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1) Arst oder Paſtor — was branden wir? 


Es war an einem twonnefamen Gonntagmorgen im 
Herbjte des Gahres 1889. Ich fap, nicht fern von Saß— 
nif, am Strande de3 Meeres unter einer der herrlichen 
Buchen, die hier bis in die ſalzige Fluth hinein unbejorgt 
ihre Wurgeln ftreen. Hinter mir ftieg jah und fteil die 
weiße Wand der RKreidefelfen empor. Sie waren in felt- 
famer Weife zerriſſen und leuchteten wie Silber; oben auf 
der Felſenwand aber thronte der pradjtige Wald der Stub- 
nib. Gor mir wogte die ftolze Fluth. Weiße Möven 
wiegten fid) in der fonnigen Hohe und fenften fic) dann 
nieder auf die fprigenden Wellen, um ihre Bruſt zu baden. 
Weiße Segel, große und fleine, zogen leiſe, ſchwanengleich 
über die blauen Wogen. 

Keine Kirchenglocke tönte von nah und von fern; denn 
in Saßnitz findet erſt am Nachmittag Gottesdienſt ſtatt, 
und zwar in der weltberühmten Waldkirche. Nur die 
Meereswogen tanzten und hüpften daher und ſangen, 
indem ſie an den glatten Granitblöcken zerſchellten, 
ihre alten und ewig neuen Melodien, voll von Klag' und 
Leid, voll von Trotz und Muth. 
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Ich fab da in ein Buch vertieft. Wher nidht Lange; 
dann lauſchte ich, erſt widerwillig, dann freiwillig, auf die 
Worte der Menſchen, die an mir vovriibergingen. Der 
eigentliche Strand in Saßnitz ift nämlich feiner Steine 
wegen fajt unpaffirbar. Der Strandweg aber ift fo 
ſchmal, dab er in unfiebjamer Weije an den ſchmalen Pfad 
erinnert, davon der Heiland Mtatth. 7 redet. Go mufte 
id) wohl oder übel Hiren, was die redeten, die des Weges 
famen. Und fie plauderten denn auch nach Art der Gommer- 
frifehler unbeforgt genug. Ich flappte bald mein Bud 
gu und zeichnete unbemerft auf, was die Voriibergehenden 
mir diftirten. 

„Haben Sie {don neue Heringe gegeſſen — gebratene, 
meine id) —“? — „Nein.“ — „O, das dürfen Sie um 
Wes nicht verſäumen; es ware ein Verbrechen! Neue 
Heringe — wahre Himmelsfoft” — jo fagte etne wobl- 
beleibte, finnlich ausjehende Frau zu einem nocd wohlbe— 
leibteren Herrn, und fie fdnalgte dabei mit der Bunge. — 
Nun famen zwei junge Manner: , Herr Leutnant, die 
Kaiſerin ijt gittlic&h, id bete fie an; aber der Kaiſer ...“ 
„Kein Wort gegen meinen Kaiſer!“ entgegnete der Veutnant 
ftreng, ,¢3 war nie ein Mann wie diefer Mann!“ — — 
Sie waren verſchwunden. — Drei junge Madchen tangelten 
des Weges. Sie unterhielten fich kichernd über die Vor- 
angehenden, aber leiſe. Gch hörte nur: ,— — Diejer 
entziidende Leutnant! — — Heute Abend fehen wir ifn 
in der Soirée.” — Jetzt famen zwei Diafonifjen, beſcheiden 
und anſpruchslos. Die eine, ein bleiches, ſanft drein— 
blicendes Madchen, erzählte der Genoffin, daß fie zu einem 
Typhustranfen abgerufen fei und heute noch reifen müſſe. 
Dieſe legte ihr die Hand auf die Schulter und fagte: 
„O, laß mid) fiir dich — — — —“ bas Ubrige verhallte 
im Winde. — Und ich ſchwöre nicht höher wie auf 
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Wagner,” jagte ein feingefleideter junger Mann gu feinem 
Vegleiter, dex vermuthlic) ein Arzt war; er wurde nämlich 
Herr Doktor‘ angeredet, — und dieſer antwortete: „Wagner? 
— wer iſt Wagner! der niederträchtigſte Trommelfell— 
Kaputmacher, der jemals auf Erden gelebt hat, und anders 
nichts! Das ſage ich, und damit baſta!“ 

Doch ich will die Leſer nicht damit ermüden, daß ich 
ihnen all das Geplauder über Toiletten, Segelpartieen, 
Mittageſſen, Ernteberichte, Kartenſpiele, Romane, Witterungs- 
verhältniſſe, verſchiedene Biere u. ſ. w. erzähle. Sie können 
ſich's ungefähr denken, wenn fie die Welt einigermaßen 
kennen. Denn es iſt merkwürdig, wie haarſträubend ähn— 
lich die Geſpräche der allermeiſten weltlich geſinnten 
Leute find. 

Aber jest auf diefen ernjten Herrn in weißem Angug 
müßt ihr noch lauſchen. Mur um jeiner Worte wwillen 
erwähnte ich aller andern. Ich horte ihn deutlich gu einer 
Dame, die jo eine Art Schuldireftorin gu fein ſchien, jagen: 
„In allen großenStädten ift jebt der Arzt an 
Stelle des Geijtlidhen getreten.” Ob die Dame 
Zuſtimmung nidte oder nicht, jah ich nicht; denn jebt 
notirte ich wörtlich und ich unterſtrich ſogleich dieſe Worte 
in meinem Gfizzenbuche. Ich unterſtreiche fie auch bier. 
Ich halte fie alſo nicht nur fitr wichtig, weil fie mich als 
Geiſtlichen perſönlich ſehr nahe angehen; jie enthalten ja 
offenbar meine Abdankungsurkunde. Nein, fie gehen aud 
Yeden, der dieſes lieſt, fehr nahe an; und ich midhte die 
Lefer alle hiermit bitten, ſich wenigſtens innerlich über dieſe 
Sache zu äußern, d. h. ſich darüber klar zu werden. Um 
Niemand Unrecht zu thun, will ich bemerken, daß der be— 
treffende Herr die Thatſache, von der er redete, vielleicht 
gar nicht als einen Fortſchritt der Kultur begrüßte. Jeden— 
falls ſah ich ihn Nachmittags unter den Zuhörern in der 
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Waldfirde als einen der Wufmerffamfter, und was nod 
mehr fagen will al das: id fah ihn als Einen, der kräftig 
mitſang. Und wenn er etwa dieſe Zeilen leſen ſollte, ſo 
grüße ich ihn herzlich und danke ihm, daß er an jenem 
Morgen ſo deutlich und kräftig geſprochen hat. 

Alſo wir klagen den Sprecher nicht an. Wir fragen 
nur: Was iſt mit dieſem Worte geſagt? Und ferner: Iſt 
das richtig, was damit geſagt iſt? Iſt es eine Thatſache, 
daß in den großen Städten der Arzt an die Stelle des 
Geiſtlichen getreten iſt? — Iſt es ſo in den großen 
Städten, dann iſt es überall ſo, oder wird doch bald 
überall ſo ſein. Die großen Städte machen ohne Zweifel 
die allgemeine Stimmung, das, was man die öffentliche 
Meinung oder den Zeitgeiſt nennt. Die Leute auf dem 
Lande können ſich eine Zeitlang dagegen wehren; auf die 
Dauer wird es ihnen nichts helfen. Die großen Städte 
ſind offenbar die Mittelpunkte der Intelligenz, der Wiſſen— 
ſchaft, der Kunſt und der Mode jeder Art. Sie machen 
den Geiſt eines Volkes. Die Apoſtel wußten darum wohl, 
was ſie thaten, wenn ſie ſich mit der Predigt des Evan— 
geliums an die Städter wandten. 

Was heißt es alſo nun: „Der Arzt iſt an die Stelle 
des Geiſtlichen getreten, die Geiſtlichen ſind von der großen 
Maſſe abgedankt“? — Ja, was heißt das? Ganz gewiß 
ſind die Geiſtlichen nicht die Religion, ſondern im beſten 
Falle nur die Vertreter der Religion. Sind ſie, was ſie 
ſein ſollen, ſo beantworten ſie die Fragen des Menſchen— 
herzens nach der ewigen Wahrheit, zeigen den Weg, wie 
die ewigen Bedürfniſſe der Menſchenſeele geſtillt werden 
können, zeigen den Weg, wie das Hungern des menſchlichen 
Geiſtes nach Frieden und Seligkeit befriedigt werden kann. 
Die Geiſtlichen ſind die Ärzte für bas innere Leben des 
Menſchen. Sind dieſe Ärzte nun abgedankt, ſo kann das 
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nur gejdeben fein, weil man an die Exiſtenz eines inneren 
Lebens nicht mehr glaubt, weil man einem groben oder 
feinen Materialismus und Naturalizmus anheimgefallen ift, 
weil Wes aufgeht in weltliden Fragen und Bediirfniffen. 
Summa Summarum: Jn der modernen aufgeklärten Welt 
find die zeitlichen Intereſſen an die Stelle der ewigen, die 
wiſſenſchaftlichen an die Stelle der geiftlidjen, die Leiblichen 
und finnliden an die Stelle der iiberfinnliden getreten. 
Das ift, wenn es auf die große Maſſe anfommt (es fommt, 
Gott Lob, aber nicht darauf an), eine Thatfade. Und weil 
Das jo ift, fo ijt der Wrst der Mann. Cr ift e8, welder 
das zeitliche Leben gu erhalten berufen ijt. Er foll die 
gejuntenen Kräfte heben, er foll die ſchwankende Geſund— 
Heit befeftigen, er foll die Organe gum finnliden Genus 
ſtärken, er foll nach Rraften das irdiſche Leben verlangern. 
Dies ijt fein ohne Brweifel hoher Beruf. Und auf diefes 
phyfijde Leben fommt der grofen Mtaffe Wes an, denn 
jenfeitS desfelben liegt ja der ſchaurige Abgrund des Michts, 
das Nirvana. Bon Nirvana fpridt jebt jeder Labden- 
jiingling. Es flingt ja fo poetiſch, während es thatſächlich 
nichts Anderes bedeutet, als: die Würmer bekommen den 
Reſt. 

Wie ſollte alſo der Arzt nicht der Mann ſein, dem 
das ganze Herz, das ganze Vertrauen und die ganze Be— 
geiſterung gehört? Iſt es doch mit allem Wirken, Erwerben 
und Genießen zu Ende, wenn es mit dem leiblichen Leben 
und Wohlſein nichts mehr iſt. 

Alſo „der Arzt iſt an die Stelle des Geiſtlichen getreten“. 
Ohne Zweifel rufen Millionen und aber Millionen der 
Kinder unſeres Volkes, Excellenzen und Straßenarbeiter, 
Nähmamſells und Prinzeſſinnen: „Bravo! Dacapo!“ zu 
dieſem Wort. 

Es war einmal anders. Es gab einmal eine Zeit, da 
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war die Theologie die hervidende Wiffenfdaft. Es war 
einmal eine Beit, da war e3 allgemein Mode, kirchlich gu 
fein, und wehe dem Menſchen — mochte es aud ein all- 
madtiger Minifter fein — der fic) dem kirchlichen Cin- 
fluffe entgiehen wollte, der 3. B. dem dffentlicjen Gottes- 
dienfte und den heiligen Satramenten den Rücken wandte. — 
Wie jo ganz anders ijt es geworden! Das firdlide Leben 
ift ja freilich durchaus nicht eins mit dem innern Leben. 
Es giebt inneres Leben, Gebetsleben ohne firdhlides Leben; 
es giebt nod) öfter kirchliches Leben ohne inneres Leben. 
Aber das wird fein Verftandiger leugnen, daß das fird- 
liche Leben heutgutage, viel mehr als friiher, ein Gradmefjer 
fiir dad religidfe Leben des Volfes ift. 

Nun berechnet man jewt oft den Prozentſatz der Leute, 
welche die Rirche noch bejuchen, und die Refultate, die ſich 
Dabei Herausftellen, find in grofen Städten ſchauerlich. 
Hier zählt man 4, da 3, 2 oder nod) weniger Progent 
zuſammen. Und wiirde man erft die abrechnen, Ddie anf 
irgend eine Weije hinfommandirt oder durch allerlei äußer— 
liche und ungeiftliche Rückſichten hingezogen find, oder die 
nur jo an gewiffen Pflicttagen, wie an dem Tage der 
Ronfirmation, zur Kirche fommen, — fo würde fic ein 
noch troſtloſeres Refultat herausſtellen. Wuf dem Lande 
wird man nadfolgen und hat gum Theil in diefer Nach— 
folge ſchon Staunenswerthes geleiftet. 

Dagegen jehe man, wie die Taufende der Kinder unferes 


Volkes in die großen Vergniigungslokale ftrimen, wie hier 


die Augen leuchten, wie Hier Herz, Mtund, Hand und Fuß 
in begeifterter Bewegung find; — man jehe, wie die „Ar— 
beiter” viele Stunden lang Lofale füllen, gegen welche die 
meiften Rirden nur kleine Räume find. Gene Lofale aber 
find noch viel gu flein, um die Scharen derer zu faffen, 
die Hineinftrdmen. Und was ſuchen dieje Leute hier? Die 
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Predigt eines neuen Evangeliums, des Evangeliums 
von der neuen focialen Welt, die fic) erheben fol auf 
den Trümmern der alten, wo Fürſten und Pfaffen regieren! 
Und fie johlen in Tabaks- und Bierdunft : 

„Wir Hoffen und fürchten da3 Senfeits nicht mehr; 

Das Diesſeits zu befjern, ijt unfer Begehr!“ 

Man fehe ferner, wie die Menſchen aller Stande ſich 
Drdngen zu den Raffen der Opern- und Schauſpielhäuſer, 
um ein Billet fiir ,,die Quitzows“ oder für Wagners ,,Sieg- 
fried” oder fiir den „Bettelſtudent“ 3u befommen. Es ift, 
alg wenn es fic) um die Gewinnung der Himmelsthiir 
handelte, jo dDrangen, ſtoßen und ſchieben fie fid. Ya, hier 
beweifen fie eine engelgleide Geduld! Und dann ſitzen 
Die Tauſende aller Geſellſchaftsklaſſen drei bis fiinf Stunden 
fang in einem Theater oder in einem Biilow-Roncerte und 
ſchmoren in einer Luft von 23 und mehr Grad Reaumur. 
Aber fie merfen das gar nicht, die helle Begeiſterung leuchtet 
aus Aller Wugen. 

Auf diejem Gebiete ijt aber immerhin der Gefdmad 
verſchieden. Die Menjden der politijdhen Parteiverfamm- 
lungen verachten die Kunſtſchwärmer. Die Anhanger der 
neuen focialdemofratifden Religion lachen über die, die in 
den glangenden Salons und Boudoirs einander verhim- 
meln und verheudeln. Die Männer, die mit einer riih- 
renden und ergreifenden Geduld und Selbjtaufopferung 
wiſſenſchaftliche Ziele verfolgen, feben, nicht ohne Recht, 
ftolz berunter auf die Taujende von Juden und Juden— 
genoffen, die mit dem Schweiß auf der Stirn rafend das 
goldene Ralb umtangen. 

Uber in Einem find fie Ue gleich: der Mann, der 
bie leibliche Geſundheit erhalt, der ift der höchſten Chre 
werth, mag e3 nun der Homöopath oder ANopath, mag es 
der Mann der Ytaturheilfunde fein oder der Fabrifant von 
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„untrüglichen Geheimmitteln“, — gleidviel, wenn er mur 
hilft, nur leiblich Hilft. Auf dieſem Gebiete beweiſen Arme 
und Reiche eine Geduld, eine Ausdauer, eine Selbſtver— 
leugnung, eine Opferwilligkeit, die uns mit Staunen erfüllt. 
Die Zeit im Wartezimmer des Arztes iſt nie verloren. Aber 
wer wartet lange auf einen Geiſtlichen? Was hätte man 
auch zu erwarten? Die Einen ſagen ſchlankweg: Alle 
Religion iſt Unſinn, und alle Pfaffen ſind Narren oder 
Heuchler. Andere gehen vorſichtiger zu Werke. Sie weiſen 
darauf hin, daß die verſchiedenen Religionen ſich unter— 
einander widerſprechen, ja, daß tauſendmal die Diener der— 
felben Religion ſich auf's heftigſte bekämpfen. „Was Wahr— 
heit iſt, das weiß man nicht; was ſoll man ſich alſo ab— 
quälen mit Dingen, die man nicht wiſſen kann! Es iſt das 
Geſcheiteſte, daß man dieſe Fragen auf ſich beruhen läßt. 
Abwarten iſt die einzige Vernunft.“ 

So beſchäftigt man ſich lieber mit Sachen, bei denen 
etwas Reelles herauskommt. Die ärztliche Wiſſenſchaft — 
ja, das iſt etwas. Daß die verſchiedenen ärztlichen Schulen 
ſich auf Tod und Leben bekämpfen, daß allerlei Heilmethoden, 
die geſtern als der höchſte Triumph der Wiſſenſchaft geprieſen 
wurden, heute als ein wahrer Menſchenmord an den Pranger 
geſtellt werden, — daß Medikamente, die heute der leiden— 
den Menſchheit als ein unnennbarer Segen gerühmt werden, 
ein paar Jahre nachher als die reinen Gifte verdammt 
werden, — daß aud die weltberühmten Specialiſten ſich 
oft untereinander heftig widerſprechen, — man denke nur 
an die Kaiſer-Friedrich-Tragödie! — das überſieht man 
gutmüthigerweiſe. Jeder ſchwört auf ſeinen Arzt und 
bemüht ſich krampfhaft, möglichſt viel von der Wiſſenſchaft 
zu ſeinem Eigenthum zu machen, um mit der Zeit auch 
ſelbſt ſo ein bischen Arzt zu werden. Das arme Weib 
küßt dem Arzte unter Dankesthränen die Hand, weil er 
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iby bon drei diphtheritistranten Kindern dod) zwei „gerettet“ 
hat. Der Reiche bietet die Halfte feines Vermigens fiir 
fiinf Jahre Lebens-Verlingerung, oder ſchenkt dem Manne, 
der ihm das geliebte Weib , anus den Armen des Todes 
wiedergebracht“ Hat, ein maffiv filbernes Service, die Zucker— 
doſe mit Goldftiicen gefiillt. 

Der Lefer wiirde mich ganz und gar mißverſtehen, 
wenn er mich fo verſtünde, dab ich, vielleicht gar aus Neid, 
den ärztlichen Stand und ſeine Arbeit herunterfegen wollte. 
„Ein ſchlechter Vogel, der fein eigenes Neſt beſchmutzt“ — 
und ich felbjt bin aus dem Neſt eines Arztes ausgeflogen. 
Ich habe auch von Qugend auf gefehen, wie unendlich viel 
Gutes ein weiſer, tüchtiger und menſchenfreundlicher Arzt 
im Volke thun kann. Joh ſah fo viel davon, daß mein 
ganzer Ginn danach ftrebte, Arzt zu werden. Und id) wire 
e3 auch geworden, wenn der Herr im Himmel mir nicht in 
ganz unverfennbarer Weije einen andern Kurs gudiftirt 
hatte. Ja weiter — ich würde, menſchlich gu reden, gewif 
nicht mehr leben, wenn treue Ärzte, mein Vater an der 
Spike, fic) meiner nicht fo aufopferungsvoll angenommen 
Hatten. Freilich, fie glaubten felbjt nicht daran, dak alle 
ihre Mühe einen Crfolg haben finnte. Sie haben es 
Hundertmal al ein Wunder gepriefen, dap ic) trotz dem 
und alle dem nocd lebte. Gie haben es alfo nicht voraus— 
gefehen, — nein, fie haben es ſelbſt nicht einmal 
hinterher begreifen fonnen, dab eS jo fam, wie e8 fam. 
Ich fiihre das nur an, um gu zeigen, daß die treueften und 
glücklichſten Ärzte ſelbſt über die Dunfelheit ihrer Wiffen- 
[aft oft ſchmerzlich Hagen. Ich weiß, dab Niemand mehr 
liber bas abgöttiſche Vertrauen, welches dad liebe Bublifum 
den Ärzten entgegenbringt, Lact, als die verniinftigen 
Ärzte felbft. Sie wiffen e3 am bejten, dap fie trog aller 
neuen Aufſchlüſſe der Naturwiſſenſchaft, trotz aller neuen 
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Erfindungen und Entdeungen auf dem Gebiete der Phyſio— 
Logie doch taufendmal im Dunfeln tappen. Sie wiffen es 
jelbft am beften, dab fie ſehr oft erft wenn fie einen 
Leichnam ſecirt Haben Lidt darüber empfangen, wie der 
Patient hatte behandelt werden follen. Sie wiffen es ſehr 
gut, dab unzählige Male die ärztlichen Mtittel dem Kranken 
mehr gefdabdet als genützt haben. Ich hörte etnmal einen 
gediegenen Arzt auf einer Doktorentonfereng jagen: „Von 
allen Worten der Bibel ift feines fo wahr als dies: Viel 
erlitten von vielen Ärzten.“ (Markus 5, 26.) 

Dak titchtige, treue und menfchenfreundlide Ärzte große 
Wobhlthater der Menſchheit find, dak fie in ungabligen 
Gallen die Leiden der Menſchheit wegnehmen oder dod 
lindern, daß fie in ungabligen Fallen das Leben der Menſchen 
verlingern elfen, foll damit nicht im geringften beein- 
tradhtigt, fondern voll und ganz anerfannt fein. Auch be- 
fteht zwiſchen Ärzten und Geiftlichen, — wenn fie fid 
beiderfeits vor Grengiiberjdreitungen hüten, — nicht der 
geringſte Gegenſatz. Es giebt ja Fanatifer auf beiden Seiten. 
Aber in Wirklichfeit gehiren Wrgte und Geiftliche zuſammen, 
wie aud) Leib und Geele briiderlich zuſammengehören. Es 
giebt, wie id) andeutete, Sanatifer unter den Ärzten, die 
nur ein leibliches Leben fennen und den Menfdjen gu einem 
höher organifirten Vieh erniedrigen, — leider ift ihre Bahl 
nidt gang Hein —, die den Rranfen jede Beſchäftigung 
mit religidfen Fragen, jeden Umgang mit dem Geiftliden, 
jeden Beſuch der Rirde als unheilvol bezeichnen. Die 
Kirchenluft ift nad ihrer Meinung voll von den giftigiten 
Miasmen. Aber immerhin ift das doch die Minoritdt. Es 
giebt ferner Sanatifer unter den Geiftliden und nod mehr 
unter frommen Laien, die alle Arbeit der Ärzte ver- 
lachen, fet e8, weil fie meinen, e3 mare gottlos, den gitt- 
licen Geridten, die über unfern Leib ergehen, entgegen- 
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guarbeiten, oder weil fie alle leiblichen Seiden ſchlankweg 
fortbeten gu fonnen meinen. Giebt es doch, in England 
jum Beijpiel, Krankenhäuſer, an deren Außenwänden mit 
großen Buchjtaben gefdhrieben fteht: ,Hier werden alle 
Kranfheiten durch Gebet und Handauflegung gebeilt.” Aber 
die allermeiften religids gefinnten Leute, welcherlei Confeffion 
fie aud) angehören mögen, find von derartigen Thorbeiten 
vollſtändig fret und geben mit Freuden dem Arzte, was 
des Arztes ijt. In zahlloſen Fallen wird der Seelforger, 
wenn er ein Renner des menſchlichen Weſens ift, feine 
Gemeindeglieder, die fic zu ihm wenden, an den Arzt 
weijen. Er erfennt leicht, daß taufende von vermeintlicen 
inneren Leiden oder gar feelifden WUnfedjtungen und höl— 
liſchen Einflüſſen, eingig und allein in leiblichen Leiden 
ihren Urjprung haben. Wie oft andrerjeits ſagen verſtändige 
Ärzte zu ihren Patienten: „Laßt euren Paſtor fommen; 
wir können fier nichts; was ifr nöthig habt, fann feine 
Wpothefe Liefern; ins innerjte Rammerlein muf etwas von 
Licht und Troft hinein, das euch allein ein echter Seel- 
forger geben fann.“ 

Wahrlich, der ift ein ſchlechter Menſchenkenner, der nicht 
weiß, daß es einen inneren Mtenfden giebt, an den 
man mit allen Gonden und Lupen, Argeneien und Ab— 
reibungen, Snetfuren und Lujtfuren nicht heranfommen 
fann. Und wenn die phyfiologifdhe Wiſſenſchaft, die in der 
That fo große Fortſchritte gemacht hat, auch ferner mit 
Riefenfchritten weiterfommt, wenn man eS mit der Beit 
fernt, in jedem Rranfengimmer reine Hochgebirgsluft herzu- 
jtellen, — wenn man es lernt, auch die furdtbarjten 
Dperationen ohne einen Unflug von Schmerz fiir den Kranfen 
auszurichten, — wenn man es lernt, nidt nur Magen und 
Lunge, Herz und Nieren, fondern auch das Gebirn des 
Menſchen herauszunehmen, gu repariren und wieder ein- 
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zuſetzen, — wenn man es lernt, reines, tadelloſes Blut 
herguitellen und dem Menſchen eingupumpen, — wenn man 
es wirllich dahin bringen follte, die Lebensdauer der Menſchen 
jo gu fördern, daß man fortan fagen diirfte: „Unſer Leben 
währet 200 Sabre, und wenn es niedrig ijt, fo find es 
hundert Jahre,“ — wenn erft (womit es noc) gute Weile 
hat) das alles fic) fo verhalt, — dann ijt es dod nod 
gerade fo, wie e8 vor 3000 Jahren war, alg David aus 
erſchüttertem Herzen mit der Thräne im Auge vief: ,,Wie 
der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waffer, fo fdreiet meine 
Geele, Gott, gu dir. Meine Seele dürſtet nach Gott, nach 
dem Lebendigen Gott. Wann werde ich dahin fommen, dah 
id) Gottes UAngeficht ſchaue?“ — dann ift es doch nod 
gerade jo, wie in ben Tagen der grauen Vorzeit, dak nam- 
lich feine Seele Rube findet, bis fie diefe Ruhe in Gott 
gefunden hat, durch den fie geſchaffen ijt; dann ift eS dod) 
nod gerade fo, wie es immer war, dap die ganze Welt 
mit aller ihrer Herrlichkeit viel zu flein und gering ift, 
um ein eingiges Menſchenherz gu fiillen, und gwar darum 
gu gering, weil dieſem Herzen die Cwig Feit eingeſenkt iſt. 

Mögen taujend neue Fragen die Welt bewegen, mögen 
fie gelöſt werden oder nicht, — dennod) wird die religiöſe 
Srage mit elementarer Gewalt immer wieder alle Herzen 
ergreifen, Die gu fich felbjt gefommen find. Mögen ſich 
zahlloſe neue Schibe aus den Tiefen des Univerjums er- 
ſchließen, dennoch werden fie den Frieden, der von oben 
fommt, niemalg erjesen fonnen. Und wie auch im Lanfe 
der Zeiten die Wiſſenſchaften fortfdreiten migen, — die 
Srage nad) der ewigen Wahrheit wird nicht verftummen: 
wie finde ich Gott, den Urgrund und Schöpfer alles Seins; 
wie finde ic) fein Herz, wie finde id) mein Herz; wie werde 
ic) fret von den finftern Gewalten, die mein Weſen ver- 
wüſten und die ſich zwiſchen mich und meinen Gott ftellen; 
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— wie finde ih die Löſung aller Räthſel des irdiſchen 
Lebens, — der Rathjel meines Lebens; — wie finde ich 
ewiges Leben und die Gewißheit, daß ich armes, hinfterbendes 
Menſchenkind des ewigen Lebens theilhaftig werde; — kurz, 
wie finde ich Frieden und einen gewiſſen Grund des Heils? 

Und das ſind nicht Fragen, die in der Luft verhallen. 
Mag Heine, der freche Jude, dieſe Fragen poetiſch vor— 
führen und dann mit bitterm Sarkasmus ſchließen: „Ein 
Narr wartet auf Antwort;“ — mögen ſich getaufte 
Chriſten ohne Zahl, Leute mit dem Philoſophenmantel und 
in der Küchenſchürze ſeinem Spotte anſchließen, — dennoch 
iſt noch nie Einer zu Schanden geworden, der im heiligen 
Evangelium bei Jeſu Chriſto die Antwort ſuchte. Und 
die Millionen, die an ihm vorbeilaufen, ſind, trotz alles 
Klingklangs, Leute ungeſtillten oder gar verödeten Herzens. 
Und Zahlloſe, die des Evangeliums ſpotten, tragen doch 
in ſich eine ſtille Stimme, die ihnen immer wieder bezeugt: 
Da iſt die Rettung, da allein! Und wenn über kurz oder 
lang die Donner zermalmender Gottesgerichte über den 
Erdboden fahren, ſo werden ſich die wahren Kenner der 
Welt gar nicht wundern, wenn die religiöſe Frage wieder 
die erſte Frage wird, wenn die Millionen mit bebenden 
Lippen kommen und nach dem fragen, der auf Golgatha 
fiir fie zerſtochen iſt. Dann wird auch in den großen und 
größten Stadten — ich will nicht fagen: der Geiftlide 
mehr fein als der Arzt; daran liegt mir nichts und id 
finnte mir fogar eine ſchöne Beit denfen, wo man Talar 
und Beffchen nur nod in Antiquitdten-Rabinetten zeigt — 
aber da8 Evangelium wird dann mehr fein als alle 
Weisheit, Wiſſenſchaft und Kunſt der Welt. 

Daz Volk des Herrn fol aljo mitnichten vergagen, 
fondern unentwegten Herzen3 feinen Weg ziehen, feinen 
Glauben freudig befennen, feinen Heiland in Werken preifen 
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und nach rechts und links dad Netz auswerfen. Die Bu- 
funft gehirt ihm dod) und dennoch; wir müſſen nur ein 
wenig Geduld haben, ftille fein und glauben. 

Aber eins miiffen die Chriften auch thun: fie miifjen 
die elementaren religidfen Wahrheiten den verirrten und 
vertvirrten Rindern unferer Beit beffer, trdftiger, Leuchtender 
als es meift gefdhieht vor Augen ftellen. Cin Chrift ift 
ein Menſch, der einen Heiland gefunden hat, d. h. einen 
Retter von Siinde und Tod, und ohne Zweifel ift ihm 
nichts fiiper und Lieber, als von dieſem Heiland Zeugnis 
gu geben; und dad ijt aud jein Beruf. Auf diefes Zeugnis 
muß all jein Leben und Reden zgielen. Uber wir Hiren 
Millionen fagen: Könnten wir nur vorerſt einmal glauben, 
daß es iiberhaupt einen Gott, dak eS eine unfichtbare 
Welt, daß es ein ewiges Leben giebt! Könnten wir nur 
erjt glauben an das Walten der gittliden BVorjehung, an 
ein vichtendeS und liebendes Regiment Gottes iiber der 
Welt und itber der eingelnen Menſchenſeele! Hier ftolpern 
wir ſchon — fo fagen Ungablige — hier ift bereits fiir 
uns die verſchloſſene Thür. 

Derartige Stimmen umtinen mich iiberall, und darum 
habe ic) auf Grund einer Reihe von Predigten, die id) in 
meiner „Friedenskirche“ hielt, dieſes Büchlein verfaßt. Es 
behandelt die Geſchichte Joſephs, 


2) „die ſchönſte aller Geſchichten“. 

So wenigſtens hat Muhamed, der Stifter des Islam, 
ſie bezeichnet. Daß Muhamed mir nicht die höchſte Au— 
torität iſt, brauche ich wohl nicht erſt zu verſichern, ob— 
gleich ich der Meinung bin, daß er nicht nur ein tief— 
finniger Mann, jondern anc) da war, was man „ein reli- 
giöſes Genie erſter Größe“ gu nennen pflegt. Und darum 
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war es mix aud) widtig, dab er die Gejchidte Jofephs 
die ſchönſte aller Gefdhidten genannt hat. — Wir Chriften 
find ja wohl alle nicht gang feiner Meinung. Wir fennen 
eine viel ſchönere Gefdidte, das ift die Gefchidte von 
Jeſu Chrifto dem Heiland. Aber davon abgefehen diirfte 
Muhamed mit jeinem Urtheile Recht haben. Cs ift eine 
Thatſache, daß kleine Kinder und Profefforen je und je 
gleichmäßig fiir diefe Geſchichte begeiftert waren. Ich bin 
auch überzeugt, dab Sofrates und Goethe, Cato und Hegel, 
der alte Raijer Wilhelm und fein achtjahriger Urentel in 
dem Preis diefer Gefdichte itbereinftimmen wiirden, wenn 
man fie zujammenbringen fonnte. 

Worin befteht denn nun die Schönheit diefer Ge- 
ſchichte? Mun, da ijt ohne Zweifel ein wunderbarer 
Goldgrund, der durch die Schidfale des Gofeph immer 
wieder durchſchimmert; id meine das Bild des Heilandes 
ſelbſt. Wie in einem geheimnisvollen Schattenriß find in 
den Führungen des Patriarden Joſeph die Grundsiige des 
Lebens Jeſu vorgebildet. Erkennet doch dieje Leuchtende 
reine Yojephsgeftalt inmitten eines Kreiſes gemeiner und 
roher Briider! Der Neid diejer Brüder ijt es, der ihn verfolgt 
und in unendlidhe Jammertiefen ſtürzt! Die Menſchen 
thun mit ifm, was fie wollen; er aber bleibt feft im Gott- 
vertrauen und in der Liebe zu den Mtenjdjen. Tiefer und 
tiefer geht es trobdem, ja grade deßwegen, hinab bis gur 
ſcheinbaren Gottverlaffenheit. Da endlich bricht das Licht 
hervor und er wird erhihet gum Haupte des gewaltigiten 
Weltreihes, und er wird der Retter ſeiner Griider, die 
ihn gertreten haben, der Retter auch des Volfes, in deffen 
Mitte er ein Sflave war. 

Wir befchranfen uns hier auf diefe wenigen Züge, da 
wir feiner Beit darauf naher eingehen twerden. Dem Cin- 
geweihten ift Far, dab, abgefehen von dem Leben Davids, 
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in der ganzen Schrift fein folded BVorbild Jeſu Chriſti 
getroffen wird wie dieſes Hier. Und died allein würde 
ſchon für den Chriften diefe Geſchichte zu einer der ſchön— 
ften machen. Aber daran hat night nur Muhamed nidt 
gedadt — nein, dieſe Seite der Geſchichte ift aud fiir 
. Millionen ehrlicher Leute unferer Beit, die Jeſum nod 
nicht erfannt haben, verhüllt. Gie ift auch fiir ung dies— 
mal nur Nebenjache. 

Die wunderſcheuen Minder unferes Gefchlechts werden 
dieſer Geſchichte vor allen andern biblijden Berichten den 
Vorzug geben, weil fein einziges Wunder darin be- 


richtet wird. Ich meine, es fommt da3 nicht Davin dor, 


was man fiir gewöhnlich ein Wunder zu nennen pflegt, 
nämlich ein Ereignis, wo das unmittelbare gittliche Walten 
offenbar wird auf Roften des gewohnten Naturverlaufes 
und der etvig feften ,unwandelbaren Naturgeſetze“. Be— 
kanntlich find diefe Wunder den Rindern unjerer Beit, auch 
den wohlgeſinnten, der ſchwerſte Stein des Argerniſſes. — 
Nun, fie finnen ſich tröſten; in diefem Sinne giebt es bier 
feine Wunder, da man die Träume dod nicht dahin rechnen 
fann. Rein Todter wird lebendig, fein Eiſen ſchwimmt auf 
dem Wafjer, fein Lahmer wird gehend, feine Efelin läßt 
men} cliche Tine horen, Wafjer wird nicht in Wein verwandelt, 
aud) erjdeinen weder Engel nod) Dämonen aus jenfeitigen 
Welten. überall neymen die Exeigniffe einen Verlauf, dah 
man ſagen mug: ei, das ift gar nichts Unwahrſcheinliches 
und Verwunderliches; dergleiden fommt oft vor. Yn 
Summa, die wunderfdeuen Leute brauchen in diefem Falle 
nidt bange gu fein, dab jeden WAugenblid etwas vorfommt, 
wo fie „nicht drüber können“ — und darüber fann id 
mid) ganz ehrlich mit ifnen freuen. 

Aber worin befteht denn nun diefe vielgerithmte Schön— 
Heit der Geſchichte, die {don den Muhamed jo begeiftert 
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hat? Nur, ich meine darin, daß die ganze Geſchichte ein 
großes, fortlaufendes feliges Wunder uns offenbart. Cin 
wunderLojes Wunder (wie wir gejehen haben) und 
Dod) ein groped, feliges Wunder, nämlich das Walten der 
göttlichen Vorfehung voll Weisheit und Heiligteit, voll 
Sudt und Erbarmen itber jeder eingelnen Menſchenſeele. 
Man bedente, was das fagen will! Wie unter aller Siinde, 
Bosheit und Thorheit der Menſchen die verborgenen Faden 
des göttlichen Regimentes hinlaufen — wie Gott e3 mit 
denen, die er herrlich gieren will, am ſchärfſten nimmt, wie 
_ ev aber niemals derer vergift, die auf ihn trauen, obgleid) 
ev iver villig vergefjen gu haben ſcheint — wie feine 
Thrane und fein Seufzer auf die Erde fallen, fondern alle 
in feinen heiligen, feligen Blan verarbeitet werden — wie 
Alles, auch die ſchwärzeſte Teufelei und die niedertradtighte 
Bosheit, dazu dienen mus, um den Triumph feiner Friedens- 
gedanfen an den Tag gu bringen — wie er ſchließlich alle 
Hoffnungen des Glaubens, über alles Vitten und Verftehen 
weit hinaus, erfiillt, nachdem er vorher alle Hoffnung total 
vernidtet hatte — das ift, fo dünkt mich, die vornehmlice 
Schönheit diefer heiligen Geſchichte. Und eben hierin fteht 
ihre erbauende Kraft fiir We, die noch nidt jede Brücke 
mit dev Welt der Cwigfeit abgebroden haben, für Alle, 
jage ich, mögen fie nun itbrigen3 glaubige Chriſten fein 
oder migen fie auf einem Standpuntte ftehen wie fromme 
Juden oder Ptuhamedaner. 

Uberall wird in diefer Gefdhichte das Menſchenherz 
und das göttliche Herz, das Weſen der Sünde und das 
Wejen wahrer Frimmigfeit, das menſchliche Getreibe und 
das gittlide Walten fo gejdhildert, dab man Schritt fiir 
Schritt fich felbft und feine eigenen Crfahrungen wieder— 
findet. Und fo fiefert denn das eigene Leben den Beweis 
fiir die Wahrheit dev Joſephsgeſchichte, und dieſe hin— 
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wiederum illuſtrirt und verflart uns den eigenen Lebens— 
gang. 

Meine lieben Lefer! Es wimmelt in unferer Beit, es 
wimmelt auch unter denen, die noc) dad Evangelium Hiren 
von ſolchen, denen die Bweifel an der gittliden Wahrheit 
iiber den Kopf gewachfen find. Ich meine alfo jebt nidt 
folde, die nit glauben wollen, weil fie in ihrem 
liifternen und gottentfrembdenden Getreibe nicht geſtört 
fein wollen;*) nein, ic) meine folde, die beim Verjenfen 





*) Die halbgebildeten und eingebildeten Leute unjerer Beit 
pflegen fic) auf's hohe Pjerd gu ſchwingen, wenn man fie in 
Gottes Wort hineinweifet. Sie feben eine kritiſche Miene auf, 
lacheln vornehm und fagen: „O, wir wiffen ſchon, dak e3 mit 
dieſer Bibel fehr übel beftellt ijt; das ijt ein gang unzuverläſſiges 
Bud. Wir haben vernommen, dak e3 mit der Echtheit einzelner 
Bücher ſchlimm fteht. Wir wiffen ferner, dak es in den ver- 
ſchiedenen älteſten Handjdriften nicht weniger al 30000 Les— 
atten giebt, die von einander abweichen“ u. j. w. Nun meinen 
fie Damit fertiq gu fein, gehen gur TageSordnung iiber und — 
pfeifen eine Operetten-Melodie. ; 
Ganz anders fteht aber die Sache, wenn man, wie die Schrift 
felbft fordert, fie anfieht wie einen Spiegel, darin man fid 
felbft, die Wahrheit über fic) jelbft, — darin man feinen ver— 
lorenen Gott, die Wahrheit über Gott, mit flammender GSeele 
fut. — Ganz anders ftellt die Gace fis, wenn man die Bibel 
nidt als einen Gegenftand der Kritik, fondern als Icbendiges 
' Brot fiir die Hungernde Seele betractet. — Ganz anders ftellt 
die Sache fich, wenn man fie, nad ihrer Anweiſung, als einen 
Hammer gebraudt und als ein Schwert, das alte ſtolze Herz 
Damit gu gerfdjmettern und gu zerſchneiden. — Gang anders ftellt 
es fic), wenn iby eine Geele nabt, die nirgends Ankergrund und 
Halt finden fonnte in der gangen weiten Welt, und nun ſucht 
fie flehend, betend einen Grund, der unbeweglich fteht, einen feften 
Halt, der nidjt wankt. Ja, das ift dann eine andere Gace, und 
dag ift aud) cine verniinftige Sade. Denn was ift jedem Menſchen 
nöthiger als ein fefter Halt? Wer aber fo fommt, der wird nidt 
ju Schanden, und wer fo gu unferer Gejchidte fonunt, wird hier 
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in die göttlichen Wabhrheiten jeden Augenblick nicht weiter 
fonnen, weil Bweifel ihre Seelen befangen. Diefer That- 
beftand ijt fiir ben auch nidt verwunderlich, der die 
Geijter fennt, die jebt im der Quft regieven; es ift dem 
nidt verwunderlich, der die Schuhe fennt, in denen die 
meiften Kinder unferer Beit grok werden. 

Da foll fid) nun Seder einmal ordentlich unterjuchen und 
fich flav machen: wo beginnt fiir mid der fefte Boden? 
Was habe ich fiir Cwigteitsgrund, der nidt want, und 
auf dem ich dann weiter bauen fann? — Und wenn dies 
Büchlein von der Joſephsgeſchichte ihm jebt einmal dagu 
biilfe, dab er gewif wiirde: es giebt einen Lebendigen, per- 
ſönlichen Gott, der mit weiſem Erbarmen und mit heiliger 
Zucht den Weg eines jeden Mienjden regiert; — wenn 
ev Darin erft gang feft und ficher würde, fo dürfte er bald 
freudig weiter fahren mitten in’ Cvangelium hinein. Und 
alsdann wäre diefe Gefcdhichte ihm eine wunderſchöne Ge- 
fcichte, ja, ein feliges Ereignis geworden. Ah Herr, 
Das verleihe du Vielen! — Aber nun auch frijd) hinein! 


jubiliren und frohloden lernen: „Ich habe meinen Gott ge- 
funden!” Er wird, erleudtet von dem heiligen Geijte Gottes, den 
er um Licht anflehte, zuerſt erfennen, dag dieje Geſchichte uner— 
findbar, und daf fie alſo thatjadlid) fo gefdehen ijt. Wenn fie 
aber thatſächlich fo geſchehen ift, dann iſt e gu Ende mit feinen 
Zweifeln an dem Walten und Ridjten de3 ewigen Gottes. 


J. 
Cuter ten Jelten des Pakriarchen Vakob. 


1. Moſ. 37 B. 1.*) 


1) Gin geknickter Pilger. 


Unter den Belten des alten Sfrael müſſen wir e3 uns zu- 
nächſt behaglich machen, wenn wir den Sohn Joſeph und feine 
Lebensfiihrung verftehen wollen. Wir mußten das erjte 
Sud der Bibel aufſchlagen, um ſeine Geſchichte gu finden. 
Es ijt eine alte, alte Beit, im die fie uns hineinverſetzt, 
und ein fernes, fernes Land, eit Land, in dem gu jener 
Beit Kultur und Kunſt, Wiſſenſchaft und Philofophie un— 
befannte Dinge waren. Kenn ft du das Land? Lieber 
Lefer, du follteft e3 fennen! Cin Chriſt foll dreierlei 
BVaterland haben, hat man gefagt; das eine, worin er ge- 
boren ift, mag e nun Deutfdland oder Finnland heifer; 
das gweite, wofür er geboren ift, ic) meine das himm— 
liſche; endlich das, worin fein GHeiland geboren ift und 


*) Ich laffe diedmal den GBibeltert nicht mit abdruden, da 
id) ſpäter oft lange Wbjchnitte in cinem Rapitel behandeln mug. 
Ich bitte aber jedesmal die angegebene Bibelftelle aufmertfam 
durchzuleſen. In den Fallen, wo der Luthertert weſentliche Fehler 
aufweift, habe id) ifn, innerhalb der Abhandlung, mit Linder 
Hand bevidtigt ohne es beſonders zu erwähnen. 
Der Verf. 
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worin alle die heiligen Männer lebten, die uns in der 
Bibel vor Augen geftellt werden. — Kennſt du das Land? 
Kannſt du dir eine Vorſtellung machen von Hebron, der 
Palmenſtadt, die faſt am Rande der arabiſchen Wiifte liegt, 
und wohin unfere Geſchichte uns zunächſt führt? (1. Moſ. 
37,14.) Kannſt du dix eine Vorſtellung machen von Sichem, 
wo Jakob den Brunnen grub, der durch das Geſpräch 
Seju mit der Gamariterin eine ewige Bedeutung gewonnen 
hat? Kannſt du dir ein Bild machen von dem Leben der 
Familie Jakobs? — Gie haben große Herden von Kühen 
und Ochſen, Pferden und Schafen, Eſeln und Kamelen; 
es fehlt nicht an zahlreichen Knechten und Mägden. Nicht 
lange kann dieſer Volksſtamm an einem Orte weilen, denn 
bald ſind die wenigen grasreichen Flächen abgeweidet. Die 
Zeltpflöcke werden heute hier und morgen da eingeſchlagen, 
und wo jetzt die Herdfeuer hell lodern, verkünden nach 
wenigen Tagen nur noch geringe Aſchenreſte, daß ſich hier 
vor Kurzem ein buntes Leben entfaltete. Was du heute 
noch lieſeſt über das Leben und Treiben der Beduinen, das 
gilt im Weſentlichen auch von jenen Zeiten, die um Jahr— 
tauſende zurückliegen; denn der Orient iſt die Welt der Un— 
veränderlichkeit. 

„Aber wenn es ſo iſt, was ſollen wir Kinder einer 
großen, ſo rieſenhaft fortgeſchrittenen und reich bewegten 
Zeit uns denn noch mit dieſen veralteten Geſchichten ab— 
quälen?“ — ſo könnte Jemand ſagen. Und ſo ſagen auch 
viele Leute, die ſich für ſehr gebildet halten. Aber ſie ur— 
theilen doch mehr als oberflächlich. Ohne Zweifel iſt ſehr 
Vieles aus den alten Jahrhunderten veraltet, und dennoch 
iſt die alte Beit mitnichten eine veraltete Zeit. Über dem 
heiligen Lande ſchwebt geheimnisvoll wie eine göttliche 
Weihrauchwolke die Zukunft der ganzen Menſchheit, das 
Heil der Welt. Dieſes Land iſt benedeit dadurch, daß Gott, 
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ber ewige verborgene Gott, hier fein Herz erſchloſſen, feine 
ewigen Sriedensgedanfen enthiillt hat. Diefe ehrwiirdigen, 
frembartigen Geftalten, die wir über die braunen Hiigel, 
durch die einfamen Steppen, durd) die finftern Thaler 
ziehen fehen, — ihre Lebensführung iff uns ein lidter 
Spiegel davon, wie Gott der Herr heute nod umgeht mit 
den Menſchen in Gnade und Geridt. Und darum find 
diefe Gefchidten fo erbaulich fiir uns, fo erbaulich fiir 
Alle, die nod) nad) Gott fragen; und darum veralten fie 
aud nicht. 

Sehet euch jebt den alten Jakob an, deffen Gaftfreund- 
fchaft wir geniefen. C8 ift nicht eine Idealgeſtalt wie 
fein Grofvater Abraham, auch äußerlich nicht. Seine 
Hiifte ift verrenft, und in Folge deffen hinkt er. In feinem 
natiirliden Charafter vollends finden wir mehr als einen 
Bug, der uns abſtößt. Das, was man in der gangen Welt 
heute nod) an den Yuden hat, erfdeint bei ihm ſchon in 
deutlider Weife. Der Erwerbsfinn ift bei Jakob in 
fehr ftarfer Weiſe ausgepragt, und er ift leider in der Wahl 
feiner Mittel nicht ängſtlich, wenn es ſich darum hanbdelt, 
ſeine Zwecke zu erreichen. Er verſteht es, in liſtiger Weiſe 
ſeinen Bruder, ſeinen Vater, ſeinen Schwiegervater zu 
übervortheilen. Auch bei der Erziehung ſeiner Söhne be— 
weiſt er, wie wir nur zu bald ſehen werden, wenig gött— 
liche Weisheit. Kurzum, es menſchelt bet ihm handgreiflich. 
Wir finden hier nicht das, was man „eine ſchöne Seele“ 
nennt; der alte Adam iſt unliebenswürdig. 

Aber das Große an ihm iſt, daß dieſer alte Adam im 
Sterben und ein neuer Menſch in der Auferſtehung be— 
griffen iſt. Es geht damit langſam bei ihm, aber es geht 
doch vorwärts. Und die Kraft dieſes „Vorwärts“ iſt das 
trotzige: „Dennoch;“ dennoch Herr, bleibe ich ſtets bei dir! 
— und wiederum: „Ich laſſe did) nicht, du ſegneſt mich denn!” 
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Und ob e8 jo ijt bei dir, mein Bruder, dag ift für did 
Die Hauptſache, gleidviel, ob du von Haus aus eine {chine 
oder häßliche Seele mit auf deinen Weg befommen halt. 
Die Frage ift nicht, wie das Barometer fteht, ob hoch, ob 
niedrig, ſondern wie es im Verhältnis gu dem vorigen 
Lage fteht, alfo ob e3 im Steigen oder im Fallen begriffen 
ift. Was ich damit jagen will, ift leicht verſtändlich. 

Jakob ijt eine werdende, weil ringende Geftalt, ein 
Menſch, der gegen ſich ſelbſt fampft, mit fic) felbft ringt, 
Der mit Gott ringt, um über fich felbft 3u fiegen und dem 
Geifte die Herrſchaft gu verſchaffen über das Fleiſch, und 
darum hat Jehovah gerade ihm den hohen Namen gegeber: 
Sjrael (bas ijt Gottestampfer) ,denn er Hat mit Gott 
gerungen und ift-obgelegen”. (1. Moſe 32, B. 28.) 

Und wenn du den greijen, ſchon mehr als hundert— 
jabrigen Mann näher betrachteſt, fo findeft du auf defer 
durchfurchten Stirn das Wort Cwigkeit gejdrieben. Wenn 
Du in dieſe alten Wugen tiefer hineinblickſt, fo reden fie 
wohl von unendlidem Herzeleid und von taujend zerſtörten 
Hoffnungsſchlöſſern. Dennoch leuchtet davin eine Hoffnung, 
die mit feinem Gonnenaufgang und -Untergang dieſer Welt 
etwas zu thun bat. 

Diefer Jakob nun lebt, vorlaufig wenigſtens, in dem 
Lande, da feine Vater als Frembdlinge wobhnten. (Vers 1.) 
Auch ex ift cin Fremdling in dem Lande. Die Frommen 
des Alten Teftaments liebten e3, fich als Fremdlinge, Gäſte 
und Wallfahrer auf Erden gu bezeichnen. 22 Jahre {pater 
ſpricht Jakob zu Pharao von feinem gefammten Leben al3 
von feiner Wallfahrt. (1. Moſe 47, Vers 9.) Der Pilger 
ſfucht feine Heimat, der Wallfahrer ſucht fein Heiligthum. 
Pilgerſchaft und Wallfahrt deuten an, daß da3 Land, wo 
man zur Zeit weilt, nur ein Durdgangspuntt ijt. Die 
Patriarchen nennen ſich Fremblinge und Pilgrime, nicht 
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weil fie cin Beduinenleben führen und bald hier, bald da 
ihre Belte auffdlagen. Auch nicht in erſter Linie deßwegen, 
weil bas verheißene Land ihnen nod nicht gehirte. Auch 
fpater, als Ranaan längſt das Gaterland der Bfraeliten 
geworden war, nennen fic) Rinige und Hirten in Ddiejem 
Lande , Pilger, Gajte und Fremde”. (Pſalm 39, BV. 13; 
Hebräer 11, V. 13.) Auch die Apoftel reden die Chriften 
in allerlei Volf und Land an als „Gäſte und Fremdlinge”. 
(1. Petri 2, BV. 11; Pbhilipper 3, BV. 20.) Wer fidh fo 
augbriidt, der giebt damit gu verftehen, dab er nod fein 
Vaterland hat, fondern erſt eines ſucht. 

Der Weltmenſch und der Ewigkeitsmenſch find ja freilid) 
beide nur eine Beit lang Bewohner diefer Erde, und 
infofern find fie auch beide Gajte und Pilgrime. Aber 
der Weltmenſch ift darüber aus, mit allen Fafern feines 
Lebens fich an diefe Erde gu klammern; der Ewigkeitsmenſch 
ift darüber aug, ſich innerlid) davon gu löſen und feine 
Lebenswurzeln in die wahre Heimat feiner Geele dort 
oben eingufenten. Es herrſcht alfo hier ein abjoluter Gegen- 
jab. Seder von Beiden Hat Recht, fo zu thun wie er thut. 
So lange ein Menſch nur diefe Welt fennt, muß er fid 
an fie flammern mit aller raft. Was follte er auch 
Anderes thin? Wer aber ein Beſſeres fennt, der ift ein 
Narr, wenn er bet dem Sehlechteren hängen bleibt. 

Ach du Lieber Chrift, unterjude dod an jedem Abend 
dein Herz, ob du den Tag lang als ein Pilger gewandelt 
bift, ob du in der Welt Lebteft und doch nicht als „von 
der Welt Wir find Verräther an uns felbft, an unjerer 
Hoffnung, an unſerm finigliden Adel, fobald wir auf⸗ 
ve hienieden heimwehreiche Pilgrime und Fremdlinge 
zu ſein. 
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2) Samilienleben einft und jest. 


Blicen wir nun hinein in das Familienleben de3 Jakob, 
fo bietet fid) un3 ein itberaus trauriges Bild. Das muh 
ung jehr überraſchen, wenn wir bedenfen, ein wie frommer 
Mann der alte Iſrael doch war. Bon den zwölf Söhnen 
des Patriarchen ift einer nod) in den Windeln, das ift 
Benjamin, der feiner Mutter das Leben gefoftet hat. Der 
andere Sohn der Rahel, unfer Joſeph, ift durd göttlichen 
Adel ausgezeichnet. Wher die fammtlicen anderen Söhne 
find robe und gottloje Buben. „Buben“, ſage ich, obgleich 
fie Manner find, die gum Theil ſchon verheirathete Söhne 
haben. Wir werden fie bald genauer fennen Lernen, dieſe 
herglofen, rachſüchtigen Menſchen, wie fie ihren eigenen 
— Bruder mitleidlos verfaujen. Wer mehr von ihrem Ge- 
babren wifjen will, darf nur das 32., 34. und 38. Rapitel 
unferes Buches ftudiven. Cfel und Grauen erjafjen uns, 
wenn wir in den Mreis diejer entarteten Söhne hinein— 
blicfen, die ihrem Vater eitel Herzeleid machen. 

Da ijt alfo genau das Gegentheil eines Liebliden 
Familienlebens. 

Aber was rede ich von Familienleben! Es war da 
überhaupt fein Familienleben. Was wir Familienleben 
nennen, das war dem alten Judenthum faſt ſo unbekannt 
wie dem Heidenthum und heutzutage dem Muhamedanismus. 
Es iſt überall unbekannt und muß unbekannt ſein, wo der 
Hausvater mehrere Frauen hat. Da iſt von vorn— 
herein das Weib geſchändet und erniedrigt, da iſt keine 
Rede mehr von dem Einfluß edler Weiblichkeit, — da 
giebt es keine edle Weiblichkeit. Der Zank und die In— 
triguen zwiſchen den verſchiedenen Frauen, Neid, Haß, 
Streit zwiſchen den verſchiedenen Kindern der verſchiedenen 
Frauen herrſchen da ohne Ende. Und Jakob hatte vier 
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Weiber und viererlei Minder von diefen Weibern. Dak 
ein Mann, der vier Frauen hat, in Wirklichfeit keine Hat, 
— daß er niemals dad hat, tad ein echtes Weib iſt, follte 
jeder Menſchenkenner leicht einjehen. Daf aber von dem 
Licht und Glück de3 Familienlebens feine Rede fein fann, 
wo fein echtes Weib waltet, liegt deßgleichen auf der Hand. 

Wir fagen das hier nicht, um den alten Iſrael gu 
erniedrigen. Er war in diefer Beziehung ein Rind feiner 
Beit, und fein Gewiffen hat ihm wohl nidt gefdlagen, als 
ex gu feinen rechten Weibern noc) zwei Rebsweiber nahm. 
Aber wir ſagen: ein Familienleben war da nicht miglid. 
Der alte Napoleon fragte einmal eine edle und fein- 
finnige Frau: „Was haben wir ndthig, damit unfere Mation 
wirtlid) und dauernd gedeiht?’ Die Antwort Lautete: 
„Mütter!“ alſo: Mütter wie fie fein jollen; Mütter im 
Ginne de Evangeliums. — Mich diinft, das war eine 
feine Untwort. Rein eingiges Weib im gefammten ,,flajfifden 
Alterthum“ hatte jo geantwortet; aber auch feiner der 
Könige und Propheten im alten Bunde. Das Weib hat 
feine Hohe Stelle, feine Macht und feine Bedeutung erft 
durch das Coangelium empfangen. Das ift nicht eine Be— 
hauptung, fondern eine Thatſache, an der fein Weltfundiger 
rittefn wird. Wo aber das Weib ift, was eS fein ſoll, 
da und nur da giebt e8 ein herzerquickendes Familienleben. 

Das Familienleben mit ſeinem unerſchöpflichen Jung— 
brunnen fiir da3 Wohlſein und die Erhaltung der Mationen 
ift alfo ein Triumph des Evangeliums. Wir be- 
tonen das Hier. Man findet nämlich leider oft Chriften, 
die nad ihrer Meinung fehr fromm handeln, wenn fie die 
ſittlichen Zuſtände der chriftliden Völker, und zumal unferer 
grofen Städte, jo recht ſchwarz in ſchwarz malen. Gie 
meinen Damit die Nothwendigkeit der Buße fo viel ein- 
feuctender gemacht zu haben. Und ich verſchließe mich 
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wahrlich nicht vor den grauenvollen Schäden unferer Beit. 
Aber es ift ebenjo frivol als undanfbar, wenn man nur 
ſchwarz in ſchwarz malt. C3 ift frivol und undantbar, 
wenn man fagt, Paris oder Berlin find ebenfo ſchlimm 
wie einft Sodom und Gomorrah waren; wenn man fereibt: 
„London ift ein Giftpfubl, ein fittlider Mifthaufen, wo— 
gegen Minive und Babel nocd) wahre Tugendfdjulen geweſen 
find.” Es ijt unrecht, wenn man fo redet, als ob nur 
das kleine Hauflein der entſchiedenen Chriften eine höhere 
Sittlichkeit hatte; „alles Andere aber,” fo Las ich neulich, 
„iſt Das reine Heidenthum.” 

Dergleidhen Reden bedeuten ſchier eine Bankrott— 
erflarung des Chriftenthums und feiner Arbeit in der Welt. 
Gott Lob, es ijt ganz und gar unwahr, dab innerhalb der 
riftliden Welt da, wo das Evangelium nicht anerfannt 
wird, nun das reine Heidenthum herrſcht. Diefe Peffimijten 
follten fich gefalligft nur einmal fieben Donate fang unter 
Bulufaffern oder Hindus oder auch unter den begopften 
Söhnen des „himmliſchen Reiches” aufhalten, fo wiirden 
fie anders urtheilen! Nein, das Evangelium hat unter den 
Volfern, wo eS nun feit Yahrhunderten verkündigt wird, 
eine ganz neue fittliche Atmoſphäre gejchaffen. Die ganze 
Stellung der Menſchen gu einander ijt tiberall unter den 
chriſtlichen Volfern eine gottgemäßere al augerhalb des 
Chrijtenihums. Es find in der chriftliden Welt Kräfte der 
Liebe entbunden, und fie wirfen fauerteiggmapig im Großen 
und Ganzen, — Liebesgewalten, von denen Qudenthum und 
Heidenthum nits wuften. Und wie viele zerrüttete Fa- 
milien e3 aud) in der chriftlichen Welt giebt, fo darf man 
dod fagen, dak im Grofen und Gangen Hier ein Familien- 
{eben herrjdt, das ein madtiger Damm ift gegen die an- 
ſtürmenden Mächte der Verderbnis. Yur Ygnoranten und 
Dunkelmänner fonnen das verfennen. 
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Aber wenn ich unfer Familienleben lobte, fo habe ic) 
bas nur gethan im Vergleich mit demjenigen der nidt- 
chriſtlichen Völker, keineswegs aber im Vergleich mit dem, 
was es fein follte und finnte im Geifte des Cvangeliums. 
Uh, leider miiffen wir befennen, dak auch unfer deutſches 
Volk nad) diefer Seite hin an ſchweren Wunden blutet. 
Babllofe Manner treten in die Che mit zerriitteten Nerven, 
ad! nur zu oft auch mit vergiftetem Glute! Oder wovon 
leben dieſe Behntaufende liederlider Dirnen in unſerm 
Voll? Wie gefchieht eS ferner, dak zahllofe brave und 
ſittliche Mädchen, die unverdorben nad) Leib und Geele in . 
jogenannten „guten Häuſern“ Dienfte nahmen, wie ge- 
Enicite Lilien diefe Haufer verlaffen, um dann jene Scharen, 
Die fic) Dem Lafter ergeben haben, gu vermehren oder fich 
zu Lode zu trauern! O, hier ſchreien Sünden ohne Zahl 
zum Himmel, und gerfnidte Herzen ohne Bahl verflagen 
unfere Männerwelt bet dem heiligen Gott. Dieſe unfeligen 
und fdandbaren Chebrucsdramen und Chebruch3romane 
find einerjeits eine Abſpiegelung der vergifteten Atmoſphäre, 
in der wir Leben, andererjeits vergiften fie dieje Atmoſphäre 
noch mehr als fie eS ſchon ijt. Diefe lasciven Darſtellungen 
des _,,betrogenen Ehemannes“, dieſe Liederlichen Erzählungen, 
wie Manner ihre Frauen in die Gommerfrifde fdjicten, 
um nur ſelbſt freie Bahn fiir ihr ſchandbares Leben gu 
haben, und andrerfeits, wie die Frauen froh find, einmal 
den Augen ihrer Manner und Kinder entflohen 3u fein, 
dieſe Klagen über die Langweiligkeit des Cheftandes, 
„wo Einem Freude und Freiheit genommen wird“, dieſes 
Leugnen oder Verſpotten der treuen Minne, dieſes 
verſteckte oder offene Lobpreiſen der „freien Liebe”, 
dieſe ſehnſuchtsvollen Weisſagungen, daß die aufgeklärte 
Welt bald zu einer anderen Art der Eheſchließung über— 
gehen werde, — ach, man mag gar nicht weiter in dieſem 


29 


Dreck wiihlen! Die Berechtigung der finnliden Leiden- 
ſchaften, die Unwiderſtehlichkeit dev ſinnlichen Triebe wird 
„in überzeugender Weiſe“ dargethan, der Widerſtand gegen 
die Verführung wird als philiſterhafte Engherzigkeit nach⸗ 
gewieſen, die eheliche Untreue wird als ein naturnothwendiges 
und alſo berechtiges Ereignis hingeſtellt. Es iſt ein Jam— 
mer und ſchafft unendlichen Jammer! Es iſt unbegreiflich, 
daß auch ernſtgeſinnte Eltern in ihren Häuſern Bücher 
aufgelegt haben und Zeitſchriften halten, die von dieſem 
Geiſt durchdrungen ſind! Wie wollen ſie es einmal vor 
Gott verantworten, Kindern und Dienſtboten ſolch' ſittliches 
Gift in die Hände geſpielt zu haben! 
Nennen wir ein anderes: Das Wirthshausleben! 
Mag es ſich nun in den gemeinen Bierhallen und Schnaps— 
kneipen oder in feinen Kaſinos abſpielen, — iſt es nicht 
ein Krebsſchaden unſeres deutſchen Volkes, ein Krebsſchaden 
unſeres Familienlebens — ? 

Es flimmert Einem vor den Augen, wenn man 
lieſt, daß allein in Deutſchland jedes Jahr 500 Millionen 
Mark allein fiir Branntwein ausgegeben werden. Und 
wenn man in Diefe modernen Bierpalajte, „altdeutſche 
Weinftuben” u. dgl. Hhineinfommt, fo findet man überall, 
daß durch humoriſtiſche Sinnſprüche und ,,flaffijde’ Gilder 
das Saufen geadelt wird. Aber wahrend die Manner 
hier bis in Die Nacht hinein figen und einer den andern 
mit feinem Trinftalent iibertrumpft, trauert daheim die Fa- 
milie und darbt vielleicht. Und wenn fie auch nicht äußer— 
lid darbt, fo darbt fie innerlid) um jo mehr. Wenn 
dann endlid) der Vater oder der erwachſene Sohn wieder— 
fommen, jo haben fie fein Herz fiir die Ihrigen, jondern 
nur dag Berlangen, ihren veriwiifteten, ſchweren Kopf in 
die Kiſſen gu fenfen. Mur gu natiirlidh ift es, dap die 
Frauen fic) aud) einen Erjab fuden in allerlei Geſellſchafts— 
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weſen, in Raffeeflatfd und Putzſucht und Luxus und in 
nod fdlimmeren Dingen. Und die Kinder — ja, die 
gehen natürlich ihren eigenen Weg, den Spuren der Eltern 
folgend. 

Uber auch bei folden Cltern, denen eS an fittlichem 
Ernfte und an den biirgerliden Tugenden nicht feblt, 
mangelt es dod) nur gu oft an der rechten Fürſorge 
fiir die Familie. Es ijt ja ſchön und hodnothwendig, daß 
Der Mann einen grofen Eifer fiir jeinen Beruf betveift. 
Aber wenn er fich in feine Gejdafte jo hineinwiihlt, daß 
er nachher fein Herz, fein Wuge, fein Obr, feine Beit hat 
fiir die Seinen und wie ein Geijtesabwejender unter ihnen 
fibt, — dad ift dann doch ein entſetzlich Ding. Es ift 
ferner jcjin und gut, dab der Mann ein warmes Herz hat fiir 
alle vaterländiſchen, ſtädtiſchen und gemeinniigigen Intereſſen. 
Es ift feine Pflicht, daß er der Stadt Beſtes fucht, davin 
ex lebt, und nad) feiner Kraft und Gabe mithifft, dab es 
_ feinen Mitbürgern wobhlgehe. Aber wenn iiber allen den 
ewig neuen Gerfammlungen fiir gemeinniigige Zwecke die 
eigene Familie vernachlaffigt wird, — wenn der Hausvater 
das Herz verliert fiir die Antereffen feiner Nächſten, fic 
au Hauſe langweilt, ſtill und ftumm oder gar tyranniſch 
ift, Dann iſt's übel beftellt. 

Und die Sache wird nicht beffer dadurch, dab es ftatt 
pgemeinnibige Intereſſen“ heißt: ,veligidfe Inter— 
eſſen“ oder Angelegenheiten des Reiches Gottes. Ich 
bin wohl über den Verdacht erhaben, daß ich meine Leſer 
davon abhalten will. Ich habe es oft genug geſagt, daß 
ein Theil unſerer Zeit den Angelegenheiten des Reiches 
Gottes gehört. Aber auch hier gilt doch, daß die eigene 
Familie dasjenige Stück Gottesreich iſt, das uns am nächſten 
liegt. Es gehört auch viel mehr Demuth, Selbſtverleugnung 
und Geduld dazu, im ſtillen Heim ſich den Seinen zu 
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widmen, mit ihnen fic) gu unterhalten, mit ihnen gu leſen, 
zu fingen, gu jpielen, auf die Qntereffen aller Gingelnen 
liebend eingugehen, als in chriſtlichen Romite’s ſeine 
„gewichtige Stimme“ vernehmen zu laſſen, oder gar in 
großen Parteiverſammlungen und chriſtlich-ſocialen Ver— 
einigungen zu glänzen. Ja, hier giebt es Lorbeern zu 
pflücken, die Einem allerdings daheim nicht geboten werden 
und in all' dem modernen chriſtlichen Getreibe der frommen 
Lotterien, Bazars, Thee-Meetings, Kaffee-Meetings, Bier- 
Meetings, Gemeinde-Abende, Jahresfeſte ſpielt, ohne daß 
man darüber immer klar wird, die perſönliche Eitelkeit 
oft eine ſehr große Rolle. 

Wer aber darnach ſtrebt, jung zu bleiben mit ſeiner 
Jugend, den kleinen und großen Kindern das Haus theuer 
zu machen und ſie an ſein Herz und ganz leiſe und ſanft 
auch an des Heilands Herz zu ketten, der leiſtet ſchließlich 
doch auch dem Vaterlande und dem Reiche Gottes die 
beſten Dienſte. Viele Männer und Frauen unſerer Zeit, die 
im Reiche Gottes „mit großem Erfolge“ arbeiten, ſollten 
das Wort des Apoſtels an die Wand ſchreiben: „So 
Jemand die Seinen, abſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht 
verſorget, dev hat den Glauben verleugnet und iſt ärger 
denn ein Heide.“ 

Kurzum, es fieht mit dem Familienleben überall bei 
uns nicht ſo glänzend aus, wie es ſollte und könnte, und 
Jeder, der dies lieſt, möge an ſeine Bruſt ſchlagen und 
ſich fragen: Bin ich ein Vater, bin ich eine Mutter, wie 
id) ſein ſoll gegenüber den Kindern, gegenüber den Dienſt— 
boten, gegenüber meinem Gatten? Und: wie kann es beſſer 
werden, wenn es nicht recht iſt? Und hinwiederum: Ich, 
der ich Sohn oder Tochter im Hauſe bin, fülle ich meine 
Stellung aus; bin ich Licht und Salz; bin ich ein Element 
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des Friedens und der Freude, wie id) es jein jollte? Wie 
fann es befjer werden? . 

Wahrlich, auf feinem Gebiete des Lebens rächen ſich 
die Unterlaſſungsſünden fo fdnell und fo ſchwer, 
wie auf dem Gebiete der Familie, und durch feine Unter- 
laſſungsſünde zerſtören wir unfer Glück jo, wie durch den 
Mangel an Liebe und Hingebung gegeniiber denen, Ddie 
Gott felbjt uns als die Nächſten gefebt hat. — ber nun 
if’3 aud) hohe Beit, dab wir wieder zu den Belten des 
alten Iſrael guriidfehren. 


II. 
Wer[diedenartige Schne desſelben Waters. 


1. Moſe 37, B. 2—4. 





1) Der Water und fein Liebling. 


„Und das ijt die Geſchichte (Luther: das find die Ge- 
ſchlechter) Jafobs. So lefen wir Vers 2, und dann geht 
es weiter: „Joſeph war 17 Sabre alt’ u. ſ. w. Von nun 
an iſt nicht, wie man denken könnte, Jakob, ſondern Joſeph 
die Hauptperſon. Die Geſchichte Jakobs geht faſt auf in 
der Geſchichte ſeines Sohnes Joſeph. Die andern Söhne, 
obgleich ihrer zehn ſind, können nicht Träger der heiligen 
Geſchichte ſein, da ſie ganz und gar nach dem Fleiſch leben. 
Der Vater aber iſt von jetzt an und bis gegen das Ende 
(wo er noc einmal in ſeiner ganzen Bedeutung hervor- 
tritt) nur zuſchauender und leidender Theilnehmer. Cr wird 
mehr fortgezogen alg dap er felbjtindig handelt. — Es 
geht bid auf den heutigen Zag in der Regel fo, dak gang 
allmablich und leiſe die Sohne und Töchter in den Vorder- 
grund treten und die Eltern, auch ohne es zu beabjichtigen, 
in den Hintergrund drangen. Das ijt der Welt Lauf und 
darf ung dlteren Leute nicht verftimmen. Man fann aud 
hier fagen: ,Die Bugend muß wachſen und das Alter ab- 
nehmen.” Gold) Abnehmen an weltlider — Anſehen 
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und Einfluß wird uns WAlten nidt drücken, wenn wir nur 
zunehmen im dem Herrn und feiner Stärke und von ihm 
je {anger je mehr uns tragen, leiten und erleudhten laſſen. 

Diefes Wbnehmen nun fand bei dem alten Jakob auch 
ftatt, ja, e8 fand bet ihm in einem gang befonderen Maße 
ftatt. Wir können ifm zu unferer Betrübnis den Vorwurf 
nicht erſparen, dab er theilweiſe mitjduldig war an den 
traurigen Gerhaltniffen in dem Rreife feiner Kinder. Wir 
wollen das hier befprechen, um folcje zu warnen, die in 
Gefahr find, ahnlide Irrwege zu gehen. 

„Jakob Liebte den Sofeph mehr als alle feine Kinder.” 
Warum? Etwa, weil er der ebdelfte und frömmſte war? 
Leider fann Mofes, der unbeſtechliche Schreiber unferer 
Gefchicdte, diejen Grund nicht in den Vordergrund ftellen. 
Er nennt einen andern, nämlich: „weil er der Sohn feines 
Alters war’. Er hatte ihn viel fpater erzeugt als alle 
feine andern Rinder und hatte bequem jein Großvater fein 
finnen. Gis zu der vor Rurzem geſchehenen Geburt Benjamins 
war Joſeph der Jüngſte gewefen. Gr war ferner der Sohn 
des Lieblingsweibes des Patriarchen, der Sohn der ſchönen 
Rahel, und diefer ſchönen Mutter hergerquidendes Bild. 
Dazu fam nun allerdings, dab er ein frommer Jüngling, 
ein betender Menſch war, ein ewigkeitsdurſtiger Menſch, 
ein Menſch, der das Böſe haßte und befimpfte und nach 
innerer Erneuerung ftrebte. Diefer Joſeph allein verjtand 
den Vater in dem Hidjten und Heiligften, was feine Seele 
bewegte; diejem Joſeph allein gegenüber fonnte er fein 
ganges Herz ausipreden, mit ifm allein fo redt von 
Herzen beten. 

In der Natur der Sade fag es alfo, daß Joſeph dem 
Herzen des Jakob naher ftand, wie die andern Briider. 
Und wenn Jakob gerade iiber diejem Sohne Gott im Himmel 
täglich befonders danfte, fo war das ganz recht und fonnte 
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nicht anders jein. Daß aber feine Freude über diejen Sohn 
ifn dazu verfiihrte, ihn gu verziehen, ihn allen feinen 
Kindern vor aller Welt Augen in ganz plumper Weife 
vorzuziehen, — das war eine arge Thorbheit, die fic) 
‘bald an ihm ſelbſt entjeslid) rächen follte. Der bunte Rod, 
den Jakob feinem Sohne ſchenkte, war ein geftreiftes Ge- 
wand, wie es Damals die Fürſtenſöhne trugen. Vermuthlich 
hat Jakob durch dieje Auszeichnung andeuten wollen, dah 
ex ihn gum Erbſohn beftimmt habe. 

Man follte nicht glauben, dak ein fo frommer und er- 
leuchteter Mann folde Thorheit hatte begehen finnen. Cr 
hatte doch in jeinem Vaterhauje erfahren, was fiir Jammer 
und Herzeleid es bringt, wenn die Eltern einen böſen Unter- 

ſchied unter den Rindern maden. Aber adh, was helfen 
dem Menſchen allermeift die Crfahrungen und Crempel 
anderer Leute? Die Leidenfdhaften find viel ftarfer als 
Die Griinde der Vernunft und reißen dieje mit fic) fort, 
wie ein gewaltiger Strom ein Bollwerf von Korkholz mit 
fich reißt. Die allermeiften Menjdhen miiffen durch eigenen 
Sdaden flug werden. Auch dann Hilft’s nod nicht immer, 
wie der Dichter fagt: 
„Durch Schaden wird man flug, 

Sagen die Flugen Leute; 

Schaden Litt ic) genug, 

Doch bin ich ein Narr noch heute.” 

O web, o weh! in welche Wirrjal und Triibjal ftofen 

uns dod) unfere Leidenfchaften! *) 


*) Es ift ein Zeichen von der unerbittlichen Wahrhaftigkeit 
der Bibel, dak und die Fehler ,,der Lieblinge Gottes” in der un— 
geſchminkteſten Weiſe vor Augen geftellt werden. Wir haben ge— 
ſehen, wie das bet dem Manne gejdieht, dem Gott felbjt den 
Namen Ffrael (Gottesfimpfer) giebt. Samuel ferner, der im 
Ganzen eine fo lichte Geftalt ijt, hat mifrathene und wie es 

3* 


36 


* 


Und was nun gerade die Bevorzugung einzelner 
Kinder vor den andern betrifft, ſo weiß ich ja, wie 
viel Mancher und Manche zu ihrer Entſchuldigung ſagen 
können. Ich weiß, daß viele Väter und Mütter mit Gebet 
und Thränen danach ringen müſſen, daß ſie fähig werden, 
auch den Kindern, die ihnen ſchwer zu tragen ſind, die 
volle warme Liebe entgegen zu bringen, — immer wieder 
entgegen zu bringen. Aber ich beſchwöre euch, daß ihr der 
Gebete und Thränen nicht ſpart, bis ihr obgelegen ſeid, 
falls die Gründe eurer Vernunft zu ſchwach ſind, um 
euch in die rechte Stellung zu ſetzen. Wenn beide Eltern 
ein Kind bevorzugen gegenüber einem oder mehreren andern, 
oder wenn Vater und Mutter ein Kind gegen das andere 
„aufſpielen“, wie es unter den Zelten des Iſaak der Fall 
war, — ſo könnte ja ihre Vernunft ihnen ſchon ſagen, 
wie böſe das iſt. Die einen und die andern ſind, ſo ſagt 
ſchon die Vernunft und die natürliche Gerechtigkeit, eure 
Kinder, denen ihr das Leben gabt, die euer Fleiſch und 
Blut an ſich tragen, — und auch ihre Fehler ſind zum 
größten Theil eure Fehler. Die einen und die andern ſind 
ein Theil von euch ſelbſt, und ihr ſeid jedem die ganze Liebe 
ſchuldig. Die Vernunft und Lebenserfahrung wird ferner 
ſagen, daß durch jede Art von Bevorzugung ein geheimer 
Krieg zwiſchen den Eltern entſteht, daß Neid und Haß 


ſcheint, ſchlecht erzogene Söhne, obgleich er im Hauſe ſeines Pflege— 
vaters Eli täglich mit Händen greifen fonnte, was fiir Jammer 
und Hergeleid eS bringt, wenn ein Mann gegen feine Kinder fo 
ſchwach ijt, David, der Liebling Gottes, hat gang und gar 
feine Autorität unter jeinen Rindern. Waron, der Hohepriefter, 
mug feine beiden Sohne durd ein Strafgeridt Gottes an einem 
Lage hingerafft jehen. Go ungeſchminkt erzählt uns die Schrift. 
Gol uns das nicht Muth zu ihrer Wahrheit machen? 
Der Verf. 
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unter den Geſchwiſtern herrſchen, daß aljo Frieden und 
Glück des Haujes dadurch grundmäßig untergraben werden; 
Dak ferner auc) untergraben wird die Autorität der Cltern 
gegeniiber den Rindern, die Pietdt der Kinder gegenitber 
den Cltern; — dap die Herzen der guriidgejesten Kinder 
gegen die Eltern falt und ſcheu werden; daß andrerſeits 
Der oder die Vorgezogene ihnen über den Ropf twachfen 
und ſchließlich dad allergrößte Herzeleid machen wird. Dies 
Alles giebt jeder denfende Menſch zu. Die Veifpiele dafitr 
liegen überall und gwar mafjenhaft auf der Strage herum. 
Und dod — und doc finnen taujendmal ſowohl gebildete 
al fromme Leute ihre „Affenliebe“ nicht itberwinden! Solche 
Ausdrücke: „Das ijt wohl Mutter3 Kind”; „das ift offenbar 
des Vaters Liebling”; „das ift der Verzug der Eltern“ — 
Hirt man alle Augenblide und aller Orten, wenn man 
Ohren hat. O ihr Vater und Mütter, wenn euch euer 
eben Lieb ijt, und wenn ihr das Leben eurer Kinder fucht, — 
ringet, ringet mit Gott, bis ihr gittlid liebt, unparteiiſch, 
alle umfaffend, allen das ganze Herz gebend! 

© du armer alter Gafob, was braueſt du dir da mit 
deinem bunten Rod fiir eine Yammerjuppe gurecht! Wie 
perblendet bift du durd) deine Liebe, dak du nicht einmal 
abnft, was da fommen mufte. ,,Die Brüder waren dem 
Joſeph feind und fonnten ihm fein freundlich Wort zu— 
fpredjen.” Das war der nächſte Segen de3 bunten Rocked. 
So jduf die Vorliebe de3 Vaters, die dem Yofeph be- 
fonder wohlthuen follte, ihm thatſächlich nur Hergeleid. 
Er war verlaffen im Kreiſe feiner Britder; verlaffen, ver- 
haßt und bald aud) äußerlich ausgeſtoßen. Wer feine Ohren 
Hat, der Hirt es ſchon donnern unter der Erde. Dieſe un- 
heimliche Stimmung gegen Joſeph muß ſich bet Menjden, 
deren Gefiihle fogleid) in die Fauft iibergehen, eines Tages 
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gu einer Rataftrophe entwideln; die ſchwüle Atmoſphäre 
muß fic) entladen. Dad ift Naturnothwendigteit. 

GB hatte nod einen Weg gegeben, dies gu verbiiten, 
nämlich ein offenes Ausſprechen mit ifm feitens 
der Brüder. Gie hatten dem Joſeph ſagen jollen, twas 
fie gegen ihn atten, ign ernftlid) erſuchen, dab er feinen 
bunten Rod ablege und fie nicht ferner bet dem Vater ver- 
flage. — Offenes Ausſprechen — ja das ift eine herrliche 
Sache! Sie ift fo herrlich wie fie felten ijt. „Sie fonnten 
ihm fein freundlides Wort fagen,” leſen wir. Hapliche 
Worte Durften fie ihm nicht fagen wegen der Gegenwart 
des Vaters. Freundliche Worte wollten fie ihm nicht 
fagen. Go jagten fie gar nichts mit Worten; fo viel mehr 
gewiß mit höhniſchen und gornigen Mtienen. Und dies 
Schweigen war eine furchtbar beredte Sprache; fie hieß: 
Wir wollen nichts mit div gu thun haben! O fchauerliches 
SGchweigen gegenither einem Menſchen, mit dem man einjt 
freundlid) redete. Kennſt du es aud? Haft du auch einen 
Menjden, dem du fein Freundlich) Wort mehr fagen fannft? 
Sa? — © dann ergittere über dich felbjt. Dann wiffe, 
daß du auf dem Wege der Söhne Jakobs bijt. Lag die 
Gonne nicht untergehen, bis du im Lichte der göttlichen 
Gnade deine Herzenskälte bezwungen und did) mit deinem 
Bruder ausgefproden, ihm offen gefagt haſt, was du an 
ihm tabdelft. 

Wie viel Jammer, Streit und Berriffenheit ware weniger 
in Der Welt, wenn man in grofen und kleinen Gachen, 
„ſo Semand Klage hat wider den Andern,” e3 ihm ehrlich, 
fret und leidenſchaftslos, Auge in Auge, fagen wollte. Wie 
oft ftellt fid) dann heraus, dah nur Mißverſtändniſſe zu 
Grunde fiegen. Und wenn aud das nicht, wie leicht macht 
fich in der Regel eine Ausſöhnung, wenn man dem warmen 
Odem und der warmen Hand ſeines Nächſten begegnet. 
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Aber ach! dies kommt nicht oft vor, teil die meiften Menſchen, 
fetder aud) viele Chriften, fo heldenmiithig find, Lieber zehn— 
mal itber einen Menfden gu reden hinter feinem 
Riiden, als einmal fret in fein Angeſicht. O elende 
Seigheit, o Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht! Dies Ziſcheln 
liber unjern Nächſten, der abwefend ijt und ſich nicht ver- 
theidigen fann! Und das gefdieht dann ,ganz im Ver- 
trauen“ und gang im Geheimen, und man foll e3 ihm um 
Alles in der Welt nicht wieder fagen! Es ift , unter dem 
Giegel der Verfchwiegenheit!” Der Menſchenkenner weif 
aber, daß diefes Siegel mehr gum Lejen des Briefes lockt, 
alg wenn er im offenen ouvert ftedte. — Ich fage nok 
einmal: was ift dad fiir ein unmenſchliches, ſchlangenhaftes 
Wejen! Ihr Manner, wie mögt ihr euch Manner nennen, 
Die ihr folche Feigheit begeht! In den Kaffee- und Thee- 
gejellidaften der Frauen aber follte man Lieber Dudelfact 
und Trommel-Roncerte auffiihren, als ſchlechte Geriichte über 
Abweſende verbreiten. Jeder ehrliche Mann, vollends aber 
jeder ehrliche Chrijt follte das Unweſen des Klatſchens und 
der böſen Nachrede haffen bis auf den Tod, und es brand- 
marten, wo er es findet. Und wenn die Lefer diefer Blatter 
fich jebt alle im Geiſt verbinden wollten, der Feigheit der 
üblen Nachrede fiir ewig gu entjagen, jo hatte dies arme 
Büchlein einen Dienft gethan, der zur Verklärung unjerer 
armen Erde und zur dereinftigen Bevilferung de3 Himmels 
madtig mithelfen würde. 

Uber wenn es mitten unter den „ehrlichen, treuherzigen 
Deutſchen“ heute nod im Jahre des Heils 1890 fo ift, 
wie es ift, wa foll man dann von den verſchlagenen ſchlauen 
Söhnen des Jakob erwarten? Gang viel ware wohl in 
unſerm Galle aud) bei einer offenen Ausſprache nicht 
Herausgefommen. Warum nit? Einfach deswegen nicht, 
weil man fid) nicht verftand. Die Gegenfabe lagen tiefer, 
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alg in dem Unterſchied von buntem Rod und grauem Rod. 
Wegen der Streifen am Obergewand hatte man fid) wohl 
leicht verſtändigen können. Gchwerer ware es bereits ge- 
wefen, wenn fie bon Joſeph gefordert Hatten, er folle es 
aufgeben, dem Vater über fie gu beridjten. Joſeph wiirde 
fie dann flehentlic) gebeten haben, ein befjeres Leben an- 
gufangen, damit fid) fein böſes Geſchrei mehr wider fie 
erhibe. Andernfalls aber halte er e8 fiir jeine Gewifjens- 
pflict, dem Gater Meldung gu thun. Und wenn auc) in 
diefem Verklagen etwas von Selbftgeredhtigteit und Citel- 
feit mit eingeflofjen ift, wie wir das nicht bezweifeln, fo 
hatte Joſeph doch wirklich die Pflicht, dem Vater von der 
grauenhaften Shaten feiner Britder Bericht gu geben. 
Diefe aber Hatten fiir ihren jiingeren Bruder abſolut 
fein Verſtändnis. Warum nidt? Nun, einfach weil fie 
under inzweibverjdiedenen Weltenlebten. Die 
einen lebten in ber Welt fiir die Welt, in der Ausübung 
ihrer Lüſte und Leidenjdaften. Damit war fiir fie der 
Zweck des Lebens erſchöpft. Joſeph dagegen, obgleich er 
durdaus fein Engel war, führte ein innereS Leben, ein 
Gebetsleben, ein Cwigfeitsleben mitten in der Beit. Wir 
werden dieſen Punkt bald gründlich beleuchten. Wir fagen 
jebt nur: e3 waren zweierlei Welten, in denen fie Lebten, 
zweierlei Leben, was fie lebten. Es war gwifden ifnen 
nicht der Unterfdied der Quantität, fondern der Oualitat; 
alfo nicht ein Mehr oder Weniger von Siinde. Dap bei 
den Briidern auch nocd) manches Gute war, ift hier Neben— 
fache, deSgleiden, dab bet Joſeph viel Böſes mit unterlief. 
Die Frage war: was herrſchte? und diefer herrſchende 
Geiſt war hier und dort ein total verjdhiedener, wie aud 
Bwe und Biel des Lebens hier und dort abfolut verſchieden 
waren. Rein Wunder, dab man fic nicht verftandigen 
fonnte. Man fonnte da wobl eins werden itber die befte 
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Bubereitung von Käſe, über das Wafden der Wolle, über 
die Konſtruktion eines neuen Webftuhles, — aber jobald 
es fid) um Fragen bes Herzens und Gewiffens handelte, 
war jede3 Verſtändnis unmöglich. 

Und das ift heute noch fo zwiſchen Weltmenfden und 
Gottesmenjden. So verjchieden wie im innerften Wefen 
ein Riefelftein und ein Grashalm find, fo verfdjieden ift 
ein weltlich gejinnter Menſch und ein wahres Gottesfind. 
Sie beriihren fic) in tauſend Dingen; aber was das tieffte 
innerjte Wefen angebht, hort jede Veriihrung, jede Sympathie 
auf; denn „der natiivlide Menſch vernimmt nichts vom 
Geifte Gottes; es ijt ibm eine Thorheit und er fann es 
nicht begreifen.” Gr fann es nicht; man darf es alfo auc 
nicht verlangen. Er fann e3 nicht, bis Gott ihn erleuchtet, 
und wir dürfen e3 ifm auch nicht veriibeln, wenn er ung 
bis dabin belächelt, ja veradhtet, verjpottet. Es follte ja 
noth eine Zeit fommen, wo das Licht Gottes auch die 
Herzen der zehn Briider erleuchtete. Uber bid zu dem Zeit— 
punfte muften viel Thränen flieBen. Vorläufig herrſcht 
unter den Briidern ein böſer Geift. 


2) Die entarteten Sohne. 


Es hat Gelehrte gegeben, die gar nicht begreifen 
fonnten, dab die Sohne des Jakob wirklich fo roh waren. 
Sie wollten es nicht glauben, dag die Kinder eines fo 
frommen Vaters fo verdorben getwefen fein jollten. Und, 
fo fagten fie, nun gar Menfdjen, die in der granbdiojen Cin- 
famfeit einer unverdorbenen Natur lebten und durd den 
Anblick der erhabenen Werke des Schopfers fort und fort 
aufwärts gezogen wurden! — — Aber nur Leute, die die 
Welt nicht fennen, finnen jo fprechen. Es ijt findifd gu 
glauben, daß in entlegenen und ,unentweihten’ Gebirg3- 
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thalern oder auf einfamen Meeresinfeln die reine Unfduld 
unter den Menfden wohne. Nur Schwärmer und Idea— 
liften fonnen fic) das einbilden. Wer näher gufieht, erfahrt 
oft, dab Unſittlichkeit und Schande jeder Art, wenn fie fidh 
erft einmal in foldjen iſolirten Kreiſen eingentjtet haben, 
Hier viel fefter fiben und viel unausrottbarer find als in 
offenen Gtadten. Wo die Menfden fo maffenhaft durd- 
einanderfluthen, ſchleicht fid) ja allerdings auch allerlet 
Peſtilenz ein, die in abgelegenen Gegenden oft faum dem 
Namen nad befannt ift. Uber es ijt auch viel eher mög— 
lid) und geſchieht viel leichter, daß in den Städten etne 
madtige Gegenftrimung, die Reaftion eines guten Geijtes 
eintvitt, al8 dort. Die Werke des Lichts find in großen 
Stadten aud) in einer Weife organifirt wie nirgends auf 
dem Lande. 

Die einfame Herrlichfeit der Natur und das ftete Bue 
fammenleben mit Gchafen, Rindern und Kamelen hat durch— 
aus feine Mtacht, die Herzen zu veredeln. Abraham und 
David find weder durch ihre Lammer, noch durch die 
himmelanftrebenden Galmen in ihrer Umgebung zu fo ge- 
waltigen Beugen Gottes geworden, fondern dadurd, daß 
fie Dem inftinftiven Gefdret ihrer Seele nach dem lebendigen 
Gott folgten und ihm ihr Herz weit aufthaten, fo dah er 
Wohnung in ihnen machen fonnte. Und die Sohne des 
Jakob fonnten durd) Thiere und Baume, Blumen und 
Sterne fo wenig vor einer inneren Verrohung geſchützt 
werden, wie die Südſee-Inſulaner durch die paradiefifche 
Natur ihrer Cilande vor dem fraffeften Rannibalismus ge- 
ſchützt worden find. 

Man follte doch endlich den Träumereien von der 
/reinigenden Wirkung der Natur’ Valet geber! 

Ctwas ſchwerer ift es gu faffen, dab das Beifpiel 
des Vaters nicht tiefer wirkte. Mun, wir wollen dod 
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Hier {don darauf hindeuten, dab bei den Söhnen fpdter 
ein befferer Geift durdbridt, und das dürfte mit dem 
Glaubensleben und mit den Gebeten de3 Patriarden in 
einem tiefen Zufammenhang ftehen. Dah fie aber jest 
fo tief gejunfen find, geht Leider nur gu natiirlid gu. Ein— 
mal hatte das innere Leben des Jakob, wie wir ſchon 
faben, eine jo unglitdlicde natiirlide Hille. Und die 
großen Schwächen de3 Vaters waren dem fleifchliden Auge 
der Briider vielmehr offenbar, al der verborgene Schatz 
feine3 Herzens. — Dazu fam die Wirrnis mit den ver- 
{diedenen Mitttern und das demoralifirende Yntriguen- 
wejen, das bei der Bielweiberet immer gefunden wird. 
Wir müſſen ferner bedenfen, dab die Brüder meift ferne 
vom Vater ihr Wejen trieben. Jakob war alt und viel- 
leicht auch etwas bequem geworden. Cr wohnte Jahr und 
Tag an einem Plage, wo es ihm behagte; die Söhne aber 
zogen deriveil in den Steppen und Bergen des Landes um- 
Her und thaten, wie fie wollten. So entarteten fie denn 
bald, da feine höhere Macht dem Verderben webhrte. 

Wer in der Naturwiſſenſchaft etlichermaßen beſchlagen 
ijt, Dev weif, was das Wort Entartung bedeutet. 
Wenn man 3. B. einen Garten mit herrliden Rojen ſich 
ſelbſt überläßt, jo findet man nach einer Reihe bon Jahren, 
Daf die Rofen gwar nicht ausgeltorben, aber dak fie gänz— 
lich entartet find. Sie find wieder zurückgeſunken in den 
Buftand der Wildheit, dem ihre Ahnen einft entnommen 
wurden. — Ptan hat zahme, veredelte Tauben auf einer 
einfamen Meeresinjel angefiedelt, und nad zwei bid drei 
Sahrzehnten entdedte man, dab fie gang und gar die Art 
der wilden Tauben wieder angenommen Hatten. Ya, nod 
mehr. Es giebt gewiffe Thiere, die im Waſſer leben und 
zwar in den Gewäſſern, die bon der Sonne beleuchtet find. 
Nun hat aber ein Theil diefer „Cruſtaceen“ fid in die 
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Gewäſſer lichtleerer Höhlen guriidgezogen. Und twas ift 
geſchehen? Sie, die dem Lichte entflohen, haben das Licht 
ihrer Uugen, haben die Augen felbjt eingebiift. Sie 
liebten die Finfterni3 mehr als das Lidt, und nun iſt die 
Strafe über fte gefommen. Sie find ihres Wugenlidtes 
beraubt, weil fie fich in eine Lage gebracht haben, wo fie 
desfelben nicht mehr bedurften. Die Natur ift nämlich 
ſparſam; fie verſchwendet niemals ihre Gaben an die, dte 
fie verachten. 

Nun ift aber unter allen Geſchöpfen im Weltgebäude 
feine3 fo der Veredelung und feines jo dev Entartung. 
fabig, wie der Menſch. Auch der Sohn der edelften Familie 
entartet und verlottert mit rajender Schnelligfeit, wenn er 
fich in die Kreiſe gemeiner, unedler Menſchen hineinbegiebt. 
Gr entartet bald jo, daß man fein angeborenes und an— 
erzogene3 Weſen gar nicht mehr wiedererfennt. Wenn 
Menſchen (auch ſolche, die im criftliden Kreiſen aufge- 
wadhjen und gebildet find) auf den ſchrecklichen Punkt 
fommen, dab fie die Sinfternis mehr lieben als das Lidht,. 
fo tritt je Langer je mehr das furchtbare ein, daß fie das 
Licht haſſen, ja, dab fie ſchließlich Licht und Finfternis, 
Gut und Böſe gar nicht mehr unterfdeiden finnen. Sie 
können ſchließlich das tnnere Auge ganz verlieren; wie 
die Cruftaceen, von denen wir redeten, im Clement der 
Finſternis das Gufere Auge verloren haben. Das eine: 
und das andere geſchieht mit Naturnothwendigteit und nad 
einem unerbittlidjen Naturgeſetze. 

Nun wollen wir nicht ſagen, dak die Sihne des Jakob 
geradezu geiſtlich erblindet und innerlich verftodt waren. Wher 
fie find entfeglic) roh geworbden, da fie fic) dem heiligenden 


Einfluß des Vaters, und, was mehr ift, der Bucht des 


göttlichen Geijtes entzogen. Sie waren, wie wir bald fehen 
werden, Durdaus nidt gleich ſchlimm. C8 werden 
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vermuthlich von Anfang her fehr bedeutende Unterſchiede 
unter ifnen beftanden haben. Uber e8 war feiner unter 
ifnen, der den fittliden Muth hatte, Sünde — Sünde 31 
gu nennen, bor der Siinde gu warnen, die göttliche Wahr 
Heit auf den Schild gu erheben und gu einem gittlicen 
Wandel zu ermahnen. Auch die, die voritbergehend gute 
Anwandlungen Hatten, wagten aus Furcht vor Spott 
nit, damit herauszukommen. Und fo ging e3 naturgemaf 
fo, daß die frechften, leichtſinnigſten und frivolften den Ton 
angaben und den „Geiſt“ madhten. 

€3 wave itberfliiffig, von Qubdenjiinglingen gu reden, 
Die vor mehr al dreitaujend Jahren und weiter als drei- 
taujend Kilometer von uns entfernt hinter Rindern und 
Ramelen herumwirthſchafteten — e3 wäre müßig, davon 
zu reden, wenn dasjelbe, was ic) von ihnen ſagte, nidjt 
auch heute nod) gälte und gutraje. O ihr Jünglinge und 
Jungfrauen, Hiitet euch vor Geſellſchaften, in denen ein 
leichtfertiger, frivoler Ton herrſcht! Vielleicht ziehen euch 
fine Menſchen oder talentvolle, geiſtreiche und humoriſtiſche 
Witzbolde in dieſen Kreiſen mächtig an. Vielleicht denkt 
ihr gar nicht daran, daß ihr werden wollt wie ſie. Aber 
ihr überſchätzt euch, wenn ihr euch vornehmt, daß ihr nach 
wie vor der Wahrheit und der Tugend treu bleiben wollt. 
Die Majoritat wird euch erjtiden. Ihr werdet mit Natur— 
nothwendigfeit in den Proceß der Entartung hineingezogen. 
Miglicherweife proteftirt ihr zuerſt noch und fagt: Mein, 
das und das ift gemein; da jpielen wir nicht mit. Aber 
das unauslifdlide Gelächter, das fich erhebt, wird end 
fon bald ftumm madden. Vielleicht fagt ihr einmal 
ſchüchtern: Nein, fo möchten wir nicht handeln; was twiirde 
mein Water fagen? — Aber giftige Hohnworte werden 
furdtbarer wie ein ganzer Bienenſchwarm iiber euch her- 
fallen. — „O dieſe Säuglinge“ — jo wird e3 nun 
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heipen — „o diefe Säuglinge migen noch feinen Schritt 
thun ohne Vaterdhen und Mütterchen gu fragen. Hundert 
Jahre nad) eurem ode werdet ihr vielleiht anfangen 
miindig gu werden. Aus Lauter Angſt, Sünde zu thun, 
werdet ihr niemals dazu fommen, aus dem ſchäumenden 
Becher der Luft zu trinfen, und ener Lieber Gott im Himmel 
wird euch auslachen, dab iby fo dumm feid, bor ihm zu 
zittern”. — Dergleidhen Reden find in folden Kreiſen an 
Der Zagesordnung. Da giebt es nur eine Rettung, und 
die heißt: Flucht, Scheidung, rückſichtsloſe Scheidung 
ohne Zärtlichkeit gegen dich ſelbſt und gegen andre. Und 
ſolche Flucht iſt der größte Heldenmuth. Biſt du zu dieſer 
heldenmüthigen Flucht zu feige, ſo iſt dein Schickſal be— 
fiegelt; es heißt: Entartung! Die Beiſpiele find in Deutſch— 
and heute fo häufig, wie fie vor Yahrtaujenden in Kanaan 
waren. Die moralijche Welt bleibt fic jo gleich wie die 
finnliche; denn Hier und dort herrſchen diefelben unwandel— 
baren und unerbittlicken Gejege. — Kurz, in jeder menſch— 
ficken Geſellſchaft herrſcht ein gewiſſer Geift, ein guter 
oder böſer Geift, und diejer Geift bildet und formt — 
wenn ich fo fagen darf: er Enetet allmählich diejenigen, die 
fich diefer Gemeinfhaft ergeben haben, nad einem Grund- 
mufter. In dem Kreiſe der Jakobsſöhne aber herrſchte 
ein böſer Geijt, und jo wurden fie alle entartete Söhne. 

Unterjude du den Geift der Gefellfdhaft, in der du 
lebft! Iſt er fo, dab du mit diefen Genoffen einmal fterben 
und ihr ewiges Schidfal theilen möchteſt? — Unterjuche 
den Geift der Bücher, die du lieſeſt, der Bilder, die du 
fiehft, der Koncerte, ber Theater, die du beſuchſt! Überall 
weht ein beftimmter Geift. Treibt er did) in Licht und 
Wahrheit, Reinheit und göttlichen Frieden, oder ins Gegen- 
theil —? Ich fdweige jest, damit du redeft; beffer nod: 
Damit dein Gewiffen das Wort nimmt. 


II. 


Fromm und werkaunk. 
1. Moſ. 37, V. 5I. 





1) Warum bin ich wie ich bin? 

„Jeder Menſch ift ein Produft feiner Eltern 
und feiner Umgebung.” Diefen Sab las id letzthin 
in einem durchaus nicht geiftlojen Bude. Vielleicht find 
auch mande Lefer ſchnell geneigt ihm zuzuſtimmen. Wher fie 
follten doch vorſichtig fein; denn mit diefer Zuftimmung 
erniedrigen fie fic) in die Geſellſchaft der Pflanzen und der 
Xhiere. Xun weiß ic) wohl, dab eB viele moderne „Pro— 
pheten“ giebt, die den Menſchen allerdings nur als ein 
höher organifirtes Thier betrachten und fogar in die Welt 
hineinſchreiben: „Was ein Menſch ißt, das ift er’ — wo— 
mit die Grutalitat des Materialismus auf die Spike ge- 
trieben wird. Wher wenn wir uns auch mit Efel Davon ab- 
wenden, jo wollen wir dod Das Stück Wahrheit, was in 
obigem Sate liegt, nicht verfennen. Wer immer die Lebens— 
geſchichte eines Menſchen jdreiben will, wird fich zunächſt 
mit den Whnen desfelben befdhaftigen, und darnad mit der 
Umgebung, in der er aufgewachfen ift. Er wird darthun, 
was damit gejagt ift, daß er ber Sohn diefer Eltern ift; 
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ex wird nachweifen, wie viele Züge in feinem Leiblichen 
und geiftigen Weſen von ihnen herftammen. Er wird 
zeigen, wie Vieles an dem betveffenden Menſchen, wie Vieles 
in feinem Lieben und Haffen, Thun und Lafjen, Sinnen 
und Gorgen dadurch erflart wird, dab er der Sohn diefer 
Eltern ift. Dah der Apfel nicht weit vom Stamme fallt, — 





trifft zwar ſehr oft nicht gu; aber es ijt doch eine Wahr- 


Heit davin. Wenn aud der Menſch nicht wie das Raſſe— 
pferd das alleinige Produkt jeiner Ergeuger iſt, fo wird er 
doch Gott im Himmel alle Tage danfen miiffen, wenn er 
„von einer guten Art“ abjtammt. 

Das Andere, was in Betracht fommt, ijt die Um— 
gebung. „Jeder Menſch ijt ein Mind feiner Beit”, fo 
fagt die Weisheit auf der Gaffe, und obgleich die größten 
Geifter der Menſchheit dem Geifte ihrer Beit widerjtanden 
und einen neuen Geift geſchaffen haben, jo gilt e3 dod von 
Dex grofen Maſſe. Die eigenthiimlich beftimmte Zeit, in 
Der ein Menſch aufwächſt, der Boden, auf dem er jeine 
Entwidlung hat, die geijtige Nahrung, die er empfangt, ja 
fogar die lLeiblide Nahrung, die gejammten Lebensverhalt- 
nifje, die ihn umgeben — fonnen nicht ohne gewaltigen 
Cinflug auf feine Entwiclung fein. Und du, der du Kinder 
erziehſt, follft mit Furdt und Bittern davitber wachen, daß 
fie gute, fittlide Quft, dab fie möglichſt viel Himmelsluft 
einathmen und dap die vergiftenden, hemmenden und ver- 
derblichen Cinfliiffe ihnen fern gehalten werden. 

Uber der weif doc) wenig von dem Menfchenwefen, 
der die Menſchen als ein Produkt ihrer Cltern und ihrer 
Umgebung fonjtruiven gu können meint. Der wird fid 
dod einfach lächerlich machen, der den Sokrates als 
das Produft des Vildhauers Sophronisfus und der Heb- 
amme Phänarete einerfeits und des gefammten damaligen 
athenienfijden Lebens andrerſeits hinjtelen will Und in 
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Goethe erfdeint ein Genius, der hundertmal über feine 
Eltern hinausragt, und der nod) weniger dadurch ver- 
ftanden wird, dab man die Vorzüge gufammenftellt, die der 
klaſſiſche Boden der guten Stadt Franffurt einem fo glangend 
beanlagten Rnaben bot. 

Wenn der Menjd das Produkt feiner Eltern und feiner 
Umgebung ijt — warum find dann Kain und Abel, die 
erſten Söhne der erften Menſchen, fo grundverfdieden? 
Warum ift David, und warum ift unfer Yofeph fo grund- 
verjcdieden von feinen Brüdern? Warum treffen wir dieſe 
felbigen Verſchiedenheiten heute nod) auf unjern Rinder- 
ftuben, gleicviel, ob fie am Rhein oder an der Rhone, 
am Nordfap oder am Kap der guten Hoffnung aufgebaut 
find? Gin Sli in die Welt zeigt uns, daß der Menſch 
fich oft hoch über Eltern und Umgebung erhebt, und dann 
wieder tief Darunter hinabfintt! 

Du magſt did) winden und wenden wie du willft, — 
es ijt in jedem Menſchen ein unbefchreiblides Etwas, das 
weder durch Eltern nod) durch Umgebung in ifn h' tein- 
gefommen ijt; es fann nur erflart werden als eine origi- 
nale göttliche Schöpfung. Es ift nicht nbthig, auf fo große 
Genies und weltbewegende Geijter wie Moſes, Daniel, 
Plato, Paulus, Luther, Goethe u. ſ. w. hinzuweiſen, — 
nein, aud) zum Verſtändnis deiner vielleicht fehr mittel- 
mäßig beanlagten Rinder fommft du nidt aus, ohne die’ an- 
guerfennen. Du findeſt überall eine Cigenthiimlidfeit, findeſt 
Talente, Triebe, Unlagen oder aud) Bejdranttheiten, die 
durch gar nichts gu verftehen find, big du auf den 
Schöpfer und Meiſter in der Hohe deinen Blic richteſt. 

Wir wollen an diefem Orte nur von der religiöſen 
Anlage reden. Es ift Lüge und Heuchelet, wenn einer 
feine durdaus weltlide Gefinnung damit rechtfertigen will, 
dab er ſagt: „Ich habe nun einmal feine relt- 

Sunde, Der Wandel vor Gott. 4 
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gidfe Anlage”. Feber Menſch hat eine religidje An— 
Lage, fo gewif er ein Menſch ijt. Bn jedem Menſchen ift 
eit Bug, der ihn einwarts und aufwarts treibt, aufwarts 
zu Gott hin. Won jedem Menſchen gilt das Wort 
Auguſtins: „Gott, du haft mic gu dir gefdaffen und mein 
Herz ift unrubig, bid es in dir ruht“. — Wber dag ift zu— 
gugeben, und Seder fann es an feinen eigenen Rindern 
fehen, daß bei dem Cinen der Bug gum Idealen, bet dem 
Undern der Bug zum Gemeinen, bet dem Cinen der Bug 
zur Welt, bei dem Andern der Bug gu Gott viel ſtärker 
ift, und gwar von Natur. C8 ift gar feine Frage, dab 
der eine Menſch taufendmal mehr zu überwinden hat wie 
Der andere, um wwirflich ein frommer Menſch 3u werden. 
3 ift feine Frage, daß der eine viel ſchwerere fittliche 
Kämpfe zu fampfen hat wie fein Bruder, da Sener, fei ed 
in feinem Gerftande, fet es in feiner fittliden und finn- 
iden Natur auf Schwierigfeiten ſtößt, die diejem völlig 
unbefannt find. Er wird aljo auch bet demjelben ernften 
Streben viel langſamer vorwärts fommen. Darum mahnt 
das göttliche Wort auch fo ernjt: „Richtet nicht vor der 
Beit!” Wenn wir itberhaupt richten wollen, fo dürfen wir 
höchſtens das Streben eines Menfdjen, nie aber die er- 
reihten Refultate sum Maßſtabe nehmen. 

Ohne Zweifel hat die Pradeftinationslehre in den eben 
berührten Thatſachen die ſtarken Wurzeln ihrer Kraft. Und 
wahrlich, wer die göttliche Gnadenleitung und Erziehung 
der Menſchenſeele mit dem irdiſchen Leben enden läßt, 
wird niemals an den ſchaurigen Konſequenzen dieſer Lehre 
vorbeikommen. 

Wir erkennen alſo voll und ganz an, daß es der eine 
Menſch viel ſchwerer hat, gläubig zu werden, als der 
andere. Aber wir behaupten, daß Gott ſich an keiner 
Seele unbezeugt läßt, und daß er, ſei es in dieſer oder 
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in jener Welt, jede Seele in die vole Möglichkeit führen 
wird, an Chriftum gliubig gu werden, wenn fie nur will. 
Wir behaupten ferner, dak auch diejenigen, die (um einen 
vielgebraudten Ausdruck aufzunehmen —) religidfe 
Genies find, durdaus nidt mit Naturnothwendigfeit 
fromm werden und daf fie nidt mit Maturnothwendigfeit 
fromm bleiben, wenn fie eS einmal find. Schließlich ift 
alfo nicht die natürliche Anlage, fondern die freie Ent- 
ſcheidung des Willens da3 Ausſchlaggebende. Judas 
Iſcharioth war ohne Zweifel ein religiöſer Genius, — und 
dod) wurde er der Verrither, weil er feine Seele der Bucht 
des Lidhtes entzog. Der Apoftel Paulus, der größte Knecht 
Jeſu Chrijti, Halt eS noch auf dem Hihepuntte jfeines 
Lebens fiir möglich, dab er verwerflich werde, wahrend er 
Undern predige. Der eine der Schächer auf Golgatha hat 
ſchwerlich durch Eltern und Umgebung viel Gutes mit auf 
feinen Weg befommen. Auch berechtigt uns nichts dazu, 
anzunehmen, dab feine religidjen Wnlagen bedeutend waren. 
Dennod findet er das Herz Gottes, weil er dem himm— 
liſchen Lichte nicht widerſtrebt. Es ijt nicht viel, was er 
leiften fann. Aber Jeſus beurtheilt ihn und beurtheilt 
Jeden auf feinem befonderen Standpuntte. 

Was ich alfo fagen will, ijt dies: Wahre Frömmigkeit 
ift webder etwas WUngeborenes, nocd etwas Anergogenes, 
nod etwas von Gott Anerſchaffenes. Auch im giinftigften 
Falle bietet died Wes nur den Zug und das Material zur 
Frömmigkeit. Dieje ſelbſt fangt erjt an, wenn der Menſch 
in Wahrheit fpridt: „Ich will, — is will dem gitt- 
Lichen Buge, der in mir ijt, folgen. Und fo ift aud der 
Beſtand der Frimmigfeit oder des inneren Lebens davon 
abhingig, dag der fromme Menſch Tag um Tag, Stuje 
für Stufe, in jeder neuen Lage, bet jeder neuen Anfechtung 


„dieſes ich will” wiederholt. Es fann alfo aus einem 
4* 
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Frommen ein Gottlofer werden, oder aus einem gottlojen 
Menſchen ein frommer; auf den Willen des Menſchen 
fommt ſchließlich Alles an. 

Die Sache ift alfo nidjt die, dab Jofeph nun einmal 
zur Frömmigkeit pradeftinict war und feine Brüder gum 
Gegentheil. Die Sache ift nicht die, daß Joſeph noth- 
wendig fromm bleiben mufte, nadjdem er es 17 Jahre 
Lang geweſen war. Ach, wie Viele haben an ihrem Glauben 
Schiffbruch gelitten, die einft im diefem Glauben jo felig 
waren! Wie Viele haben die Welt wieder lieb gewonnen, 
die {con in der oberen Welt ihren Anker ausgeworjen 
hatter. Wehe denen, die unter frommen oder gottlojen 
Hüllen das innere eben gu einem naturnothwendigen 


Prozeß machen! 


2) Suneres und äußeres Leben. 


Worin befteht denn nun das innere Leben des Joſeph, 
und worin befteht inneres Leben itberhaupt?  Obne 
Bweifel fteht dem inneren Leben das äußere gegeniiber. 
Was das ijt, fann man leicht jagen. C8 bejteht darin, 
dak ein Menſch nur lebt in den Dingen dieſer geſchaffenen 
Welt, daß er in ihr allein feine Wurzeln, in ihr allein 
feine Siele hat. Dies fann in einer rohen Weife der Fall 
fein, fo daß eS heißt: „Laßt uns effen und trinfen und 
frdhlich fein, denn morgen find wir todt“. Es fann ſich 
auch in einer feinen und edlen Weife volgiehen, da man 
mit begeifterter Geele den hohen Idealen der Kultur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft oder des Vaterlandes nacheifert. Zwiſchen 
diefen beiden äußerſten Polen Liegen eine ganze Menge der 
verfdjiedenften Ridtungen. Und wir find weit entfernt, fie 
alle in einen Topf gu werfen. Diefe Menſchen hoher 
Ideale haben ohne Brweifel fiir den Beftand und fiir die 
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Entwidelung der Welt eine unendlich hihere Bedeutung als 
jene, die fic) mit dem lieben Vieh in eine Klaſſe begeben. 
Dieje Menſchen der Ideale jtehen aud dem Himmelreidh 
taujendmal näher, alg jene. Sie dürfen nur begreifen, 
dak Chrijtus die Erfüllung aller Ideale ift, und fie werden 
Chriften fein. Alſo fagen wir, fie find nidt fern vom 
Reich Gottes. Wber fie find dod nist darin. Go Lange 
fie in dem Weſen diefer Welt ihr Leben, ihre Biele, ihre 
Zukunft fuden, find fie gleich jenen auf dem Wege des 
Verderbens. Cine entſetzliche, alles vernictende Enttäuſchung 
ijt das letzte; denn — „das Weſen diefer Welt vergeht“; 
wer nur darin gewurzelt iſt, der vergeht mit. 

Was iſt nun aber das innere Leben? — Es 
wird in der Schrift auch genannt göttliches Leben oder 
geiſtliches Leben, weil Gott der Standort, der Quell und 
das Ziel dieſes Lebens iſt. Wer ein göttliches Leben führt, 
iſt tief davon durchdrungen, daß es einen lebendigen und 
perſönlichen Gott giebt, einen Gott, der das Weſen und 
der Urgrund aller geſchaffenen Dinge iſt; daß dieſer Gott 
das eigentliche Element und Leben der Menſchenſeele iſt, 
daß der Menſch nur dann zum inneren Frieden und zur 
Harmonie kommt, wenn er die Verbindung mit Gott ſucht, 
und trotz aller hindernden Mächte aufrecht erhält. Der 
wahrhaft fromme Menſch iſt alſo darüber aus, Gott zu 
ſuchen und zu finden, alles in ſeiner Gegenwart zu thun, 
in allen Dingen ſich von ihm beſtimmen und leiten zu 
laſſen, ifm zu dienen nach beſter Erkenntnis und aad) beſter 
Kraft und von ihm ſich helfen und heilen zu laſſen. 

Was die Erkenntnis Gottes betrifft, ſo iſt es damit 
unter den Frommen ſehr verſchiedenartig beſtellt geweſen. 
Die Erkenntnis war in den verſchiedenen Epochen der Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes ſehr verſchieden. Im Evan— 
gelium erſt findet die Gott ſuchende Seele eine im höchſten 
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Ginne des Wortes befriedigende Gotteserfenninis. Wber 
wenn auch erft die neuteftamentliden Gottesmenjden 
in abjolutem Ginne mit Paulus fagen fonnen: „Wir haben 
Frieden mit Gott durd) unfern Herrn Jeſum Chriſtum“, — 
fo wiirde doch auch ein Paulus nicht daran gedacht haben, 
den Gläubigen de3 Alten Leftaments das innere Leben 
abgufpreden. Und wenn ein Abraham, Moſes, Jeſaias 
mit Gofrates oder Ronfucius gzufammengefommen waren, 
fo würden fie willig anerfannt haben, daß fie im beften 
Sinne Geijtesverwandte, Geiftesmenfden, fromme Menſchen, 
— dak fie Menſchen feien, die etn inneres Leben führten. 

Alſo das Mah der Ertenntnis ift hier nidjt das Durch— 
ſchlagende, fondern der Ernſt des Gottjudens. Es ijt alfo 
aud) das nicht von wefentlider Bedeutung, ob man von 
Haus aus eine fittlid) ſchöne Natur Hat oder eine un- 
licbenSwiirdige, eigenwillige, unlautere. Nicht was man 
von Haus aus ift, giebt den Ausſchlag, fondern was man 
in der Gemeinſchaft Gottes werden will. Joſeph war 
pon Haus aus das, was man eine [dine Menſchenſeele 
nennt; fein Vater mit jeinem unfautern und eigenwilligen 
Weſen war vielleiht das Gegentheil davon, — und dod 
war er der Israel, der mit Gott gerungen hat und ob- 
gelegen ift. Elias hatte in feiner Natur viel mehr gu 
iiberwinden als Eliſa. Petrus mup ſich von Jeſu zehn- 
mal ftvafen Laffen, wo Johannes kaum einmal Tadel em- 
pfing. In Vuthers Natur mußten Felswände durdbroden 
werden, von denen ein Melanchthon feine Whnung hatte. 
Aber darum find fie doch Alle gleich fromm und dem Herzen 
des Herrn gleich nahe und gleich theuer. 

Und du, mein Bruder, braucdhft nicht irre gu werden 
an dir, wenn alle Welt dich für einen unliebenSwiirdigen, 
ja unlauteren Chavafter erflart, und wenn du es aud 
wirklich von Hauje aus bift. Micht auf das, was du bift, 
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fieht dev Herr, fondern auf das, was du werden willft in 
feiner Schule und durd) feinen Geift, — ob du wirklich 
willft, was du willft. Der Frömmſte in Gottes Augen ift 
dev, in deſſen Seele das „Komm, in mir gu wohnen“ den 
wahrhaftigſten und glühendſten Wusdrud gefunden hat. 
Und midte er von Natur der unausſtehlichſte Menſch fein, 
und möchten — id rede thörlich — Millionen von Jahren 
Hingehen, bis in dem gittliden Schmelzofen diefe Natur 
villig umgewandelt und von dem gottliden Clement durch— 
läutert ijt, — er ijt doch der Frömmſte. Alſo auch Hier 
gilt bas: „Richtet nicht vor der Beit!’ — Es wird einmal 
am lebten Ende ein großes Verwundern geben, wenn Gott 
felbjt fagt, welches die Frömmſten gewefen find. 

Wir haben oben von der ungeheuren Bedeutung ge- 
fproden, welche die Umgebung fiir jedes Lebewefen und 
nicht am wenigſten fitr den Menſchen hat. Die wahre, 
allein befriedigende, allein befeligende Umgebung fiir der 
Menſchen, — das wahre Clement eines Menſchen tit Gott. 
Der Menſch ijt erft gu fich ſelbſt gekommen, wenn feine 
Geele nad) Gott dürſtet, nach dem lebendigen Gott. Gr 
ijt erft zum befeligenden Frieden gefommen, wenn feine 
GSeele ganz von Gott durdhhaudt und von allen wider— 
ftrebenden Elementen erlöſt ijt. Verachtet der Menjd aber 
dieſes göttliche Element, jo begeht er einen Gelb ftmord. 
Gr finft in die Reihe der Natur weſen zurück, und es 
macht dabei feinen Unterſchied, ob er ein Philoſoph oder 
ein Seiltänzer ift. — Wo aber Menſchen, dem eingeborenen 
Gotteszuge folgend, die gittlidje Umgebung judten, da 
haben fie ifn auch gefunden, trogdem die weltlide Um- 
gebung fo ungiinftig wie miglic) war. Wanner wie Noah, 
Elias und Seremias 3. B. lebten in einer Zeit allgemeiner 
Verderbnis und Gottentfremdung. Sie fanden in ihrer 
Umgebung nur Hinderniffe des Glaubens, und doch waren 
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fie, was fie waren. Auch Sofeph hatte es gu feiner Beit 
jehr ſchwer, ein gittlides Leben gu fiihren. Gein Vater 
Safob war allerdings ein frommer Mann, und ohne Zweifel 
verdantte ihm Joſeph aud) dad Befte, aber wir haben ſchon 
gefehen, daß die Frömmigkeit des Patriarden an fehr un- 
angenehme Gefäße gebunden war. Man fonnte fic) leicht 
Daran ftofen. Won feiner Mutter hatte Joſeph die Schön— 
heit geerbt, eine ſehr angenehme, aber aud) ſehr verhangnis- 
volle Mitgift. Ich weiß wohl, dab die Welt einem 
ſchönen Manne viel, und einer fhinen Frau Wes vergzeiht; 
aber das fann uns dod nidt abbalten, zu bezeugen, dab 
Rabel nad Alem, was un die Schrift bericdtet, eine 
herriſche, eigenwillige, ſelbſtſüchtige Frau war, die ſich aus 
dem angeerbten heidniſchen Wefen nicht losmachen fonnte 
und wollte. 

Alfo vow Seiten der Mutter hat Joſeph fein geiftliches 
Leben gewif nicht empfangen. Von den Brüdern fchweigen 
wir voflends; fo viel Briider, fo viel Hinderniffe des 
Glauben3. Und itbrigenS gab es feine Gemeinfdaft der 
Heiligen im feiner Mabe. Von einer Bibel, davin er ſich 
hatte erbauen finnen, war erft recht feine Rede. Seine 
religidfe Erkenntnis beſchränkte fic) auf die Üüberlieferungen 
von Schöpfung, Paradies, Siindenfall, Siindfluth, neuer 
Bundſchließung Gottes mit Noah, babylonifder Zerftreuung 
und vor allen Dingen auf den Bund Gottes mit Whraham, 
feinem Urgrofvater. Diefe Uberlieferungen find ihm ohne 
Zweifel durch Yafob itbermittelt worden. Und darin tar 
fiir die Lautere Seele Joſephs aud Antrieb und Kraft genug, 
um fie in den ftillen, ernften Wandel mit Gott hineingufiihren. 


3) Zwiſchen dew Beilen. 


Man könnte mir freilich entgegnen: „Wo fteht denn 
etwas von der grofen Frömmigkeit des Joſeph; wo fteht 
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etwas bon jeinem Gebetsleben; wo wird fein Gottvertrauen 
bezeugt?“ — Ich gebe gu, dab in der ganzen Joſephs— 
geſchichte niemals ſteht: „Joſeph glaubte an Gott, und das 
wurde ihm zur Geredtigteit gerednet.” Ich gebe gu, dah 
an feiner eingigen Stelle gefagt wird: „Und Joſeph betete.” 
Aber zwiſchen den Beilen fteht’s iiberall. Wer in der Bibel 
nicht zwiſchen den Zeilen gu leſen verfteht, der verſteht 
liberhaupt nicht, die Bibel gu leſen. Es fteht aud nicht 
gefdrieben, daß Lot unrecht gehandelt habe, als er ſich in 
Die Mitte der Sodomiter begab. Wir hören ferner fein 
Wort des TadelS dariiber, dap Gafob und Rebekfa den 
alten Iſaak betviigen; fein Wort des Tadels, dak die zehn 
Söhne Jakobs ihren Bruder verfaufen. Nicht durch Worte 
redet Gott, jondern durch nadfolgende Geridte oder Seg- 
nungen. Bei Joſeph ijt es ebenfo. Es wird in feiner gangen 
Geſchichte niemals ein bejonderes Gnadenwort erwahnt, wo- 
mit Gott im Gebheimen den Joſeph getrijtet habe. Aber der 
Umijtand, daf er alleweil freudig bleibt, redet lauter von der 
Gnadengegentwart Gottes, als alle Worte es thun finnten. — 
Go ift aud) in dieſem ganzen 37. Rapitel mit feiner Silbe 
pon Joſephs Frömmigkeit geredet. Cr ift jdon lange in 
Agypten, da fommt eine Gelegenheit (ic) meine die An— 
fechtung durch Potiphars Weib), wo er e3 aud ausſpricht, 
Dab ihm die göttliche Gemeinjdhaft und Umgebung mehr 
gilt, wie die ganze Welt mit aller ihrer Herrlichkeit, ja, wie 
fein eigenes zeitlides Leben. Da wird offenbar, dab das 
innere Leben fein eigentlider LebenSgrund ijt. Dies, dab 
ex hier der Verſuchung fo heldenhajt widerſteht, ift nicht 
Das innere Leben. Auch Gebet, Bibellejen, Kirchengehen, 
Ausrichten von Liebeswerken, Gemeinjdhaft mit Gottes- 
findern, Kampf wider das Boje, — die} Alles und Anderes 
ift bid auf den Heutigen Zag nicht das innere Leben. Es 
find dag alles nur Früchte und Folgen davon, oder es 
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find Nahrungsmittel fiir dad innere Leben. Dieſes ſelbſt 
befteht eingig und allen in der unfidjtbaren Verbindung 
mit dem unfidtbaren Gott. 

Diefer geheime Lebensgrund tritt bei Joſeph fort und 
fort heraus, wie wir noc) im Cingelnen erfennen werden, 
und nur vermige dieſes gebeimen Lebensgrundes ijt er die 
ideale Geftalt, die er geworden ijt. Auf diejen Grund 
aber weiſen uns aud 


4) Sofephs Traume 


hin. Ich habe durchaus nicht die Whficht, hier eine Ab— 
handlung iiber Urjprung, Wefen und Bedeutung der Traume 
gu ſchreiben. Hierüber wie über dad Whnungsvermigen, 
liber Gympathie, über magnetijden Schlaf, über Somnam— 
bulismus u. dgl. giebt es dickleibige Bücher genug. Sie 
weiſen uns hinein in ein geheimnisvolles und oft auch 
unheimliches Gebiet des menſchlichen Weſens. — Wer das 
Leben der Menſchheit auch nur ein wenig kennt, der weiß 
es, daß ſehr oft Träume wirkliche Prophezeiungen waren. 
Mag man nun ſolche Träume aus göttlicher Offenbarung 
herleiten, oder aus ſchlummernden Eigenſchaften der Seele, 
die im Schlafe das Selbſtbewußtſein verloren hat, oder 
aus der geheimnisvollen Macht der Sympathie, oder aus 
noch anderen Urſachen, — das geht uns hier nichts an. 
Für uns iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß der ver— 
borgene Gott je und je durch Träume ſich den Menſchen 
offenbart hat. Daß Träume Schäume ſind, iſt eine ge— 
meine Rede, und was die Mehrzahl der Träume anbetrifft, 
ſo läßt ſich auch dagegen nichts erwidern. Unter fünfzig 
Träumen mögen neunundvierzig nur Schäume ſein; aber bei 
dem fünfzigſten oder fünfhundertſten trifft es nicht zu; da 
war mehr als das, da war oder iſt eine göttliche Einwirkung. 
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Es fiegt in der Natur der Sache, daß ſich Gott haufiger 
Durch Träume offenbart Hat da, two feine geſchriebene Gottes- 
Offenbarung vorhanden war. Der Gott, der fich an feinem 
Menſchen unbezeugt laſſen will, redete 3. B. zu Pharao 
und zu Nebukadnezar durch Träume, während für Kaiſer 
Karl den Großen und Wilhelm J. viel klarere Quellen 
ſprudelten. 

Gewiß iſt, daß in dem Leben des Joſeph die Träume 
eine große Bedeutung haben, und zwar zielen ſie alle auf 
ſeine Erhöhung hin, ja, ſie ſind die göttlichen Mittel, 
um dieſe Erhöhung zu bewirken. Die Träume, von denen 
unſer Text erzählt, ſollen dem Joſeph ſagen, daß Gott 
große Dinge mit ihm vorhabe. Freilich wird er gerade 
infolge dieſer Träume zunächſt in die Sklaverei verkauft. 
Aber obgleich dieſe Führung ſcheinbar ſo viel heißt als: 
„Du wirſt im Staube zertreten, du biſt von Gott ver— 
laſſen,“ — ſo iſt ſie doch unumgänglich nöthig, um ihn 
innerlich zu läutern und zum Empfang der Herrlichkeit 
geſchickt zu machen. Daß aber Joſeph hier zweimal unter 
verſchiedenem Bilde daſſelbe träumt, ſoll ihn in der Sache 
ſo viel gewiſſer machen. Es iſt das ſpäter nicht anders 
bei den Träumen, die dem Pharao geſchenkt werden. 

Die erſten Träume hat Joſeph ſelbſt gehabt, und er 
kann ſie nicht deuten; es iſt ihm räthſelhaft, wie ihre Er— 
füllung geſchehen könne. — Das zweite Paar Träume iſt 
Anderen gegeben: dieſe ſelbſt können ſie nicht deuten. Hier 
iſt Joſeph der, dem Gott die Macht der Deutung gegeben 
hat. (1. Moſe 49, V. 9—13.) Die Träume des Bäckers 
und des Mundſchenken find an und fiir fich von fehr unter- 
geordneter Gedeutung; aber dadurdh, dab Joſeph fie deutet, 
geſchieht es, dab er feiner Zeit an den Königshof berufen 
wird. Bet dem Pharao handelt es fich um echt königliche 
Traume, die fiir die Erhaltung groper Lander und Völker 
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von höchſter Bedentung find. Aber der Weltherrfder ver- 
fteht feine eigenen Träume nicht, und aud) feine Traum⸗ 
deuter dürfen nicht auf die richtige Deutung verfallen, ob- 
gleich ſie ſehr nahe lag. Gott wollte gerade den Joſeph 
dadurch zum Haupte eines gewaltigen Volkes und zum 
Retter des Hauſes Israel machen, daß er ihn dieſe Träume 
deuten ließ. (1. Moſ. 41, V. 15 u. ff.) 

Mag man aljo itbrigens das Träumen erklären, wie 
man will, — daß auc) unfere Traume fein Zufall find, 
pak Gott dabhinterfteht, wird Miemand leugnen, der nidt 
Gott leugnet. Wer es glaubt, dab die menſchliche Natur 
Gott verwandt ift, — wie follte e3 dem Schwierigkeiten 
maden zu glauben, dab Gott fic) der Menſchenſeele, die 
auf ign angelegt ijt, gerade dann offenbart, wenn fie in 
abfoluter Stille ift und fich ihres Selbſtbewußtſeins be- 
geben hat? Davon, dab unfer Gewiſſen, unfere geheimiten 
Wünſche, Plane, Hoffnungen und Ängſte im Traume oft 
befjer ,,3u Wort fommen” als im waden Zujtande, — kann 
jeder Lefer beridten. Ya, durch Träume hat Gott je und 
je gu den Mtenfden geredet. Dak vollends aber in den 
Träumen der Joſephs geſchichte die göttliche Einwirkung 
eine ganz offenbare und planmäßige iſt, leuchtet ung leicht ein. 

Gott hat alſo zu der fragenden, forſchenden Seele des 
Joſeph geredet durch die Träume, von denen unſer Kapitel 
berichtet. Er hat es nicht für bedenklich gefunden, dem 
Jüngling von ferne die Höhe zu zeigen, dahin er ihn einſt 
führen werde. Freilich wagt Joſeph ſelbſt nicht dieſe Träume 
zu deuten. Er erzählt den erſten, der von den Garben 
handelt, in aller Einfalt ſeinen Brüdern. Dieſe deuten 
ihn ſofort: „Sollteſt du unſer König werden und über uns 
herrſchen?“ — Und fie wurden ihm noch feindlicher um ſeiner 
Träume willen. Wir dürfen uns darüber nicht wundern. 
Vielleicht ſahen ſie den Traum auch nur als eine Er— 
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findung de3 Joſeph an und glaubten, daß er in dieſe 
Form der Rede ſeine Wünſche einkleide. Das iſt ver— 
muthlich auch in alten Tagen oft geſchehen, da es in der 
Gegenwart alle Tage geſchieht. Es war auch, gelinde ge— 
ſagt, thöricht von Joſeph, daß er ſeinen Traum erzählte. 
Wenn er das menſchliche Herz, wenn er ſpeziell ſeine eige— 
nen Brüder ein wenig kannte, ſo mußte er wiſſen, welch' 
einen Sturm dieſer Traum heraufbeſchwören würde. Aber 
ob nun ein Stück Eitelkeit dabei war, oder ob ſeine Seele 
fo gang erfüllt war von dem innerlid Erlebten, dab ihm 
das Schweigen unmiglid) war, — genug er fommt damit 
heraus. Und auch den gweiten Traum, dak Gonne, Mond 
und Sterne fich vor ifm neigen, erzählt er mit einer be- 
tounderngiviirdigen Naivität und Unfduld. Die Bedeutung 
fag wieder auf der Hand. Diesmal find aud fein Vater 
und Mutter unter denen, die fic) vor ihm neigen. Und 
dieSmal hat Joſeph jelbft den Vater gegen fic, den Vater, 
der doch fonft Wes an dem Sohne gut und fdin findet. 
Ah, und dies eine Mal, wo der Vater ihn tadelt, tadelt 
ex ifn mit Unredht. Ganz geheuer ijt dem Patriarchen 
übrigens ſelbſt nicht bet feiner Strafrede geweſen; der Be— 
richterſtatter bemerkt: „Sein Vater behielt alle dieſe Worte“, 
d. h. ſie gingen ihm doch nach, obwohl er ſie als die Worte 
eines eitlen Thoren getadelt hatte. Es kam doch wohl die 
Ahnung über ihn, daß es ſich hier um etwas Anderes als 
um ein bloßes Phantaſiegebilde handele. 

Joſeph war wirklich ſo unſchuldig an dem Traume, wie 
ein zweijähriges Rind an dem ſeinigen. Der Vater hatte 
ihn tadeln fonnen, daß er feinen Traum erzählen mode. 
Cine Jungfrau, der ein thoridter Mtann gefagt hat: „Du 
bijt das lieblichſte Mädchen, das ich jemals gefehen habe“, 
mag ganz unſchuldig an diefer thiridten Rede fein. Sie 
wird aber wohl thun, ſolche Worte als eine Narrenrede gu 
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vergeffen; jedenfalls wiirde es fehr unweiblich jein, wenn 
fie Undern gegeniiber derfelben Erwähnung thate, felbjt 
wenn fie nicht dad Bewuptfein oder die Wbficht hatte, ſich 
Damit zu briiften. 


5) „Schädliche Fliegen in der Salbe*. 


Rar geworden war fich Joſeph darüber alfo wohl nit, 
dak ein Stück Citelfeit mit in jeine Meittheilungen hinein— 
gefloffen war. Es war aber dod fo; es waren in die 
heilige Galbe ſchädliche Sliegen eingedrungen (Prediger 
Galomo 10, B. 1). Und etwas Selbſtgerechtigkeit wird 
aud wohl dabei gewefen fein, wenn er jeinem Vater Bericht 
gab von allem böſen Geſchrei, das itber die Briider laut 
wurde. Es war zu menfdhlid, gu natiirlig, daß er ſich 
auf feine Tugend und Frimmigfeit etwas zu Gute that, 
daß er ein wenig phariſäiſch auf ,,die wiifte Sande” um 
ibn herunterblicte, dak er fich fitr den eingigen und wahren 
geiftliden Nachfommen Abrahams anjah. Die Sonne der 
väterlichen Gunft und Vorliebe wird ihm ohnedies arch 
bald wieder geleudjtet haben. Und gerade Ddiefe väterliche 
Vorliebe mute die Gefahr der Selbftgerechtigfeit vergrößern. 
Das Gift der Selbjtgerechtigfeit aber ift das gefahrlid fte 
von allen Giften, da8 der Teufel erfunden hat, um Menſchen— 
feelen gu berderben. Und es ift das gefährlichſte, weil es 
am ſchwerſten als Gift erfannt, und alfo auch am ſchwerſten 
befampft wird. GSelbftgeredtigteit ijt bas exakte Gegen- 
theil des wahren Rindesftandes Gott gegeniiber; denn nur 
den Demiithigen giebt er Gnade, nur dem Demitthigen 
kann er fic) felbft geben. Gnade ift dad Element Gottes; 
der Gelbftgerechte aber bedarf, wie er meint, der Gnade 
night. Gott erfannte bet Joſeph die Gefahr. Um ihn fiir 
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die Gnade ganz und gar fahig gu machen, fithrte er ign 
gnädiglich in Wege der tiefften Erniedrigung. 

Ich fehe im Geijte mandhe fromme Rinder frommer 
Eltern, befonders Jungfrauen, die man bei oberflächlicher 
Bekanntſchaft fiir unbefledt von der Sünde halten möchte. 
Von Kindesbeinen an haben fie Gottes Wort gehirt aus 
geweihtem Munde; von Kindheit an haben fie den Heiland 
geliebt. Nichts fdeint ihnen natiirlider, als Jeſum zu 
Tieben. Nichts ſcheint ihnen unnatiirlider, unmenſchlicher, 
verabjheuungswitrdiger, alg an dem Heil in Chrifto zu 
zweifeln, — iiberhaupt an irgend etwas gu gweifeln, das 
in der Bibel gejdrieben fteht. Ich erfenne die Vorgitge 
folder begnadigten Geelen, die niemals von Schwankungen 
wuften, die aud) niemals in das Gemeine verfunfen find, 
Die je und je in Werfen heiliger Liebe thatig twaren, — 
is erfenne die Vorzüge und den Adel diefer Menſchen 
pollfommen an. Aber fie jollen fich doch auch flar werden 
liber die Gefahren, in denen ihre Geele gleich der des 
Joſeph ſchwebt. Und dieje Gefahren find ſehr groß; es 
ſind die Gefahren einer feinen Selbſtgerechtigkeit, einer ge— 
heimen Selbſtgefälligkeit; es iſt die Gefahr, daß man im 
Weſentlichen meint fertig zu ſein. Die Menſchen, von denen 
ich rede, ſind ſich über dieſen Zuſtand nicht klar. Ja, wenn 
ſie das wären, ſo wollten ſie ihn wohl bald angreifen; 
denn ich ſpreche ja hier von aufrichtigen Seelen. Wenn 
dieſe, die ich meine, ſagen: „Es iſt ja Alles Gnade, was 
wir ſind und haben,“ — wenn ſie ſich mit ſämmtlichen 
Menſchen zuſammenfaſſen und ſagen: „Wir ſind alle mit— 
einander arme Sünder und haben kein Verdienſt vor Gott“, 
— ſo ſprechen ſie nicht wiſſentlich die Unwahrheit. Doch 
und dennoch hat ſich in die Tiefe ihres Seelengrundes ein 
höchſt verderbliches Behagen an ſich ſelbſt eingeniſtet, 
und das offenbart ſich beſonders in einem oft herben, ver- 
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werfliden Urtheile über Chriften, die fittlic) nod tiefer 
ftehen als fie, vollends über folde Menfden, die nod in 
Unglauben, Zweifel oder gar in der Feindſchaft gegen das 
Evangelium verfangen find. 

Die Erfahrung lehrt, dak Gott, der heilige Neeijter 
und Menſchenhüter in der Hohe, folche adelige, aber gu 
ariſtokratiſchem Stolze geneigte Geelen in bejondere Viefen 
führen muf, in die Gluthen heißer Schmelzifen, damit die 
verborgene Tücke in ibnen offenbar werde. Gernerftehende 
wundern fic) dann gewöhnlich dariiber, dag Gott es fiir 
gut befindet, diefe ,reinen, lauteren Seelen“ in die Fluth 
des Leiden eingutauden. Gie ftehen dann und reden von 
den dunflen Wegen Gottes, oder hadern gar im Gebheimen 
mit Dem Heiligen in der Hihe. Gene ſelbſt aber wundern 
fi am wenigften, nachdem fie das erfte Verwundern ver- 
wunden haben. Sie merfen bald, was der Herr ihnen zu 
fagen hat. 

O, was fommt da unter der gitdhtigenden Hand Gottes 
Alles Hheraus; was wird da Ales offenbar! allerlei ge- 
Heimer Gann, an den man nicht gedacht, allerlet böſe 
Verliebtheit in die eigene Art und in das eigene Thun 
und Wirken, allerlei fromm maskirter Cigenruhm, Unwahr- 
haftigfeit gegen Andere und gegen fich ſelbſt; böſer Wider- 
willen gegen unſympathiſche Menſchen, fein verfleidete Un- 
verſöhnlichkeit u. ſ. w. Da muß man fic dann ſchämen, 
wenn man ſieht, wie Vieles noch zu vergeben iſt. Da wird 
man dann ſo klein, ſo arm, ſo niedrig, und kommt nun 
erſt recht eigentlich auf das Armeſünder-Bänkchen, davon 
man ſchon ſo viel geredet hatte. 

Aber nun iſt auch der Augenblick gekommen, wo des 
Goldſchmiedes Bild wie nie zuvor rein und ungebrochen 
im Golde erglänzt. Nun gilt das Dichterwort: 
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„In der wellenloſen Stille, 

Uber tiefem Meeresgrund, 

Thut fich mir dein Gotteswille 

Xn dem ſchönſten Spiegel fund; 

Da nur fann dein Odem wehn, 

Wo die Stiirme ſchlafen gehn.“ — — 

Ich rede von uns. Ich rede von Yojeph. Ich wollte 
nicht etwa im Voraus Gott rechtfertigen; acd nein, defjen 
bedarf er nicht. Mein, nicht rechtfertigen wollte ich ifn 
wegen der furchtbaren Trübſalstiefen, in die er ,,die ſchöne 
reine Geele” des Joſeph fithrt; aber ich wollte fiir das 
Verjtindnis des folgenden den Weg bahnen. Denn nun 
wird e3 bald heißen: „Du verwandelſt dic in einen Grau- 
famen, du bift wie ein Born, der nicht mehr quellen will.” 


Sunde, Der Wandel vor Gott. 5 


IV. 
Die Halle khuk ſich anf. 


1. Moſ. 37, B. 12—28. 





1) Der Giftbaum Meid“. 


„Siehe, wie fein und lieblid) ijt es, wenn Brüder ein- 
trachtig bei einander wohnen; denn dafelbft verheißt der 
Herr Segen und Leben immer und ewiglich“ — das ijt ein 
köſtlicher Klang aus einem alten heiligen Liede (Pſalm 133). 
Es dürften wenig Worte in der Bibel ftehen, die fo den 
allgemeinen Beifall aller anſtändigen Menjden finden, wie 
Dieje Hier. Bis auf den heutigen Tag wird man itberall den 
Segen und das Glück des Haujes preifen, wo die Brüder und 
Schwejtern, gleichviel ob jie noch unmiindig oder ſchon er— 
wachſen find, in Cintradht und im Frieden zuſammen wobhnen, 
einander Helfen und dienen, einander in die Hände arbeiten, 
einer des anbdern Laft tragend, gegenfeitiq einer der Vor— 
züge Des andern fic) neidlos freuend. Ya, wo es jo ift, 
da tft aud in unfdeinbaren äußeren Verhaltnijjen dennod 
eine Vorhalle des HimmelZ. Und das wird am ficeriten 
und am ſchönſten da der Fall fein, wo die Qiebe Chrifti 
alle Hergen vereinigt, wie eS unter den drei Gefchwiftern 
in Bethanien oder unter den Söhnen des Jonas und des 
Zebedäus der Fall war. 
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Mit Kummer aber müſſen wir fagen, daß entſetzlich oft 
mitten in der Chriftenheit feine Rede davon ift, dab die 
Geſchwiſter einträchtig bei einander wohnen. Wie oft herrſcht 
gerade da Zank und Streit, und gwar unter grofen und 
fleinen Gejdwiftern! Jedes michte das beſte fein und das 
befte haben. Da ärgert fich eines, dab das andere ſchöner 
oder talentvoller ijt und von den Freunden de3 Hauſes 
bevorgugt wird. Da fucht eines das andere bei den Eltern 
und fonft anzuſchwärzen, um dadurch felbft im Werthe zu 
fteigen, u. ſ. w. O ihr Brüder und Schweftern, die dies 
fejen, ihr ſollt ſchaudern, wenn es in eurem reife fo ift. 
Da muß e3 dann heifen: „Wehe, wie häßlich und unbeil- 
poll ijt e3, wenn Brüder und Schwejtern in Meid und 
Bank miteinander Leben. Dajelbft bridt Jammer und 
Finfternis herein fiir Bett und Ewigkeit!“ — So war es 
gleid in der erften Mtenfchenfamilie, wo Kain den Abel 
neidete. Go war e3 in der Familie des Iſai, wo David 
bloß um feiner inneren Vorzüge willen bon den Britdern 
gehabt wurde. Wm traurigiten aber fteht es damit in der 
Familie Iſraels, mit der wir e3 gu thun haben. Daf 
Da viererlei Rinder von vier Müttern find, ijt freilich eine 
Grundurſache der BZerviffenheit. Der Hausvater hat dann 
durch die Bevorzugung des Joſeph, wie wir fahen, die 
Sache noch ſchlimmer gemacht, als fie ohnedied ſchon war. 
Aber das Hauptiibel liegt doch in den zehn Söhnen, die 
dent Damon des Neides unbeftrittene Herrjdhaft in ihrem 
Herzen Laffer. 

Es ift noch nicht jehr lange her, da hat ein preubijder 
Finangminifter an hoher Stelle gejagt: ,Die Börſe ift 
ein Giftbaum’. Nun, ev wird ja gewußt haben, was 
er fagte, und id) habe jedenfalls den Muth des Mannes 
bewundert, der die Weltmacht Börſe nicht fiirdjtete. Cr 

hatte die Worte fier nidt ausgeſprochen, wenn ev nicht 
5x 
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feft von der Wahrheit feines Spruches überzeugt geweſen 
ware. Ich will ihm aber dod nicht fo ſchlankweg zu— 
ſtimmen; denn ich fehe nicht ein, warum id) mir alle Börſen⸗ 
manner gu Feinden machen und warum ich ihnen dies 
Büchlein verleiden ſoll. 

Aber Börſenmänner, Miniſter, Schauſpieler, Bauern 
und Geſchäftsleute, ja ſchon die Schulkinder männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, — alle, alle Menſchen, die nur 
ein klein Wenig wiſſen, wie ein Menſch inwendig ausſieht, 
werden mir zugeben, daß der Neid ein Giftbaum 
iſt, — daß der Neid eine weit verbreitete Sünde iſt, und 
ferner, daß er ebenſo widerwärtig als allgemein iſt. Ja, 
wer, — wäre es auch der ſelbſtgerechteſte Phariſäer, — wer 
ware jo verblendet über ſich ſelbſt, daß er ſich nicht dieſer 
Sünde zeihen müßte! „Ich würde nicht an die allgemeine 
Sündhaftigkeit glauben, wenn der verfluchte Neid nicht 
wäre; aber wenn dieſes Wort genannt wird, ſo muß auch 
der treuherzigſte Biedermann erblaſſen.“ So hörte ich ein— 
mal Jemand ſagen. So habe auch ich ſchon öfters einen 
Menſchen, der es beleidigend fand, daß auch er ein Sünder 
ſein ſollte, ſtumm und ſtill gemacht, indem ich ihm das 
Schlangengezüchte des Neides in ſeinem eigenen Herzen zeigte. 

Der Neid trieb den Teufel, die glückſeligen Menſchen 
zur Sünde gu verführen und fo in das Element der Gottes— 
ferne Hineinguziehen. Der Neid war es, der den erſten 
Menſchenſohn trieb, feinen Bruder gu erfehlagen. Der Neid 
der Hobhenpriefter bradte (menſchlich gu reden) den Heiland 
an’s Kreuz. Der Reid, der unter den grofen Nationen 
der Erde herrſcht, ijt die Urſache, daß die Welt von Waffen 
ftarct. Wie es aber unter den gefammten Völkern ift, fo 
ift e8 unter den eingelnen Menfden, unter Geſchäfts— 
fonfurrenten, unter Bierwirthen, unter Riinftlern, Eſel— 
treibern, Fiſchweibern, Profefforen, Sduljungen, Miniftern, 
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— überall, überall der Giftbaum Reid! Man weif nidt, 
ob man fagen fol, dab der Reid mehr dämoniſch oder 
mehr natitrlich ijt. Wh, gerade daran, dab man ſchwanken 
muß, welcher Uusdrud zu wablen fei, gerade daran erfennt 
man, daß unfere Naturart mit dem damonifden Wefen in 
einer nur gu nahen Verwandtſchaft ſteht. 

Jeder tiefer denfende Menſch haft den Neid; und 
dennod, obgleid) er ifn haßt, unterliegt er ihm. Sa, 
gerade bier tritt unſer Verderben in das ſchauerlichſte Licht. 
Hier wie nirgends bewabhrheitet fid das Wort des Apoftels: 
„Das Gute, das ih will, das thue ids nicht; das Böſe, 
das ich nicht will, das thue ich.” Wahrlich, wem die Er- 
fahrung des innerlich freffenden Neides nod niemal3 das 
Auge mit Thranen gefüllt hat, der weif noch wenig von 
der godttliden Traurigkeit. Cingelne hochbegnadete Seelen, 
Die Davon befreit bleiben mogen, find nur Ausnahmen, 
welche die Regel befraftigen. 

O, wie ſchwer ift e3 auch den Beften, fich über ein be- 
ſonderes Glück, das Anderen widerfahrt, von Herzen gu 
freuen! Wie ſchwer ijt es uns, die Vorgiige, die leiblichen 
oder geiftigen Vorzüge Underer, rückhaltlos anguerfennen! 
Wie ſchwer ift es uns, uns vor Schadenfreude zu 
hüten, zumal wenn Einer, der uns den Rang abgelaujen 
hatte, nun in den Staub gu liegen fommt. Wie fo natiir- 
lich ift der Stufengang, dak wir erjt den „unſchuldigen 
Wunſch“ haben, das gu befigen, was unſer Nächſter vor 
ung voraus bat, dag. aber dann Ddiefer unſchuldige oder 
unfrudtbare Wunſch fic) bald gang geheim in einen Wider- 
willen gegen den verwandelt, der uns in Schatten ftellt! 

Unſer Gott hat wohl gewupt, warum er die zehn Ge- 
bote ausflingen ließ in dem Wort: „Laß dich micht ge- 
lüſten!“ Indem wir dem unedlen Geliifte nad dem, twas uns 
verſagt, unſerm Nächſten aber gegeben ijt, Raum gelaffen 
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in unferm Gergen, verfdiebt fic) unmerflid) das rechte Ver- 
haltnis zu dem Mitmenfdjen. Wn die Stelle der Liebe, 
die fein Beftes ſucht, tritt eine Stimmung, dte ihn herunter- 
feben und herunterdrangen möchte. Unfer Herz wird falt 
gegen den Nächſten; ja, eS tritt eine heimlide Bittertert 
ein, und ans dieſem falten und bittern Herzen fommen 
nun arge Gedanken. Ob fie gu böſen Worten des 
Bankes oder der Verleumdung, oder ob fie gar gu Thaten 
werden, durch welche wir geradezu das höhere Glück des 
Nachften gu zerſtören verjuden, — das fommt auf der 
Charafter des Neidiſchen an und auf die Verhalt- 
niffe, in denen er lebt. luge und gebildete Leute, die 
in gebildeter Gefellfchaft leben, find mit der ÄAußerung ihres 
Neides fehr vorfichtig; nidt, weil fie den Veneideten ſchonen 
wollen, — im Gegentheil, dem fchadeten fie gerne, foviel 
alg miglich. Wher fich felbjt wollen fie fchonen. Gie wiffen 
wohl, dag man um feines Neides willen auch unter den 
Neidiſchen verlacht und verachtet wird. Hier gilt es alfo 
Vorſicht; eS gilt, feine Sprache gebrauden, um die Ge- 
danfen zu verſtecken. 

Aber wenn es bei ſolchen Neidiſchen auch niemals zu 
einer äußeren Exploſion kommt, ſo iſt das innerlich ſchwä— 
lende Feuer für den Betreffenden ſo viel verderblicher, 
und es iſt ſo viel ſchwerer zu löſchen, weil Niemand daran 
kommen kann. Die Ewigkeit wird einmal offenbar machen, 
daß zahlloſe Seelen dadurch verderbet wurden, daß ſie ſich 
durch heimlichen Neid und Haß verzehren ließen. 

Und damit das nicht bei dir der Fall ſei, ſo unter— 
ſuche dein Herz täglich! Setze nur nicht voraus, daß bei 
dir, als bei einem Kinde Gottes, der Neid nicht einge— 
wurzelt fein tonne. Cr ſchleicht ſich oft unter ſehr frommen 
Masken ein, er iſt oft das verborgene Gift, das alles 
Wirken des göttlichen Geiſtes verderbet. Forſche alſo wohl 


71 


nad, ob nicht der und die dir bloß deswegen „unausſteh— 
lich“ find, weil du fie beneideft. Der Neid ift die Tochter 
der begehrliden Selbſtſucht, alfo bas Gegentheil der felbft- 
lofen Liebe, welde allein gur himmliſchen Gemeinfdaft 
fähig macht. 

Ich habe foeben von Golden geredet, die aus Klugheit 
oder Feigheit den Neid in ſich verſchließen, ober die gar 
nist einmal fo weit fommen, daß fie den Neid als Neid 
evfennen. Bei plumpen, rohen oder heifbliitigen Naturen, 
vollends bet den fogenannten Jtaturmenfden (wie die 
Söhne Jakobs waren) oder auch bei folden Menſchen, die 
mächtig genug find, fo dab fie nach Miemand gu fragen 
brauden, — fann man e3 mit Handen greifen und mit 
Augen fehen, wie der Neid gum Hak, der Hab zur That 
wird. Hier enttwidelt fic) mit der Nothwendigkeit eines 
MNaturgefebes der Reid zum Streit, und je naddem Zum 
Mord oder gu anderer greifbarer Unthat. Rains MNeid 
wuchs trob aller Warnung feitens des treuen Gottes bald 
zum Todtſchlag heran. Der neidifhe Gaul juchte den 
David an die Wand zu fpieBen; er war ja der Konig 
und braudchte feinen Racher gu fiirdten. Die neidifden 
Hohenpriefter wußten Jeſum an’s Kreuz gu bringer; 
fie waren ja theologifch und juviftijd gebildet genug, um 
ihren Neid als Cifer fiir „Thron und Altar” gu verfleiden. 
Bei den Söhnen Jakobs fam e3 aber nur darauf an, dap 
fie den Vater, vor dem fie venn doc) noch einen heiligen 
Reſpekt Hatten, täuſchten. 

Und die Stunde ſchlug bald genug. „Es kam ein ge— 
legener Tag“, (fo heißt es einmal im Evangelium) — ein 
gelegener Tag für die Herodias, die den edlen Täufer 
Johannes aus der Welt ſchaffen wollte. Ach, für die 
Gottloſen kommt der gelegene Tag immer; ſie ſchauen 
ebenſo lange darnach aus, bis er da iſt. — Der gelegene 
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Tag, Gutes gu thun, Opfer gu bringen, ſich felbft gu 
opfern, fommt leider fiir fromm-gefinnte Leute oft gar 
nidt. Warum nidt? Vermuthlich, weil fie nicht fo ſehn— 
ſuchtsvoll darnach ausſchauen; vermuthlich, weil ihre heilige 
Leidenſchaft nicht fo heiß ift wie jene unheilige. Bermuth- 
lich finden fie deSwegen immer, dab eS nicht an der Zeit 
ift, weil fie doch nicht wirklich willig find. Das follte 
Jedem gu denfen geben! — Genug, es fam ein gelegener 
Tag fiir die zehn Sihne des Safob; da wurde die innere 
Hille gur duperen Hille; da reijten 


2) die Früchte des Giftbaumes. 


Der arme Vater fiihrte ahnungslos den gelegenen Tag 
felbjt herbei. Er fag ftil und beſchaulich bet der alten 
Palmenftadt Hebron; die Söhne aber wweideten, wie er 
meinte, bei Gichem die Herden. Joſeph war wie gewöhn— 
lich bet ihm geblieben, — der Troſt feiner Wugen, der 
Sohn feines Herzens, der Genofje feiner Gebete. Aber 
jebt ergreift den Patriarchen das Verlangen, Nachricht itber 
das BVefinden feiner Sohne und über den Zuſtand der 
Herden gu empfangen. Go fordert er den Joſeph auf, 
nach den Briidern und Herden gu feben. 

Safob war fein Menſchenkenner; jedenfalls fannte er 
feine eigenen inder nicht. Vielleicht war er dod ein 
Menſchenkenner; aber jeine Kinder fannte er nidt. Es er- 
ging ihm, wie leider Millionen von Vätern und Müttern 
bis auf den heutigen Zag, daß fie nämlich völlig verblendet 
find itber ihre eigenen Nachkommen. Das ift ſchlimm. Wber 
ſchlimmer noch ift, dab fie fich abfichtlic) verblenden und 
Jeden, der ihnen die Wugen öffnen will, als einen Feind 
betradten. Daraus fommt ihnen dann eitel Hergeleid, und 
die Augen gehen ihnen oft erft auf, wenn es gu fpat iſt. 
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Hatte Jakob ſeine eigenen Signe einigermafen durch— 
faut, fo hatte er feinen Liebling nidt wie ein Lamm 
unter die Wolfe geſchickt. Joſeph fannte gewiß feine 
Briider beffer. Er mag heftig erſchrocken fein, als der Vater 
ihm den Auftrag gab. Er wufte, dah er im günſtigſten 
Salle nur Menſchen mit faltem Herzen, eifigen Worten und 
eifigen Mienen finden würde. Aber es ift ein Geweis 
feiner Demuth und ſeines findliden Gehorjams, dab er 
nicht den leiſeſten Widerfprud erhebt. Ya, nicht einmal 
ein Bedenken macht er geltend, fondern ift alsbald gu der 
verhängnisvollen Wanderſchaft bereit. (Vers 12—14.) 

Joſeph fommt alfo bis Sicem, findet aber die Briider 
nit. Er hat fich augerdem in der unbefannten, menſchen— 
leeren Gegend verirrt. So trifft den einfamen, wegemüden 
Siingling ein fananitijher Mann; der weiß Beſcheid und 
bevichtet ibm, dab die Grider nördlich gegogen find und 
bei Dothan ihr Beltlager aufgeſchlagen haben. Er Hat fie 
nämlich fagen hören: „Laßt uns gen Dothan ziehen.“ — 
Joſeph hatte ſich ja nun berubigen fonnen: Mein Auftrag 
ift erledigt; mein Vater hat mich ja nur nach Sichem ge- 
fandt. Da ich bier die Brüder nicht fand, darf id um- 
fehren; und was den frembden Mann und feine Botſchaft 
angebt, fo ift fie unfider genug, und wenn jene wirklich 
nad Dothan gezogen waren, wer weiß, ob fie noch dort 
find. Alſo: ih fehre um. Aber Fofeph ijt nicht der 
Mann, dem e3 nur darum gu thun ijt, den Schein des 
Gehorjams zu erweden. Er gieht ſeine Straße weiter. 
Müde, matt, geduldig und ftill, wenn aud mit bebenden 
Füßen und bebendem Herzen wandert er vorwärts, bis er 
in der Nahe von Dothan wirflid ire Herdfeuer rauchen 
fieht. (Vers 15—17.) 

© ihr himmliſchen Engel, die ihr, Jahrhunderte fpater, 
Elija ben Knecht Gottes, der gu Dothan von den Shrern 
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belagert wurde, fo tren bewacht und bewahrt abt, — o 
ihe ſchützenden himmliſchen Engel, zeiget dock, dap ihr aud 
heute nicht ſchlaft und nicht ſchlummert! Wenn jemals eine 
fromme Geele eures Schutzes bedurfte, fo ijt eS heute der 
all; denn im ganzen Univerjum ift ſonſt Niemand, der ihr 
Rettung bieten finnte. — Aber unfer Hilferuf verhallt im 
Winde. Wir hören eher alles Andere, als das Rauſchen 
der EngelSfittidhe. Was wir Hiren, ijt ein Hohngeſchrei. 
Als Joſeph auf einem Hiigel fichtbar wird und in das 
Thal der Lagerftatte herniederfteigt, rufen die Buben einer 
dem andern zu: „Seht, da fommt der Träumer her! So 
fommt denn und laßt un ihn erwürgen und in eine der 
Gruben werfen. Und dann jprechen wir: ein böſes Thier 
hat ihn gefreffen. Da wollen wir fehen, was aus feinen 
Träumen wird. (Vers 19 u. 20. Grundtert.) — Wir fehen, 
an klaren Gedanfen feblt e3 diejen Menſchen nicht. Es ift, 
alg ob der Plan durch Tage und Gahre hindurd ausge- 
dacht ware, jo felt gefiigt ijt er. Der gluthvolle Hab gegen 
den vermeintlich fo hochmüthigen Träumer ſchlägt in der 
Lohe de3 graufigiten Spottes empor. Von Liebe, von Mit- 
leid findet fic feine Spur, und auch feine Spur von 
Scam über die elende Feigheit, dag zehn Manner über 
einen eingigen webriojen Jüngling herſtürzen wollen. — 
Sie miiffen ihren Muth an ihm fiihlen, miiffen ihn ans 
der Welt fchaffen, damit fie Ruhe vor ihm haben. Er— 
wiirgen wollen fie ihn ohne Erbarmen und dann in eine 
Grube werjen, daß er da verweſe und verfaule. Cin Grab 
fol ihm nicht vergönnt werden. 

Da fehen wir die Früchte des Giftbaumes Neid. Bu 
ngelegener Zeit” geftaltet er fich gum grauſen Verbrechen. 
Die Neider find zur Mörderbande geworden, und der 
Teufel, der da ein „Mörder von Anfang“ ijt, reibt “te 
Die Hande; er hat gewonnen Spiel! 
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Sofort ſchreiten nun die Buben zur Ausführung des 
Planes. Sie fallen über den müden, hungrigen Yingling 
Her und unter Spott und Hohn giehen fie ihm den ge- 
ftveiften Rod, den er unglücklicherweiſe und thörichterweiſe 
angezogen Hat, aus. Sie ſtürzen ifn in eine waſſerloſe 
Ciſterne; auf fein Weinen, Flehen, Bitten haben fie nur 
Spott als Antwort. Da ift Reiner, dev mit vollem 
Mannesmuth ſich gegen die Bosheit und Feigheit ftemmt. 
In der Grube foll er wimmern, von Todesängſten durch— 
ſchauert werden, bis fie — gegeffen haben. Und nad 
dem Eſſen foll das Opfer geſchlachtet werden. 

„Und ſie ſetzten ſich nieder, das Brot zu 
eſſen.“ (Vers 25.) Iſt das nicht eine großartige Ge— 
ſchichtſchreibung, die das ſo einfach und ſchlicht erzählt? 
Das Blut ſteigt uns in die Stirn, wenn wir uns in dieſen 
Pfuhl von Roheit hineindenken, daß ſie jetzt ſogleich, nach— 
dem ſie ſolchen Frevel begangen haben, eſſen mögen, daß 
fie eſſen mögen mit den Mordgedanken im Herzen, mit den 
Mordgedanten, die fie fogleich nach Tijd ausführen wollen! 
— Ich hore jreilich manden ernften Mann und erjt recht 
mande zartfiiblende Frau jagen: „Nein, das ift mir gu 
ſtark. Das ift zu ſchwarz gemalt; fo ſchlecht können Menſchen 
nicht jein!” Wher die, die fo ſprechen, fennen die Welt 
nod ſchlecht. Auch Goethe fagt einmal: „Es liegt um 
uns herum jo mander Abgrund, den das Schickſal grub; 
doch Hier in unferm Herzen ijt der tiefſte“ Und Platen, 
Der gewiß feinen Hauch von Pietismus an jich hat, ſchreibt: 
„Abgründe Liegen im Gemiithe, die tiefer als die Hille 
find.” Und wer fein eigenes Herz fennt, der ftimmt dem 
gu und danft Gott, dap: „wo die Siinde machtig ijt, da 
ift die Gnade nod viel méadjtiger.” Ach, foldhes wüſte 
Getreibe ift ganz natiirlid, wenn die inneren Leiden- 
ſchaften jich rückſichtslos entfalten. 
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Moſes berichtet das alles gang ſchlicht, ohne einen 
Ausruf de3 Entſetzens. Der heilige Geift, der die Schrift 
inſpirirt Hat, will und nicht fo jehr Entſetzen vor eingelnen 
himmeljdreienden Handlungen der groben Siinder einflipen ; 
nein, er will un ſchaudern machen vor dem geheimen 
Berderben der Gottentfremdung und Selbſtſucht, aus dem 
alle einzelnen Gräuel dann von felbft erwadjen, wie die 
Giftblumen aus dem Giftboden. 

Dak aber die Brüder ihren Mordplan nidt ausfiihren, 
hat, wenn ic) nad) der Welt Urt reden foll, in einem Zu— 
fall feine Urſache. Zufällig fommen von Gilead her 
Ismaeliter, Handel3leute, die auf ihren Kamelen Gewwiirge, 
Baljam und Ladanum in das Nilland herunterbringen 
wollen. Als die effenden Grider ihrer gewahr werden, 
taucht in dem Herzen des Juda ein neuer Plan auf. „Was 
nützt es un3,” fagt er, „was niibt e3 uns, wenn wir unfern 
Bruder erwürgen und fein Blut verhehlen? Kommt, laßt 
uns ign an die Ismaeliter verfaufen und legen wir 
unjere Hand nicht an ihn; denn er ift unfer Sruder, unfer 
Fleiſch“ Es ift im diefer Rede ein Anflug von Barm- 
herzigkeit. Es ijt nod mehr geheime Ung ft darin, des 
eigenen Bruders Blut zu vergieBen. C8 ijt aljo doh nod 
etwas Gutes da, und ſo ſchlecht ift itberhaupt faft nie ein 
Menſch, dak man nicht nocd irgend etwas Gutes an ihm 
finden fonnte. Auch rohe Menſchen empfinden, wenn fie 
niictern find, dod ein Grauen davor, Menſchenblut zu 
vergiefen. Uber der Mahlzeit vollends find die brennenden 
Köpfe der Briider etwas kühler geworden. Das Eſſen ift 
ein profatjder UE, macht proſaiſche Gedanfen, ja, man ſagt: 
dad Eſſen ſchafft eine gewiffe menſchenfreundliche Stimmung. 
Ich weiß das nicht gang gewif. Aber das ftebht felt, dab 
jeder Menſch ein injtinftives Grauen vor dem Blutver- 
gieBen hat. Es ijt mix nod in lebhafter Erinnerung und 





77 


wird mir auch (wenn ich unvermutheter Weiſe ſehr alt werden 
ſollte) in ſteter Erinnerung bleiben, wie ich einmal zwei 
Maurergeſellen in blutigem Streit fand. Der eine knieete 
auf der Bruſt des andern und hielt einen ſcharfen großen 
Stein in der Hand und war gerade im Begriff, die Stirn 
des Kameraden damit zu zermalmen. Ich packte ſeinen Arm 
und ſchrie ihm ing Ohr: „Kain! Rain!” Halb wüthend 
und halb verwundert ſtierte er mich an, ſchwankte einen 
Augenblick, wie es ſchien, ob er ſich mit ſeiner Waffe nicht 
gegen mich wenden wollte. Dann aber ließ er den Stein 
ſinken, ſtand auf und ging heim. Auch hier ſah ich wieder, 
daß zu dem Vergießen von Bruderblut ein gewiſſer Taumel 
gehört. 

Die Söhne Jakobs hielten es doch für die Hauptſache, 
daß ſie überhaupt ihren Bruder bei Seite ſchafften. Zu 
dieſem Zwecke aber kamen die Ismaeliten ganz gelegen, — 
dieſe Leute, die mit ihnen denſelben Urgroßvater hatten. 
Ob auch etwas von Gewinnſucht ſich einmiſchte? Ob 
auch der Gedanke, auf dieſe Weiſe noch ein kleines Geſchäft 
zu machen, beſtimmend mit in die Wagſchale fiel? Man 
könnte leicht ſo denken, da der Kaufpreis, nämlich 20 Sekel 
Silber, (machte alſo auf jede Perſon zwei Sekel), ſo genau 
angegeben wird. Aber wir wollen es lieber nicht glauben 
und nicht ohne Noth die Männer ſchwärzer malen, als ſie 
es überdies ſind. — Ohne Barmherzigkeit wird der Handel 
ausgeführt. Joſeph mag die Brüder anflehen, wie er will, 
er mag ſie noch ſo ſehr bitten, mit den grauen Haaren 
ſeines Vaters doch Erbarmen zu haben; es hilft Alles 
nichts. Er wird gefeſſelt, auf ein Kamel gebunden, und 
ſofort geht es nach dem Süden, nach Agypten zu. 

So haben denn wieder einmal die Gottloſen ihren 
Zweck erreicht. Sie waren ihren Bruder los, auf ewig 
los, wie ſie denken; denn wie ſollte er jemals ſeine Freiheit 
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wiederfinden? — Furchtbar fatten fie fic) gerächt; denn 
es ift febr die Grage, ob Gofeph, der freie Sohn eines 
Nomadenfiirften, nicht den fdnellen Tod einer ſchmählichen, 
jabrzehntelangen Sklaverei im Lande Hams vorgezogen 
hatte. Wher twas fragen die Griider danach? Sie find froh, 
dap fie den Laftigen Stirenfried befeitigt haben. Ya? — 
Gind fie wirklich froh —? War Kain froh, als 
ex der Abel glücklich aus der Welt geſchafft hatte? Oder 
hören wir ifn nicht vielmehr aus der Tiefe ſtöhnen: „Un— 
ſtät und flüchtig muß ich ſein auf Erden!“ Und dieſes 
Stöhnen, tönt es nicht weiter aus der Bruſt aller Mörder, 
in allen Landen, zu allen Zeiten? War Judas Iſcharioth 
froh, als er die erſehnten 30 Silberlinge in den Händen 
hielt? Hat er nicht vielmehr wenige Stunden nachher ver— 
zweiflungsvoll ſeinem Leben ein Ende gemacht? — „Zwei 
Dinge ſtanden vor meinen Augen als das ſchönſte Paradies, 
nämlich daß ich viel Geld hätte, und daß ich meiner 
Wolluſt könnte ungehemmt die Zügel ſchießen laſſen. Beides 
erlangte ich auf dem Wege der Sünde voll und ganz. 
Aber als ich nun ſo weit war, da fragte ich mich, wie 
ich — — meinem armſeligen Leben auf die ſchnellſte Weiſe 
ein Ende machen könnte, und wählte das Raſirmeſſer.“ 
So berichtete Einer, der nach einem verunglückten Selbſt— 
mordverſuche von einem ernſten Chriſten beſucht wurde. 
Und du, der du jetzt auf dem Wege biſt, durch allerlei 
laſterhafte Handlungen „dein Glück zu machen,“ — merkſt 
du nicht, wie du dich ſelbſt narreſt? Armer betrogener 
Mann, der du meinſt, durch Befriedigung deiner Leiden— 
ſchaften glücklich zu werden! 


V. 
Die Ohnmacht der Gutmiithigen, 


1, Moſ. 37, B. 21 w. 22, 29 u. 30. 


„Die Luft, wenn fie empfangen hat, gebieret fie die 
Giinde; die Siinde aber, wenn fie vollendet ift, gebieret 
fie dDen Tod." So fchreibt der Apoftel Jakobus in tiefer 
Erfenntnis de3 menfdliden Wefens. Es iſt eine allgemeine 
Grfahrung, dak der Sünder fic) einigermafen oder gar 
in abfoluter Weiſe enttäuſcht fühlt, wenn er die Siinde 
begangen hat. Der Teufel Halt nicht, was er verſprochen 
Hat; ev betriigt den Menſchen. Es war ſchon im Paradieſe 
fo, als die Schlange der erjten Menſchenmutter verfprad: 
„Wenn ihr davon effet, werden eure Augen aufgethan, ihr 
twerdet fein gleich) wie Gott und wiffen, was gut und bife 
iſt.“ Sreilich, die Augen waren ihnen aufgethan, aber um 
zu fehen, dab fie (die Menſchen) — unglücklich waren. — 
Und mehr oder weniger enttdufdt die Sünde immer. 
Gie bringt nicht die Gefriedigung, die fie verfprad. Der 
Giinder, wenn er feine Sünde vollendet hat, und wenn er 
aud) gang genau das erreicht Hat, was er erreichen wollte, 
erfennt (wie wir letzthin ſchon andeuteten) gu ſeinem Ent— 
ſetzen, daß er mun dod) nicht erreicht hat, was er erreichen 
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wollte. Nicht von den Himmlifden Machten, wie einer : 
unferer Dichter fagt, fondern von den hölliſchen gilt es: 
„Ihr führt in's Leben ihn binein; 
Shr laßt den Armen ſchuldig werden; 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein.” — 

Gehe in ein Gefängnis, und Belle fiir Belle wird dir 
dad beftdtigt werden. Der Wolliiftige, der Meineidige, der 
Berleumbder, der Mirder, der Grandftifter, — fie werden 
es mit einem Munde beftitigen. O, glaube es nur, armer 
Menſch; fein Jude betrügt did) fo, wie dich dein eigenes 
Herz betriigt. 

Richten wir unfern Blick auf die Briider Joſephs! Da 
ftehen fie und fehen der Rarawane nad, wie fie fleiner 
und fleiner, undeutlicher und undeutlidher wird und end- 
Yih am Horizonte verjdwindet. Das Hobhngeladter und 
das laute Geſchrei find verjtummt. Zwar verſuchen die 
frechften nod einen Wik gu machen; aber er erjtirbt ihnen 
auf den Lipper, denn fie fehen, wie die, die mitlachen 
follen, nur finfter dreinfchauen. Einer mag dem andern 
nicht in die Augen bliden. Jeder fchafft fic) ixgend etwas 
gu thun und mag doch nichts recht angreifen. Cine düſtere 
Wolfe Lagert über der Gefelljdaft. 

Vielleiht wird man mir entgegnen: ,Du redeft wie 
ein Dichter; von dem, twas du ſagſt, lefen wir in der 
Bibel nits.” Das Lebtere ift ridtig. Und ob ih als 
ein Didter rede, das weiß ich nicht. Uber das weiß ih 
und id fann den Ropf darauf laſſen, daß ich die Wahr— 
Heit rede. Und das, was daſteht, deutet davauf hin, fiir 
den twenigitens, der es verfteht zwifden den Zeilen 
gu leſen. Denn Einer ift da, der erhebt jebt eine herz— 
gerreifende lage. Es ift freilid) gu fpat; aber gerade 
darum ift die Kage jo herzzerreißend. Und dieje Mage 
Rubens bringt aud) feine Brüder in große Uncube. Wir 
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haben bis jebt von Ruben noch nicht geredet. Er war 
der Exrftgeborene und dem Vater zunächſt verantwortlid. 
Aber ev ſcheint auch der gutmüthigſte unter den Brüdern 
geweſen gu jein. Diefe Gutmiithigteit hat ihn freilich nicht 
gehindert, in blutſchänderiſcher Weiſe mit dem Weibe feines 
Vaters in Verbindung gu treten. Aber twas man fo in 
der Welt gutmiithig nennt, das war er offenbar. Er hat 
Die Briider beſchworen, den Joſeph nicht gu tödten, ſondern 
in Die Grube gu werfen. Als die andern fich auf den 
Jüngling ſtürzten, hat er fich fortgefdliden. Warum? Er 
wollte fiir fic) itberlegen, wie er unbemerft und in3- 
geheim, vielleiht unter dem Schutze der Nacht, den 
Joſeph retten und wieder gu jeinem Vater bringen finnte. 

War das denn nicht ſehr ſchön? Ohne Bweifel; aber 
e3 war vollig wirkungslos. Die Creigniffe gingen weiter 
tro& jeiner guten Abſichten. — „Ja,“ fonnte Ciner ent- 
gegnen, „das war doc) nicht die Schuld des armen Ruben.” 
Wir antworten aber: das war dod aud) jeine Schuld. 
Wenn er ein frommer Menſch war, fo durfte er nicht den 
Rath geben: ,,twerfet den Joſeph in die Grube,“ fondern 
ex mute fagen: „was wollt ihr beginnen? Wie wollt ihr 
ein fo grofes übel thun und wider Gott ſündigen?“ — 
Und wenn er aud nidt ein frommer Pann, fondern 
nur das war, was aud) die Welt einen Mann nennt, fo 
mufte er feine Gruft den Brüdern entgegenwerjen und 
jagen: „ich werde nicht leiden, dab ihr dem Wehrloſen 
ein Haar friimmt; und ich werde nicht leiden, daß unferm 
alten Vater fold) ein Herzeleid bereitet wird.” 

„Was man mit Balt binden fann, foll man nicht mit 
Eiſen binden,“ fo lautet ein feines ſchweizeriſches Sprich— 
wort. Was damit geſagt ſein will, leuchtet uns leicht ein. 
Was man mit Liebe und Sanftmuth zwingen kann, das 
ſoll man nicht mit Zorn und Eifer bearbeiten. Wo es 

Funcke, Der Wandel vor Gott. 6 
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bas Evangelium thut, da foll man das Geſetz zu Hauſe 
laſſen. — Das follen wir im Umgang mit den Menſchen nie 
vergefjen. Aber es giebt Gelegenheiten, da ijt Grobheit 
eine grofe Tugend, wie wiederum das Sprichwort ſagt: 
,auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil.“ Störriſche 
Odfen kann man nidt mit Moll-Muſik gur BVernunft 
bringen, und vor allen Dingen mußt du nicht denfen, daß 
du der erflarten Bosheit gegentiber mit einem zimperliden 
halben Proteft etwas ausrichteſt. Da gilt e3, einen heiligen 
Born gu zeigen. 

Ware Ruben im Guten entſchieden gewejen, fo 
hatte er vermuthlich fiir den Wugenblic einen furchtbaren 
Sturm heraufbeſchworen. Wber das jchreclice Creignis 
ware nicht gejdehen. Go aber ift fein halber Proteſt 
wirkungslos. Nicht Gutmiithigkeit Hilft, jondern Entſchieden— 
heit, rückhaltloſes Wuftreten gegen das Boje und Cintreten 
fiir Wahrheit und Recht. Der gutmiithige alte Eli wollte 
nidt, dab feine Söhne gottlos handelten; aber er wollte 
dod auch nicht ihnen ſcharf und mit beiligem Ernſt ent- 
gegentreten, — und fo liefen fie ing Verderben. Herodes, 
der Mörder de3 Yohannes, war ein gutmiithiger Herr. 
Ex hatte einen entjdieden religidjen Bug, hirte den Täufer 
gern und folgte ifm auch in vielen Stiiden. Wer weif, 
ob ex ihn nicht demnächſt gu feinem Rultusminifter ernannt 
hatte! — Uber weil ex nicht entidieden das Böſe habte und 
auch dem ehebrederifden Weibe nicht entfdieden entgegen- 
treten wollte, wurde er trog feiner Liebe gu dem Gottes- 
manne fein — Mörder! So ijt e3 auch bei dem Ruben. 
Heimlid) will er das Gute; er will es wirflich, aber heim- 
lid, und er will e3 nicht gang, er will es nicht aud unter 
Dev Vedingung, dak er als ein Quäker“ von feinen Briidern 
verladt wird. Und jo geht e3, wie e3 geht. Es macht ja 
feinem Hergen alle Ehre, dak er jest in tief empfundene’ 
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Klagetöne ausbridt, feine Kleider zerveift, fein Haar zer— 
rauft. Aber das ijt alles ohnmächtiges Werk; in der Sache 
wird damit nichts gedndert. 

Und e3 madht deinem Herzen alle Ehre, mein Freund, 
wenn du das Böſe nicht thun willft, wenn du es eigent- 
lich nicht willft, weil e8 dic) dDavor graut, — wenn du 
nicht willft von liederlichen Gefellen dich zur Unfittlichfeit 
verfiihren laſſen, — wenn du nicht willft in eine betriige- 
riſche Handlung willigen, — wenn du nicht willſt mit 
böſer Geſellſchaft in Saufen und Freffen deine Luft ſuchen. 
Ja, das madt deinem Herzen alle Chre, daß es dir da- 
vor graut. Aber es Hilft dir gar nights, und du wirft 
fommen, wobin du nicht fommen willft, wenn du zu 
feige bift, bie Giinde als Sünde zu brand- 
marfen, und zu ſagen: „ich will nit fiindigen, 
e8 fofte, was e3 wolle.” 8 hilft div Alles nichts, 
wenn du aus Furdht vor Spott, aus Furcht, als ein Pietift 
und Duckmäuſer verjdrieen gu werden, nur fo ein Wenig 
warnſt und did) wendeft und windeſt. — Es hilft dir Alles 
nits, wenn du nur praftifde Griinde gegen die Siinde 
in’S Feld führſt und etwa darauf hinweiſeſt, dab die Sade 
an den Zag fommen und ible Folgen haben finnte. Das 
Hilft Wes nichts. Warum nicht? Weil man div leicht be- 
weiſen wird, daß dieſe Golgen bei einiger Klugheit ver- 
mieden werden finnen, und dab auf jeden Fall, wer in 
Der Welt etwas erreiden will, auch etwas wagen muf. 
Und das Lebtere iſt durchaus richtig. 

Einen feften Standpunft Haft du erft, wenn du ſagſt: 
„Weiche hinter mic), Satan; ic) ſchwöre der Sünde Ur- 
fehde bis in den Tod!” So nur kannſt du fiegen. So nur 
gewinnft du Anfehen und Refpeft bet den Gegnern. — 
Ya, Anſehen und Refpelt, trobdem fie did) ausladen. Nur 

ein Charafter, ein Charakter, der feft und muthig iſt 
4 6* 
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in dem Guten, fann einem Chavafter, der im Böſen fet 
ift, fieqreicy entgegentreten. Wer etwas will, der mup es 
wollen, d. h. ganz wollen oder gar nidt wollen. Willſt 
bu eitt Mann fein, fo mußt du trogen finnen, trogen einer 
gangen, höhnenden Welt, und meinetwegen der gangen Hille 
gegeniiber. Go allein bekommſt du auc) Refpeft vor dir 
fjelbft. Die gutmiithigen Leute aber, die es mit Niemand 
verderben wollen, wie der arme Ruben, werden immer eine 
Beute der Schlechten, die ihrer Sache gewiß find und feft 
auf ihrem Stücke ftehen. 

Gs ift ein Sammer in der gegentwartigen Beit, dab 
wir folden Mangel an feften Charafteren haben. Das 
gilt faft auf allen Gebieten. ,Man mug ſich mit der 
öffentlichen Meinung, mit dem Beitgeift, — oder aber man 
muß fic) mit dem Familiengeift in Übereinſtimmung alten.” 
Dies gilt als eine hohe Weisheit. Bn politijden 
Dingen find die allermeiften Menſchen Sflaven ihrer Larter, 
obgleic) dem eingelnen, wer weiß wie oft, das Gewiſſen 
Daviiber blutet. Man dreht feinen Mantel nach dem Winde, 
mag er nun aus einer fogialdemofratifden Rneipe oder 
aus Varzin oder aus einer Börſenhalle herwehen. Und 
Gott fet eS geflagt, auf kirchlichem Gebiete ijt es nicht 
viel anders. Die Hauptſache ijt bet den Meeijten, daß fie 
mit den „maßgebenden Rreifen” in Ubereinftimmung bleiben 
und ihre Rarriére nicht verderben. So find fie denn wie 
ein Schiff, das jeder Wind bewegt. Was böſe und gut, 
was recht und unrecht, was Wahrheit und was Liige ift, 
{pielt eine viel unbedentendere Rolle als dies: wads hilft 
mir im Leben vorwärts; was ijt praktiſch? 

Bor allen Dingen aber, jo fagt man, muß man fid 
hüten, Dab man ſich in feiner Umgebung nicht lächerlich 
madt. Ausgelacht gu werden, Spott und Hohn gu er— 
tragen, fann man Niemand zumuthen. — Sn der Welt, be- 
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ſonders in der gebildeten Welt, ift nicht die Siinde, 
fondern die Dummheit die hidfte Schande. Dumm zu 
feitt ijt ein großes after; Dummheit aber wird Alles ge- 
nannt, was uns in unjerer Stelung zur Welt ſchadet. Cine 
Sünde wird verurtheilt, wenn fie uns in eine ible Lage 
gebracht hat. Diejelbe Siinde wird gerühmt, wenn wir 
äußere Erfolge damit erreidten. Es ift die alte Weisheit, 
welde die Spartaner ihrer hoffnungsvollen Qugend ein- 
trichterten: „Jungens, ftehlen darf man; ja, es ift ſehr 
tweije, gu ftehlen. Wer fich aber dabei faffen läßt, bekommt 
Schläge und hat fie auch verdient.“ — Nicht fo plump, 
aber ganz in dem Sinne fagen heute Millionen: „Jedes 
Mittel, um deine Lage gu verbeffern, ift recht; aber du 
mußt auf feinen Fall deine Stellung in der Geſellſchaft 
dadurch verderben.“ — So ift man denn ein Blatt im 
Winde und nennt fich doch mit Stolz: einen Mann. 

„Wollt ihr einmal Manner werden, oder Rohrſtäbe?“ — 
fo fragte ſpöttiſch meine ſonſt fo janfte Mutter, wenn wir 
Rnaben allerlei LiebeSwerfe fiir Clende und Arme des— 
wegen nicht thun modten, weil wir von unſern Schul- 
fameraden darüber ausgelacht wurden. ,,Wollt ihr einmal 
Manner werden oder Rohrſtäbe,“ fagte fie, und febte wohl 
hinzu: ,fragt dod nur eins: ob einmal am grofen letzten 
Tage der grofe Gott im Himmel euch darüber Loben oder 
tadeln wird!” Unb bis zu dieſem großen lebten Lage werde 
ich meiner feligen Mutter danfen, daß fie und fo in den 
wahren Weg der Freiheit hineinwies, d. h. alfo aud in 
dent Weg der Ntannhaftigfeit. 

Wer es nicht darauf anfommen laſſen will, allein gu 
ftehen, fiir dumm gu gelten, ausgeladt gu werden; wer es 
nit wagen will, der ganzen Gejellfdaft um ihn her Trotz 
aut bieten, — der mag fich nur ſogleich als Sflaven ver- 

faufen. Mein, das braucht ev nicht mehr; ev hat e3 ſchon 
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gethan. Die Wenigen, welche ganz entfdieden find im 
Böſen, reißen den gangen Haufen der Unentfchiedenen mit 
fic) fort. Die Iſebel reift den Ahab hin gum Mord de3 
Naboth; die Hobhenpriefter bringen den Heiland an’s Kreuz 
trog aller gutmiithigen Gegenvoritellungen und theatralifden 
Kunſtſtückchen des Pilatus. Und fo ift es itberall gewefen 
und 3u allen Zeiten. Und fo ift e3 heute, und wird immer 
fo fein. Das weiß jeder Mtenfchenfenner. Go fann man 
es erleben, daß brave, ehrenfefte, liebenSwiirdige Menſchen 
in die ſchwerſten Siinden fallen, wenn die Verſuchungen — 
id) will fagen zur Wolluft oder zum Geldgewinn oder zur 
Rahe — mit bezaubernder Getwalt ihnen nahen. Sie 
toaren immer brav getwefen; aber jebt finnen fie nicht 
widerftehen; ,,die Gelegenheit ijt gu günſtig.“ — Mein, 
das ijt nicht der Grund. Der eigentliche Grund ift, 
dak fie, auf den Grund bejehen, in der Sünde nicht die 
Sünde hapten. C8 ift feine Rettung vor dem Böſen, 
weder in wweltlider Riugheit nod) in natürlicher Gut- 
miithigfeit, jondern eingig und allein in der entſchiedenen 
Befehrung gu Gott, in der Gekehrung, welde auf dem 
abjoluten inneren Bruch mit der Giinde beruht. Das ift 
e8, was uns Ruben lehrt, — der arme, betvogene, weh— 
flagende Ruben. 


VI 


Der unblutigg Watermord. 
1. Moſe 37, B. 31—35. 


1) Anf der ſchiefen Ebene. 


Von der ſchiefen Ebene fpridt alle Welt. Es liegt 
auf der Hand, daß man faſt mit Maturnothwendigfeit weiter- 
laufen und je weiter, je ſchneller laufen muß, wenn man 
einmal auf der ſchiefen Chene angefommen ift. Da ift ein 
jonjt liebliches Mägdelein, fie hat aber wegen irgend einer 
fleinen Thorheit in der Schule nadhjigen miiffen. Sie 
weiß, daß die Mtutter fie deswegen beftrafen wird. (Nota bene: 
die Mtutter jollte da3 nicht thun, denn das Rind hat ja 
bereitS jeine Strafe empfangen!) Um nun der neuen Strafe 
gu entgehen, lügt fie fid) heraus und fagt, fie hatte heute 
Extraftunde gehabt. Als das bezweifelt wird, verwicelt 
fie fic) und Liigt nur immer und immer mehr. Und gu 
ihrem Unglück lügt fie ſich aud) „glücklich durch“. — Ach, 
das hatte fie am Morgen de Tages noc nicht gedacht, 
daß fie ihre heiß geliebte Mutter fo Hintergehen finnte! 
Gie ift viel tiefer Heruntergefommen, als fie wollte. — 
Cin Mann ſchleicht Nachts in ein Haus, um gu fteblen. 
Er meint e3 nicht fo bife, wie er ſich vorjagt; er will ja 
nur feiner äußerſten Noth abbhelfen, und dem reichen Manne 
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ift ja damit nichts geſchadet. Unerwarteterweiſe tritt 
dieſer ihm entgegen, greift ihn an, es kommt zum Kampf 
— und der Einſchleicher wird zum Mörder. Ach, das 
wollte der brave Mann nicht. O nein, das wollte er nicht; 
aber es iſt ſo. 

Und ſo geht es faſt immer auf dem Gebiete der Sünde, 
wie Jeder weiß, der ſich ſelbſt und die Welt ein Wenig kennt. 
Wenn die Sünde begangen iſt, ſo giebt es nur ein Mittel, 
dennoch wieder frei zu werden: das iſt die wahrhaftige Buße, 
der Bruch mit der Sünde. Und dazu gehört ſehr oft das 
offene Bekenntnis. Das kleine Mädchen, von dem 
wir ſprachen, konnte durch ein Bekenntnis weiteres Unheil 
vermeiden. Es hätte nur beim Abendgebet der Mutter 
um den Hals fallen und unter Thränen ſein Unrecht ein— 
geſtehen dürfen. Der Dieb konnte durch ein offenes Be— 
kenntnis weitere Schandthat vermeiden. Und die zehn 
Söhne Jakobs —? Ja, an den Vater hatten ſie wirklich 
nicht gedacht, als ſie den Bruder verkauften. Daß ſie da— 
mit das Lebensglück des alten Mannes zerſtörten, war 
ihnen im Taumel ihrer Leidenſchaften nicht in den Sinn 
gekommen. Nein, den Vater ſo betrüben, das wollten ſie 
wirklich nicht. Bei dieſen gottloſen Geſellen war doch die 
Pietät gegen den Vater nicht ausgeſtorben. Die Ehrfurcht 
vor dem Alter ijt eine Tugend des iſraelitiſchen Stammes, 
eine Tugend, die wir, wie noch manche andere Tugend, 
auch in den Familien der modernen Juden öfter finden als 
bei Vielen, die äaußerlich den Chriſtennamen tragen. — Aber 
jebt, da Ruben um den Verkauften jammert: ,der Knabe 
ift nidt da; wo foll ich Hin?” drängt fich ihnen die rage 
auf: „was wird der Vater jagen? Was jollen wir über 
Joſephs Verbleib dem Vater melden?” Und nun müſſen 
ſie thun, was ſie nicht wollten. Sie müſſen wider ihren 
eigenen Willen den alten Mann morden. Ja, morden, 
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innerlic) morden! — Als Iſrael, 22 Jahre ſpäter nach 
Diefer Beit, erfährt, dab fein Joſeph nod) lebt, als er das 
Unglaubliche endlich glauben fann, da, fo heißt es, „wurde 
das Herz des alten Iſrael wieder lebendig.“ Es war alſo 
erſtorben geweſen dieſe lange Zeit hindurch. Liebe, Freude 
und Hoffnung waren erſtorben. — Alſo ſie müſſen jetzt 
den Vater tödten. Unſer Schiller hat kein wahreres Wort 
geſagt, als dies: „das eben iſt der Fluch der böſen That, daß 
ſie fortzeugend Böſes muß gebären!“ Jeder könnte aus 
ſeinem eigenen Leben einen Kommentar dazu ſchreiben. 
Und doch nehme ich das „ſie müſſen“ zurück. Mit einem 
ehrlichen, reumüthigen Bekenntnis hätten ſie dem alten 
Manne ſeinen Jammer ſehr erleichtert. Sollen wir die 


2) Sünde bekennen oder verbergen —? 


das war die Frage. Freilich, ſie müſſen auf jeden 
Fall dem Vater großes Herzeleid bereiten. Auch wenn ſie 
ihre Sünde bekennen, ſo iſt doch Joſeph zunächſt für den 
Vater verloren. Aber einmal konnte man nun doch den 
Iſmaeliten nachjagen, vielleicht den Joſeph wiederkaufen 
oder in Ägypten ſuchen. Auf alle Fälle aber ware es für 
den Vater ein Troſt geweſen, wenn er Söhne um ſich 
gehabt hätte, die wirklich bußfertig waren, die wirklich mit 
ihm weinten, litten und beteten. Es wäre doch ein Troſt 
für ihn geweſen, wenn die gottloſen Söhne jetzt, da ihre 
Bosheit den Gipfel erreicht hatte, und gerade durch Er— 
kenntnis ihrer Bosheit, zu dem Herzen Gottes zurückgekehrt 
wären. — Alſo ein ehrliches Sündenbekenntnis nicht nur 
vor Gott, ſondern auch vor dem Vater, wäre hier von un— 
endlichem Werthe geweſen. 

Es iſt viel darüber geſchrieben worden, ob man die 
Pflicht habe, ſeine Sünden auch vor Menſchen zu bekennen. 
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In oberfladlidjer Weife hat man das Wort des Apoſtels 
Jakobus: „bekennet Giner dem Andern feine Siinde,“ fo 


gedeutet, alg ob Gedermann jede eingelne Sünde, die ihm — 


das Herz belaftet, gegeniiber irgend weldem Menſchen be- 
fennen miiffe. Da ift gewif nidjt ridtig. Es fann oft 
ſehr unheilvoll werden, wenn 3. B. ein Mann feine ge- 
ſchlechtlichen Verirrungen, in die er vor der Che gerathen 
ijt, fener Gattin befennt. Von einem andern Manne weiß 
id, der feiner fehr garten Grau befannte, dab er vor 25 
Sahren im Duell einen Studenten getddtet habe. Die eingige 
Folge war, dak die Frau ihren Gatten von nun an mit 
Entſetzen als einen Mörder betrachtete. *) 

Und recht thöricht war es auch von einer befehrten 
rau, daß fie ihrem, nod gang in der Welt lebenden 
Manne befannte, wie fie einmal als junges Mädchen in 
einem Laden eine jeidene Schleife entwendet habe. Die 
Folgen diefes Befenntniffes waren fehr unbheilvoller Matur, 
wie fic) der Menſchenkenner leicht denfen fann. Die Frau 
mute nun bet jeder Gelegenbeit hören: „Na, mit der 
Frömmigkeit der Pietiften ijt es aud nicht joweit her. Ich 
evinnere did) nur an die Schleife.“ — Alſo es iſt mindeftens 
voreilig, ja, es ift thiridt, fiir alle Falle ein Bekennt— 
nig zu verlangen. Aber das ijt wahr, es ift taujendmal 
ein unendlidher Segen darin. a, in vielen Fallen 
wird das Befenntnis vor Menſchen erjt das Zeichen 


*) Gie ftand nidt auf dem ,erhabenen Standpuntte” der 
meijten Fürſten, Profefforen, Generale u. ſ. w., die da ſagen: 
„Wer im Duell feinen Gegner tddtet, ijt nidjt von ferne ein 
Mörder; er ijt aud) nicht ehrlos. Bm Gegentheil, feine Ehre er- 
forderte das Duell.” Nein, fo ,,gebildet” war die arme Frau 
nidt. Sie fonnte von jebt an das Grauen vor ihrem Manne 
nidt {08 werden. Und obgleid) ih ein Mann bin, jo muß id 
dod) fagen: id) hätte es auch nidt gang vermodt. Der Verf. 
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fein, daß der Sünder wirklich in das Thal der Demuth 
eingefehrt ift, und in dem Bekenntnis felbft wird die De- 
muth gerade auggeboren. Yn weldhen Fallen ein Be— 
fenninis bor Menfden nöthig ift, und in welden Fallen 
eS geniigt, Dem Herrn im Himmel! feine Miffethat zu 
befennen, daviiber apt fic) fein Syſtem aufitellen. Der 
Geift Gottes wird die Aufrichtigen aud in diefem Stiice 
ficer leiten. Das aber ift ohne allen Bweifel und ohne 
alle Frage, nicht nur unter lebendigen Chriften, fondern 
auc unter allen fittlic) ernften Menjden, dak wir unfere 
Sünden befennen müſſen, es fojte, twas es wolle, wenn 
wir damit die Ehre unferes Bruders, die wir angetaftet, 
oder das Lebensglück eines Menſchen, den wir geſchädigt 
haben, wiederherftellen finnen. 

Man follte meinen, die ware ein einfaches Exempel 
unter allen Menjden, die Ehre haben (und Chre wollen 
fie ja dod alle haben). Aber ach, in der Praxis ift 
das Bekenntnis oft furdtbar jdwer. Und Millionen, die 
nidt zitterten vor dem Verbrechen, gittern vor dem Be- 
fenntnis des Verbredens. Sie fiirdten den ewigen, 
heiligen Richter in der Hohe weniger, als die menfdlicen 
Richter. Sie fürchten die dugeren Folgen mehr als die 
inneren, obgleic) fie ſchier daran erfticen. 

So ijt es auch bei den Söhnen Jakobs gewefen. C3 
ift ihnen wie ein Tod, dah fie dem alten Vater befennen 
follen, twas fie gethan haben. Go entſchließen fie fic) Lieber, 
ihn unglidlid zu machen. Sie maden ihn glauben, dab 
ein wildes Thier den Gofeph zervifjen habe. Von nun 
an jteht diefes Bild bei Tag und Nacht vor den Augen 
des Patriardhen. Er fieht feinen Joſeph mit Hydnen oder 
Löwen ringen; er fieht, wie fie den Jammernden nieder- 
gerren und feinen ſchönen Körper gerfletjden und — — — 

das Weitere will id nicht ſchildern. Aber fitr einen 
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Orientalen war es viel entfeblider noch als fitr uns, daß 


der Geliebte feiner Seele fein Grab finden, fondern ger- 


ftiidelt in den Leibern wilder Thiere begraben fein ſollte. 
Die Söhne aber fpielen ifre Komödie fo geſchickt, dap 
Jakob wahrend der 22 Sabre niemals an dem ode 
Yofephs gesweifelt hat, und dab fie darum nachher die 
gripte Mühe haben, den Patriarden von feinem Leben 
gu liberzeugen. 

Ubrigens haben fie ſich durch ihre ſchauerliche Komödie 
in eine Gadgafje feftgerannt. Als fie hetmfommen, als 
fie den unermefliden, Zag und Nacht nit endenden 
Jammer des Greifes fehen, als fie den in Sacktuch ge- 
fleideten Vater immer wieder mit thranenlofem Auge und 
heiferer Stimme webflagen Hiren: „meines Gohnes Rod! 
— Gin böſes Thier hat ihn gefrefjfen! Zerriſſen ift Joſeph!“ 
— alg fie den hinſchwindenden, ſchier umnachteten Mann 
jammern hören: „hinab will ich gehen 3u meinem Sohne, 
trauernd, in die Unterwelt!” — da hatte wohl mander 
gern befannt, was gejdehen war und dem Alten verſichert, 
daß der geliebte Sohn vielleicht doch noch lebe. Aber 
einer ſcheute fic) jebt vor dem anbdern; fie Hatten ſich 
hoch und heilig das Wort gegeben, nichts gu verrathen. 
Und jedenfallS war jest das Befenntnis viel fchwerer, 
als gleich nach der That. Jetzt Hatten fie nicht nur be- 
kennen müſſen, dab fie ben Bruder verfauft, fondern and, 
Dap fie den Vater ſchmachvoll getäuſcht und in frivoler 
Weife gemartert haben. 

So blieb ihnen denn auf ihrem Standpuntte nichts 
Anderes iibrig, al Siinde auf Sünde, Schmad auf Schmach 
gu häufen. Um feinen Verdacht zu erregen, miiffen fie 
fich tief betrübt ftellen. Um feinen Verdacht gu erregen, 
miiffen fie mit dem Vater trauern, müſſen e8 verjuchen, 
dem Troftlofen Troſt zu bringen. C8 treibt uns das 
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Blut in die Stirn, wenn wir lefen: „und es machten ſich 
auf alle feine Sohne, ihn gu tröſten.“ Qa, dad ift em- 
pörend. Aber e& ift der gang natürliche Verlauf der Dinge. 
Die Lawine rollt nur weiter. In einen und in grofen 
Verhaltniffen geht e3 nod) fortwahrend fo: eine Giinde 
entipringt aug der andern, der Sünder mag wollen oder 
nidt. Es fann nur fo weiter gehen, bid er den Muth 
Hat, mit fich ſelbſt zu bredjen. 

Wie muß aber das Herz der Söhne zerriſſen gewefen 
fein, als fie den Vater „tröſteten“, als fie ihn trofteten 
wegen der wilden Beftien, und fie fich felbft dock fagen 
mußten: die Beftien, das waren wir! Welder Eel gegen 
ſich felbjt muß fie ergriffen haben über ihre ſcheußliche 

Heuchelei! Welche erſchütternde Strafpredigt war ihnen 
ohne Ende das gramerfüllte Angeſicht ihres Vaters! Und 
wenn ſie vorher noch Menſchen waren, die trotz aller 
Rohheit zu beten pflegten, — jetzt konnten ſie jedenfalls 
ihre Augen nicht mehr betend zum Himmel erheben. Was will 
das aber ſagen: zweiundzwanzig Jahre nicht beten können! 
Zweiundzwanzig Jahre dahingehen in dem Bewußtſein, daß 
man unter dem Zorn Gottes ſteht! Freilich, wer kein Leben 
mit Gott kennt, dem mag das nicht ſo ſchrecklich vorkommen. 
Wer aber weiß, daß Gott allein der Lebendige iſt, den 
kann es faſt wahnſinnig machen, wenn er eine Stunde 
fang die Überzeugung hat: „der Born Gottes laſtet auf dir!” 


3) Die Alles verfinfternde Macht der Sünde. 


Wenn irgend in der Schrift, fo haben wir Hier einen 
Beweis, was fiir ein entfeblides Ungeheuer die Siinde 
ift, und was fiir Jammer und Hergeleid eS bringt, den 
Hervn, feinen Gott, gu verlaſſen. Weld) eine finjtere 
Wolke hat fich über die Belte Iſraels geſenkt! Da ift Liebe 
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und Freude erftorben, Gang und Klang vertint. Finſter 
und falt, Einer den Andern veradtend, gehen die Menſchen 
aneinanbder voviiber. Qa, der Tod ift der Siinde Sold. 
Nicht erſt im Jenſeits und auch nicht erjt im der Toded- 
ftunde, nein, wie Gott gefagt hat: welches Tages ihr 
fiindiget, werdet ihr des Todes fterben! 

Es ijt vridtig, dap auc) ſchwere Sünden nit 
immer in der menfdliden Umgebung fo unbeilvolle Ver— 
wiiftungen anrichten; aber wenn das auch nidt, fo ift der 
innere erjtidendDe Bann um jo viel jdauriger. 

O Menſchenkind, — gleidviel, ob du ein erleuchteter 
Chrift oder ein ernft gefinnter Weltmenſch biſt, — id bitte 
did, daß du, nad befter Kraft, einmal alle den Jammer, 
alle die Sinfterniffe und Nöthe, die du div ſelbſt durd 
eigene Thorheit, Leichtfertigfeit und Ungeredhtigfeit aufge— 
laden haſt, vor Augen fihreft. Dann wirſt du jehen, wie 
jeder Giinbder fein eigener Todfeind ijt. Was 
Menfden div anthaten ift eine Rleinigfeit gegen das, was 
Du an dir und deinem Lebensglück verjehlteft! Was vollends 
Gott der Herr div an Leid und Kreuz auflegte, trieb did 
nur fo viel mehr gu feinem Herzen und hinderte did 
niemalg, auf eine giinftige Wendung, ja, auf einen der- 
einftigen befeligenden Gonnentag 3u hoffen. Aber die 
eigene Schuld, — ja, fie vergiftet und zermalmt den 
ernjten Menſchen total, eS jei denn, daß er als ein Buß— 
fertiger dad Herz der ewigen, erbarmenden Gottedliebe 
findet. „Der Übel größtes ift die Schuld,“ — und dabei 
lachen Millionen und aber Millionen Menſchen mitten in 
der Chriftenheit iiber das Evangelium von der Gnade und 
Vergebung, über das Wort von der Wiedergeburt, in 
weldem dod) die eingige Hoffnung leuchtet fiir den, der 
wirklich Wugen hat. 

Wir ſcheiden jest fiir 22 Jahre von dem Geltlager des 
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Jakob, um nun mit Joſeph in die Frembde gu gziehen. Die 
armen Menſchen jammern uns, obgleid) fie felbft ſchuld 
jind an ihrem Clend. Ach, wenn auch du Menſchen findeft, 
die fic) jelbjt in ihr Unglück hineingebradt haben, jo follte 
Did) ihrer doch jammern, du follteft Mtitleid mit ihnen 
haben. Die Siinde rächt fid in unzähligen Fallen ſchon 
Hier auf Erden furdtbar. Bu furdtbar, möchte man oft 
jagen, wenn man jein Gefihl fpreden ließe. — Auch 
Gott hat diefe gottlofen Menſchen nicht verworfen, fondern 
gur Buße geleitet, wie wir jpdter fehen werden. Und fiir 
den alten Iſrael voflends winkt nad einer Nacht von 
22 Jahren ein WAuferftehungstag, fo wonneſam, fo befeligend, 
dak alles vorige Leid darin zerſchmilzt wie Aprilſchnee im 
Frühlingsſonnenglanz. 

Uber vorläufig ſteht er doch vor uns wie ein ent- 
‘blatterter Baum. Gein Herz ift erjtorben. Lieber heute 
alg morgen in die Unterwelt hinabgufteigen ift feine eingige 
Sehnſucht. 

Ob es ſolcher Väter, und, ſo fügen wir hinzu, ſolcher 
Mütter noch mehr giebt, die durch ihre eigenen Kinder 
unglücklich gemacht worden ſind? — O, daß wir darauf: 
„nein“ ſagen könnten! Aber wir können es nicht. — Qn 
der Stadtkirche zu Bergen auf der Inſel Rügen wird eine 
verſteinerte Hand gezeigt, und die Erklärung hinzu— 
gefügt, dies ſei die Hand eines Vatermörders; ſie ſei ſo 
wie ſie ſei aus dem Grabe herausgewachſen. Auch das 
Grab habe die Hand nicht behalten wollen, die ſich gegen 
den eigenen Vater erhoben habe. — Wo nun die ſteinerne 
Hand herſtammt, das weiß ich nicht. Jedenfalls iſt ſie 
nicht aus dem Grabe herausgewachſen. Man ſieht aber 
aus dieſer und aus ähnlichen Legenden, wie ſich das Volk, 
— oder ſagen wir: wie ſich ſelbſt das natürliche Herz — 
entſetzt über dieſes unnatürlichſte aller Verbrechen, daß 
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Einer Hand an feinen Vater legt. Wahrlich, Hier ift der 
Mord auf ſeiner grauenvollſten Höhe, wenn ein Menſch 
denjenigen tödtet, der ihm ſelbſt das Daſein gab, deſſen 
Blut in ſeinen Adern rollt, der durch ſeine ſtetige Liebe 
und Aufopferung allein das Leben des Mörders erhalten 
hat. Es giebt keinen Maßſtab fiir den Gräuel, der in 
dem kleinen Worte „Vatermörder“ oder „Muttermörder“ 
enthalten iſt. Darum hat auch jener weiſe athenienſiſche 
Geſetzgeber gar keine Strafe auf den Vatermord geſetzt. 
Als man ifn auf dieſe Lücke in ſeinem Geſetzbuche auf— 
merkſam machte, erwiederte er lächelnd: dies Verbrechen 
kommt nicht vor, alſo braucht man auch keine Strafe 
darauf zu ſetzen. 

Und Gott Lob! es kommt doch auch bis auf den heu— 
tigen Tag höchſt felten vor. Ja, höchſt felten — wenn 
man nur an den blutigen Batermord denft; aber ent- 
feblich oft, wenn auch der unblutige Nord ein Mord ift. 
Und das behaupte ich. Gh behaupte, der ift taujendmal 
grauſamer; denn er ſchafft, wie auch bet dem alten Jakob, 
ein Sterben, da3 oft durch Jahrzehnte hindurdgeht. Und 
an die Mörder, und nod mehr an die, die in Gejahr 
find, es 3u twerden, wendet fich die? mein Wort, — man 
weiß ja nicht, in was fiir Hande fo ein Biichlein fommt! 
— 9, wie viele Jünglinge und Jungfrauen giebt e3, die 
den guten Namen ihrer Cltern durch allerlei Siinde und 
Sande, durd) Lug und Trug, ſchnöde Luft und Wollujt 
beſchimpft und fo der Eltern Herz gebroden und ihr Haar 
grau gemacht haben vor der Zeit! Wir wollen dads nicht 
weiter darlegen. Uber meine Lebenserfahrung fagt mir, 
daß Vater und Mütter ohne Bahl innerlich geknickt, er— 
ſtarrt, getödtet werden vor dem Tode durch das, was die 
ihnen anthun, die ihnen Alles verdanken. Ich ſehe Kinder, 
die durch ihrer Eltern Liebe, Mühe und Aufopferung zu 
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einer höhern „Bildung“ und gu einer höheren Stufe in 
Der Gefellidaft gefommen find, als die Eltern felbft. Und 
was ijt nur gu oft der Dan’? — Daf diefe Minder num 
Andern gegeniiber fic) der eigenen Eltern ſchämen! Cine 
Waſchfrau in X. hat ſich das Blut aus den Fingern ge- 
fogen, damit ihr Sohn, feinem Wunſche gemäß, ftudiren 
könne. Und in der That, der Sohn hat e3 zum Doktor 
der Philologie und gum Gymnafiallehrer gebracht. Er hat 
aber die Mutter bet ihrer Waſchbutte gelaffen. Nicht nur 
das; eines Tages begegnet er ihr auf der Strafe. Er 
fann nit anders, er muß bei ihr ftehen bleiben, macht 
ſich aber ſchnell los, als er einen Rollegen fommen fiebt. 
Diefer fragt ihn dann: „Wer war die Perjon, die da mit 
Dir fo vertraulid ſprach?“ Antwort: ,, Die Perſon — — — 
ad fo, die Frau meinjt bu — — das war meine Waſch— 
frau. Sie hat eine fo impertinente Gertraulichfeit.” — 
Ich würde diefe trauvige Anekdote nicht erzahlen, wenn fie 
nur eine Anekdote ware. Aber fie ift ein Gleichnis 
bon dem, was vielleicht unter taufend Geelen immer ein- 
mal vorfommt. Ich begegne der Wajdhfrau alle Lage! 
Dak das Spridwort: ,Cin Vater fann leichter ſechs 
Söhne erndhren als ſechs Sohne einen Vater“, heute nod 
fo wahr ijt alg gu der Beit, da eS entftand, — wird faum 
Jemand begiweifeln, der ſich im Leben bewegt hat. Daf 
aber einem armen, alten Vater das Herz breden muf, 
wenn feine woblgeftellten Sohne erſt polizeilich gezwungen 
werden miiffen, ifm 3u belfen, — dab ihm das Herz 
bright, wenn er in's Armenhaus wandern mug, wabhrend 
feine Kinder ifn mit leichter Mühe aufnehmen und ver- 
forgen finnten, — ja, died Herzbrechen verſteht der leicht, 
der da weiß, was das ift: „wie fic) ein Vater über Kinder 
erbarmet“. Und daß es nicht beffer ift, wenn der Vater 
zwar „in guten Verhaltniffen” lebt; die Söhne haben aber 
Funde, Der Wandel vor Gott. 7 
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faum jemals eine Stunde Beit fiir den kranken und einfam 
gewordenen alten Mann, und wenn fie einmal „Schanden 
halber“ ihn befudjen, fo haben fie gerade jo ſchrecklich viel 
zu thun und miiffen gleid wieder fort; — daß das nidt 
beffer ift, will id) auch nicht erft beweijen. 

Ich könnte noc) Lange fortfahren; aber es fet genug. 
Wahrlich, der Cltern giebt e3 gahlloje in unſerm Volke, 
denen fein Menſch ausgulegen braudjt, was das heißt: 
„es wird ein Schwert durch deine Seele dringen” Un— 
zählbar find die grauen Haare, die uns fdredlide Ge- 
ſchichten erzählen würden, wenn fie angeben finnten, wo— 
durd fie grau getworden find. Daß aber auf den Sihnen 
und Töchtern, die ſolches verjchulden, der Fluch liegt, — 
daß ihr Herz in Finfternis ijt, ob fie aud) äußerlich möchten 
in Glanz und Pracht leben, — dah fie zwiſchen fic und 
Gott eine Scheidewand aufgericdtet haben, indem fie „das 
erjte Gebot, das Verheigung hat’ mit Füßen traten, — 
davon giebt es — von den Söhnen Jakobs an bis auf den 
Selbjtmirder, der fic) geftern ertranfte, und Niemand be- 
griff, warum; ich aber, der ic) feine Vergangenheit kenne, 
begriff es — entſetzliche Beifpiele genug. 

O, michten diefe armen Worte einige Herzen von Söhnen 
und Töchtern finden und fie warnen vor Wegen, in welden 
fie nicht nur der Eltern, fondern aud ihr eigenes Glück 
vernidjten, oder fie guviidrufen aus Irrgängen, die unfebl- 
bar in den Whgrund fiihren. „Irret euch nicht, Gott lage 
ſich nicht fpotten. Was der Menſch ſäet, das wird er 
ernten.“ Späteſtens pflegen pictitlofe, undanfbare und 
kaltherzige Söhne und Töchter an ihren eigenen Kindern 
gu ernten, twas fie ſeiner eit geſäet haben. 


| 
| 
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vm. 
Mo iff nun dein Gott? 


1, Mofe 37, B. 36. 


1) Verlaffen, verlaffen! 


WVor Jahresfriſt fuhren in Schottland Hunderte von 
Sonntagsſchulkindern mit der Gijenbahn in die Berge. 
Nein, — fie wollten in die Verge fahren. Aber der 
Zug ftich mit einem anbdern zuſammen und eS begab fid 
ein ſchreckliches Unglück. Bh will eS nicht beſchreiben, 
wie Die Kinder zermalmt dalagen, wie man ihre eingelnen 
Gebeine aufgejammelt und auf einen Haufen zufammen- 
getragen hat. Die Eltern wurden telegraphiſch herbei- 
gerufen und durften nun mit zerriffenem Herzen auswählen, 
was ifnen von ihren Lieblingen übrig geblieben war. — 
So, nun fdjreibe über dieſes Bild die Worte: „Gott ift 
die Liebe.” Bittert dir nidt die Hand? — Die Sonntags- 
ſchule ift dod) gewiß eine Gott wohlgefällige Gade, fo 
gewiß eS einen Gott giebt. Und wiederum muß eS Gott 
woblgefallig fein, wenn ein Menjdenfreund den armen 
Rindern einmal Freude bereiten und ihnen einen luſtigen 
Zag in den Bergen ſchenken will. Die leichtjertige Rede 
mander frommen Leute, daß es fidh Hier um ein gött— 
fides Strafgeridt handele, — (womit fie ſchnell bei 
der Hand find, wenn es fidh um einen Vergniiqungszug 
7* 
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am Gonntag hanbdelt) paßt alfo hier jedenfalls nicht Hin. 
Und dod) geht eS fo wie es gebt. 

Oder wandere mit mir auf den Friedhof. Hier im 
Grabe liegt die treue, liebende Mutter von neun Kindern, 
davon bas älteſte erſt vierzehn Sabre alt ijt, Und da 
fteht der Vater, ein Frunfenbold, mit glajernen Augen und 
thieriſchem, aufgedunfenem Geſichte. Er ift felbft bet der 
Beerdigung ſeines Weibes, das er durch fein Lajter ge- 
morbdet hat, nicht miicjtern. — Und nun ſchreibe über das 
Grab: „Gott ift die Liebe!” — Bittert dir nidjt die Hand? 
Konnte der Gott, der die Liebe ift, eS itber fic) gewinnen, 
dDiefen armen Rindern die Mutter zu nehmen und ihnen 
den ebenjo thierifden als grauſamen Vater zu laſſen? — 
Denfe an Tage, die, vorlaufig wenigften3, vergangene Lage 
find. Giehe, wie nicht Taufende, nidt Behntaujende, nein 
Hunderttaufende von Mtartyrern um ihres Glaubens und 
ihrer Tugend willen in ſataniſcher Werle gepeinigt, gequalt 
wurden big in den jammervollften Zod, — und dann 
ſchreibe darüber: „Gott ijt die Liebe!” — Zittert dir nicht 
die Hand? — 

Es giebt Millionen von Menjdhen, (nicht gottloje Menſchen 
meine ich, aber Menſchen ohne Liefe), die ſprechen diefen 
Sab: „Gott ift die Liebe jeden WAugenblid aus. Er fommt 
jo ſchlankweg heraus. Es ijt ihr Lieblingsdogma, vielleicht 
iby eingiges Dogma. Aber twahrlich, wer das Leben fennt, 
der fommt nur gu oft im eine Lage, wo er dem furdjt- 
baren ,,ntweder — oder” nicht entrinnen fann: entwebder 
eS giebt iiberhaupt feinen Gott, — oder wenn es einen 
Gott giebt, fo mag diefer Gott alles Mögliche fein, nur 
die Liebe ift er gang gewiß nicht. — So muß jeder denfende 
Menſch fpredjen, der nur auf das fieht, was er fieht. Der 
Glaube an die Alles tragende und regierende Liebe Gottes 
ift der größte Unfinn, wenn man nidt zweierlei fefthalt: 


5 


a 


101 


1) die ſündhafte Art der Menſchen, auch der beften 
Menſchen, wodurch tiefe geheimnisvolle Wege des Gerichts 
und der Läuterungen nothwendig find. 2) Die Enthitlung 
Der verborgenen Wege Gottes in einer andern Welt. 
Giebt e3 eine foldhe Enthilung nicht, winkt uns nicht von 
fern ein Zag, wo Gott ,,fich rechtfertigt“ und fich erweiſt 
alZ den Weijen und Barmherzigen, dann ift es mit dem 
Glauben aus. 

Der Hinweis auf die Siinde der Menſchen geniigt allein 
durchaus nist, um die Gerichte Gottes gu erklären; denn 
dieſe Gerichte treffen taufendmal diejenigen am ſchwerſten, 
die im Glauben und Gottvertrauen und in treuer Arbeit 
an fid) jelbft nach dem Einen rangen: fich als jeine Rinder 
inmitten einer argen Welt gu beweijen. 

Und das gilt aud) von Joſeph. Wie furchtbar ſchwer 
wird er gefithrt! Es giebt» ein ſteyeriſches Volfslied, das 
hat eine hergzergreifende Melodie, und hergzergreifend find 
aud) die Worte. Es fangt an: „Verlaſſen, verlafjen, ver- 
lafjen bin i, wie der Schtain auf der Straßen“ — — ein 
unermeßliches Weh liegt in diejem einen dreijilbigen Worte: 
verlaffen! Der Menſch ift zur Gemeinſchaft gefdhaffen. 
Sieben und geliebt werden ift das Leben des Lebens. Leben 
ohne Liebe ijt Tod. Schrecklich, wenn fein liebendes Auge 
ſich in dein Auge jenft; fhreclich, wenn feine warme Hand 
Die deinige driidt! Schrecklich, wenn fein Wort des Trojtes 
Deine zerviffene Seele erquidt! Und nun gar das genaue 
Gegentheil bon dem allen; nun gar nidt nur verlaffen, 
fondern verſtoßen, mit Füßen getreten, — von den nächſten 
Blutsverwandten mit Füßen getveten! Mun gar nicht nur 
pon Menſchen verlaffen und verſtoßen, fondern, wie 
e3 jdeint, aud) von Gott! — Qa, das heißt in der Tiefe 
gehen! 

Wie furdtbar fag die Bufunft vor den Augen des 
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Joſeph! Bedenfen wir, dab er erſt 17 Jahre alt war, 
ein Liebeverwihnter Siingling, — und nun fallen die eigenen 
Briider iiber ihn her wie wilde Thiere; auf das Flehen 
feiner Geele, auf das Wehklagen feiner Lippen ift Hohn— 
geladter die eingige Untwort. Und nun giehen fie ihn 
aus der Grube und verſchachern ihn an die Qjmaeliten! 
Der freie Sohn des Fürſten ijt nun eine Waare geworden, 
mit der man thun fann, was man will. Und fie thun 
aud) wirklich mit ihm, wae fie wollen. Mun ijt fein Menſch 
um ifn, dreizehn Jahre lang fein Menſch, der ein Herz 
fiir ihn hat, ein Verſtändnis für alles da3, was ihm heilig 
und hoch ift; tein Menſch, dem er fein Herz ausfdiitten, 
fein Menſch, mit dem er beten fann! O ſchreckliche Lage fiir 
den größten Heiligen und nun fiir einen jo jungen Menjcen! 

Und dabei ſoll Ciner doh nod an Gott 
glauben! Und dabei joll Cings den Kopf oben bebhalten! 
Wahrlid, in der ganzen Gefchichte des Reides Gottes 
fehen wir faum Ginen, der fo einjam, jo verlaffen war 
wie Yofeph. Noah war ein fehr einjamer Mann in 
einer Gott entfrembdeten Welt; Abraham zog unverftanden 
feine Straße; David Hagte in der Wüſte: Cli, eli, lama 
ajabthani! Wher eS waren doch immer nod etliche Menſchen 
um fie, Die wenigſtens ein warmes, liebendes Herz fiir 
fie batten. Und ſelbſt Hiod hat in feinem unendlichen 
Leid Freunde, die ihn wenigſtens triften wollen, wenn 
fie e3 auch verfehrt anfangen. 

Ich glaube, wenn die Gefchichte Joſephs ein Frag- 
ment tare, — wenn fie bier mit dem Berfauf nad 
Agypten abbrade, fo würden wir weisfagen, dah der junge 
Menſch an feinem Glauben Schiffbruch gelitten und im 
Heidenlande innerlich zu Grunde gegangen jet. — Wir 
wiffen das Gegentheil. Wir wiffen, dab durd alle Trüb— 
jale jein Glaube nur bewahrt und verklärt worden ift; 


103 


wit wiffen, daß ex mit aufgehobenem Haupte feine Stellung 
in der Welt aufs Beſte ausgefiillt hat; wir wiffen, dak 
ex nicht vertrauert und andrerſeits aud) in den ſchwerſten 
Verfudungen nidt erlegen ijt. Dies wiffen wir. Mich 
dünkt, wer das Menſchenherz fennt, mug davin einen ſchier 
wunderbaren Xriumph des Glaubens und der göttlichen 
Gnade entdeden. Er muf hier erfennen, dab es wirklich 
miglich ijt, daß in der tiefften Verlaffenheit und Moth die 
gittlide Gnade geniigt, und dab es alfo feine granjame 
und unmögliche Forderung ift, wenn Gott in diejem Augen— 
blié auch gu dem einen oder andern der Lefer jagt: „laß 
dir an meiner Gnade geniigen! Du, dem ich Alles ge— 
nommen habe, was deinem Herzen ſüß und theuer war, 
dem id) genommen habe Geld, Welt, Chre, Liebe der 
Menſchen, Gefundheit und Geijtestraft, — laß dir geniigen 
an meiner Gnade, laf dir geniigen, dab tch div gnädig bin.” 
Ich Harte einmal eine Predigt über dies Wort, wenige 
ften3 war es als Lert verlejen worden. Es war eine der 
jebt jo beliebten ,Beitpredigten”, und eine von vielen, 
die der Herr Amtsbruder über die Schaden der Beit Hielt. 
(Von der Ewigfeit zu reden ijt freilich unbequemer, als 
die Schäden unjerer Beit gu beleuchten.) Der Prediger 
nun erflarte, daß er fiir heute aus dieſem ſchönen Aus— 
ſpruche St. Pauli nur die drei Wortlein „laß dir genügen“ 
Herausnehmen wolle. Freilich, eS ift gar fein „Paulus⸗ 
wort”, fondern ein Wort Chriſti vom Himmel herab, 
und wer den Grundtert fennt, weiß, dab die Worte: , lab 
Dir geniigen” — gar nicht da ftehen, jondern: meine 
Gnade geniigt dir”. Uber was macht das! Mur gu oft 
muß aud auf evangelifden Kanzeln das Schriftwort nur 
der Nagel fein, an den man feine eigenen Gedanfen auf- 
hängt. — Alſo die Predigt handelte davon, daß der Menſch 
ſich fol geniigen laſſen mit dem, wie er es nun einmal 
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hat. Gigentlich war die Predigt eine donnernde Rede 
gegen die Ungeniigfamfcit, wie fie jebt vor allen Dingen 
in den niederen Standen verbreitet fei. Die Arbeiter 
wollten mehr ohn haben, die Armen wollten reid) werden, 
die Ungebildeten wollten ihre Kinder in eine höhere Lebens— 
lage bringen, Seder wolle über jeine Verhialtniffe hinaus; 
es fei eine ſchreckliche, revolutionäre Beit, Ungufriedenheit 
an allen Eden. Dies Alles wurde mit jebr billigen, ein- 
leuchtenden Beiſpielen dargethan. 

Ich ärgerte mich. Der dice, gejunde, wohlbeleibte Herr, 
Inhaber einer ausnahmsweiſe guten Bfarre, hatte gut 
predigen. Ich hatte das Gefiihl, daß mich dieſe Predigt 
nur erbittern und mic) gerade zum Revolutiondy madden 
würde, wenn ich einer bon den „Enterbten“ ware. Yeh 
glaube, es ijt graujam, die Menſchen, denen man weiter- 
helfen fann, mit einem Wechſel auf die Ewigkeit abzuſpeiſen. 
Ich glaube, daß eS ganz in der Ordnung ijt, wenn die 
„kleinen Leute’ innerhalb der gefeblidjen Schranken ihre 
Lage verbeffern wollen. Ich glaube, dab die Ungeniig- 
famfeit in den jogenannten „höheren“ Standen nidt minder 
graſſirt, al in den niederen. — Und es ift aud) nichts 
natürlicher, als dieſe Ungufriedenheit in allen Standen. 
In der That, eS fann ein Menſch gar nicht anders alg 
ungufrieden fein in den Dingen diefer Welt. Ihm, der 
gu Gott geſchaffen ijt, geniigen fie wirklich nicht. „Meine 
Gnade geniigt dir, jagt der Rinig der Himmel. Wenn 
du das bedenkſt, dab er dix gnädig ift, ja, dann fannft du 
Dir genügen Laffen in der Welt. Nicht eher. Dann kannſt 
du, auch wenn du mit zergeißeltem Rücken in Kerker und 
Eiſen ſitzeſt, ſingen, wie der es auch that, an den das Wort 
gerichtet iſt. Und wenn du auch nicht ſingen kannſt, ſo 
kannſt du doch ſtille ſein. Das Beſte kann dir Niemand 
nehmen. Bleibt dir Gottes Gnade, ſo bleibt auch dein 
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Srieden und die Gewifheit, dag trotz alledem Alles in 
Licht und Freude auslaufen mug. 
Gerade während ich diefes ſchreibe, hive id) meine Kinder 

liber mir fingen: 

„Laß dich nur nidts dauern 

Mit Trauern, 

Set ftille; 

Wie Gott es fiigt, 

So fei vergniigt 

Mein Wille 
Das ift ein feines Liedlein und, wie Jemand geſagt hat, 
von einem gittliden Leidtfinn durchhaucht. Es fingt fid 
ſchlank und leicht. Wber es giebt taufendDmal Lagen im 
Leben, wo Cinem Herz und Lippen zittern wiirden, wenn 
man es fingen wollte, weil dad „wie Gott e8 fügt“ faft 
fchauerlid ijt, und wo die bewegte Seele itberhaupt nur 
aushalt, wenn fie mit ihren tiefften Wurzeln in Gott rubt. 
Dies gilt auc) von der Lage de3 Joſeph. Verſenken wir 
un tiefer dabinein! 


2) Ich laſſe dich nicht! 

Es wird uns niemals in unſerer ganzen Geſchichte er— 
zählt, daß Joſeph gebetet habe. Aber zwiſchen den Zeilen 
leſen wir es überall. Ein Menſch, der ſolche Kämpfe und 
Aufechtungen und nachher ſolche Ehrenbezeugungen über— 
ſteht, ohne an ſeiner Seele Schaden zu nehmen, — ein 
Mann, der dann immer, in Freud und Leid, auf den Gott 
hinweiſt, der allein Alles giebt und Alles regiert: — der 
muß ein Gebetsmenſch ſein. Gewiß hat Joſeph dem Herrn 
im Himmel ſein Herz ausgeſchüttet, als er ſich dem Lager 
ſeiner feindlichen Brüder bet Dothan nahete. Aber (id 
rede menſchlichj ba war fein Erhören! Und wie flehent— 
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lich wird feine Stimme aus der wafferlofen Grube ertönt 
fein, — aber da war fein Erhören! Die barbarifden 
Briider merfen nidt auf das Flehen feiner Seele, und Gott 
im Himmel merft es auc nicht. Mun ift er auf ein Kamel 
gebunden; nach Süden geht die Reiſe. Die Karawanen— 
ſtraße führte an Hebron, in deffen Nahe fein Vater wohnte, 
vorbei. Wie leicht fonnte Gott es fiigen, dab der Patriard) 
oder andere bekannte Menfden ihn entdedten. Und wie 
wird Jofeph ausgeſchaut, wie wird er gefleht haben mit 
tonlojen heißen Geufzern. Wher da war fein Erhören! 
Auch diefe Hoffnung ging zu Scheitern. 

Ich habe manche ernfte und liebe Chrijten fennen ge- 
fernt, welche jagten: bie wahre Srimmigfeit verbiete uns 
liberhaupt, eingelne Dinge von Gott gu erbitten, aufer 
feine Gegenwart, jeine Gnade, feinen Geijt, jeinen Frieden. 
Wie er uns fiihren wolle, das müßten wir ihm itberlafjen. 
Gr wifje am beften, was uns gum Heil fei und darum 
dürften wir ihn nidt um Gewahrung irdif her Wünſche, 
und nidt um Erlöſung aus irdifden Leiden bitten, 
fondern nur um die Kraft, ftille und willenlos Wes aus 
feiner Hand zu nehmen. — Das flingt ja nun fehr fromm, 
und jene Leute berufen fic) darauf, daß aud) ein Paulus 
nidt einmal immer gewuft habe, was ihm zum Heil diene. 
(2. Rorinther 12.) Und fo auch hier unfer Joſeph nidt. 
Ich begweifle aber, ob irgend Ciner jo heilig ijt, daß er 
nad) dem obigen Rezepte handelt, wenn ihm das Wafer 
bis an die Seele geht. Auf jeden Fall ift diefer Stand- 
punft unfindlid. Was wiirde ein Vater von feinem 
Rinde fagen, das alfo bei fic) beſchlöſſe: „Ich bin ein 
kurzſichtiges Geſchöpf und weiß nicht, was mir gut iſt. Mein 
Vater aber ift die Liebe und Weisheit in Perſon. So will 
id) ihn denn fieben von ganger Seele, mic) ihm allegeit 
willig unterwerfen, ihn aber niemal3 und um nidts 
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bitten.” — Qiirde einem Vater nicht grauen vor diefer 
Unkindlichkeit?! Wahrlich, der Vater will gebeten fein, 
und des Rindes Bitten bewegen auch fein Herz, und er wird 
fie erfüllen, wenn er glaubt, daß es gu des Kindes Heil 
fet. Aber das rechte Rind wird nicht gweifeln, dah anc 
dev verweigernde Vater ein liebender und weifer Vater 
iff. Und diefer Vater, wenn er zur Beit auch nein fagen 
mug, wird die Sonne feiner Liebe doppelt in des Kindes 
Herz ftrahlen laſſen, weil es ihn gebeten hat. 

Diefes unfindlide und überfromme Nichtbitten ijt das 
eine Extrem; das andere Extrem ift, dag mance Chriften 
meinen, alle Leiden der Beit feien nur da, um ſchnell fort- 
gebetet 3u werden. Sie mifbrauden die Worte von dem 
„unverſchämten Geilen“; fie bringen womöglich eine ganze 
Rolonne von Vetern gujammen und wollen Gott durd ein 
großes Geſchrei und durch Maffenpetitionen swingen. Oder 
man telegrapbirt gar in ſchweren Fallen einen Mann aus 
Der Ferne herbei, der, wie man jagt, ein beſonderes Charisma 
des Gebetes hat, und deffen Stimme am Lager ded fiechen 
Hausvater3 Gottes Sinn umftimmen. foll, wahrend er (der 
Gott alles Troſtes) das Seufzen de8 flagenden Weibes und 
ihrer Kinder nidt hort. — O, es giebt in der Begiehung 
heutzutage fo viele fragenhafte verdrehte Frömmigkeit, wie 
faum je. Und gwar nicht nur in England, jondern aud 
in Deutſchland und in andern Landen. Man fagt etiwa 
dem Rranfen: „Wenn du glaub ft, daß div auf unjer Gebet 
hin geholfen wird, dann wird dir gebolfen.” Man fegt 
fic) an Gottes Statt. Dah er den Pfahl im Fleiſch fogar 
einem Paulus nidt nehmen wollte, ja, dap ſelbſt der 
flehende Heiland den Kelch dennoch trinfen mußte — ſcheint 
man nicht 3u wiffen. Tritt nun Genefung ein auf joldes 
Sturmgebet hin, — oder lieber na ch ſolchem Gebete, fo wird 
das im alle Welt auspofaunt. Aber wie if’, wenn das 
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Leiden trotz jener feften Verheißung der Hiilfe dennoch bleibt, 
oder gar der Zod eintritt? — O, man fpiele dod) nicht 
mit dem Heiligften; die Folge davon ijt, dab man am 
Geiligen irre wird. 

Sofeph ift nicht irre geworden; denn er hat nicht in 
dem Tone gebetet, wie: „Du kannſt und darfſt mid nicht 
in Sflaverei und Heidenthum ftiirgen!” Es ging auch wirklich 
Dahinein. Von der ganzen Welt war nichts zu hoffen; wie 
ein finfterer Ubgrund lag die Zukunft vor den Augen des 
Siinglings. Ya, wie ein finfterer Whgrund — fo ware es 
gewejen, wenn Sofeph feinen Grund in Gott gehabt hatte. 
Aber er hatte einen Gott. Nicht auf dem Papier, nist im 
Katechismus, nicht im Verſtand, aud) nicht in Worten und 
Gefiihlen nur, — nein, ev hatte einen lebendigen Gott, einen 
Gott, dem er lebte, einen Gott, der in ihm lebte, einen 
Gott, der fo lebte, wie fonft nichts lebt, der eingiq und 
allein twivflich lebt. — Der fromme Joſeph hatte, wie wir 
ſahen, aud) jeine ſchwachen Seiten, er hatte außerdem nod) 
ſehr wenig religidje Crfenninis. Die herrliden Manner 
de3 Glaubens, an denen wir uns erbauen und aufridten, 
fannte er nod nidt. Er lebte ja erſt in der Mtorgen- 
dämmerung der ifraelitifden Gefdjidhte; die Troſt- und 
Hoffnungsſchriften der Bropheten waren nod ungefdrieben, 
und die Pſalmen, diejer fprudelnde Quel von Lebenswaſſer 
fiir geängſtete Herzen, waren nod nicht erflungen. Bon 
dem Heil in Chrifto, wodurch erft Wes verklärt wird, hatte 
er kaum eine ferne Whnung. 

Oa, wir wiffen viel mehr. Könige und Propbheten 
Hatten ſehen und Hiren migen, was wir fehen und hören, 
und ſie ſahen es nicht. Vollends ein Joſeph nicht. Er 
konnte bald ſagen, was er von Gott wußte. Aber das, 
was er wußte, das glaubte er wirklich, das war in ſein 
Herz, in ſeinen Willen übergegangen als eine Alles durch⸗ 
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dringende Lichtgewalt. Qn feiner nach Gott diirftenden 
lauteren Geele hatte wirklich der Ewige Wohnung gemadt. 
Von ihm erlendtet, geleitet und regiert gu werden, dad 
war feine tieffte Sehnſucht. Alles Andere war dagegen 
Nebenſache. Und fo hatte er denn auch wirklich die 
Realitat Gottes erfahren, fo erfahren, dak es keine 
Sinfternis gab, die ihn im Glauben an Gotte3 Dafein, 
Weisheit und Giite hatte wankend maden finnen. 

Und wir —? Obne Bweifel haben wir Kinder des 
neuen Bundes viel tiefere Erkenntniſſe von den Friedens- 
gedanfen, Reichsplänen und Endzielen unferes Gottes. Ya, 
— und dod fegt irgend eine dunfle Welle dein Schifflein 
auf den Gand! Wie fommt das? Ya, wie fommt da3? 
GSeien wir ehrlich, jagen wir eS deutſch heraus: es fommt 
Daher, daß wir, ac, jo oft, fo oft! nur wollen fröhlich 
fein in dem göttlichen Licht, der heiligen Bucht aber klüg— 
lich entſchlüpfen. Go entſchlüpft uns denn auch wieder die 
Rraft Gottes. Es fehlt uns dies freudige Durddrungen- 
fein von feiner Gegenwart, von feiner wirfliden, lebens— 
pollen Gegenwart. Der Zweifel ſchleicht fic in's Herz 
hinein, — ja der Bweifel, der entſetzliche Zweifel, ob wir, 
ob Ales auch wirklich in Gottes Hand jtehe? Da fonnen 
denn aud durd ihre Frimmigfeit berühmte und hod- 
orthodoxe Leute bis gu der Frage fommen: „wo ift nun mein 
Gott?” Ach, ware es das nur; nein, fie fommen noc viel 
tiefer, fie fommen herunter bis gu der Frage: ,,giebt es 
auch einen Gott, giebt es itberhaupt eine unfidtbare Welt?” 
Schrecklich! fdredlidher als wenn ein Kind zweifelt, daß es 
eine Mutter, dak eS eine Heimat hat. 

Ich würde mich felbft veradten müſſen, wenn ich der- 
gleidjen fagte, falls es nicht traurige Wahrheit ware. Aber 
adj, id) Habe dafür nur gu reichliches Material unter 
Handen. Und obgleid es wahr ijt, wiirde id) es dod 
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niemals fagen, wenn ich nidt den Weg gur Heilung zeigen 
finite. Und wo ift er? O, fehet nur diefen armen Sflaven 
an, Ddiefen jungen Menſchen, der vor 3700 Jahren gelebt 
hat! Gr giebt uns die Antwort. Er giebt fie uns ohne 
Worte, urd) feinen Wandel. Er war treu in fetnem Um- 
gang mit Gott. G8 war ihm dad hidhfte Anliegen, feinen 
Willen zu thun, und fo gewann er eine Buverficht, die alle 
Stürme itberftand. Und Joſeph lebte dod neunzehnhundert 
Jahre vor Chrifto. Dagegen habe ic) Leute gefannt, 
die fich der vollen GErfenntnis des Evangeliums erfreuten 
und fic) de3 Kreuzes Chrifti rithmten, und fiehe! als es 
in ſchwere Kämpfe und Leiden Hineinging, bewieſen fie nicht 
fo viel Heldenmuth, nicht fo viel innere Stille, nicht fo 
piel Gottvertrauen, als andere, die von der Verſöhnung 
auf Golgatha nichts verjtanden, aber das findlicje Gott- 
vertrauen batten. — Was will ic) damit ſagen? Ctwa dies, 
daß wir des Coangeliums entrathen und bei einer alttefta- 
mentliden Frömmigkeit ftehen bleiben jollen? Yun, ih 
brauche wohl nicht erft gu verficern, dab das nicht meine 
Meinung ift. Wher das will ich fagen, dak, wer im Kleinen 
tren ijt, der fommt tveiter als der, der in dem Grofen, 
was ihm anvertraut iff, nicht treu befunden wird. Wer 
treu ift im Glauben an die Wahrheiten des erften WUrtifels, 
wird im Schiffbruch de3 Lebens ſtärker fein als der, welder 
alle die feligen Wahrheiten des sweiten Artikels fennt, aber 
damit geſpielt Hat und nur fröhlich fein wollte in diefem 
Lit. Wer Ohren hat gu hören, dev hire! 

Sehet den Joſeph an! Es machte ihn nicht vergagt, 
dab Gott ihn, menſchlich zu reden, nicht erhirte. Es foftete 
ihn heiße Thränen; aber es madhte ihn feinen Augenblick 
irre. Gr erfannte freilich nicht, was wir jest wiffen, daß 
dieſes Nidhterhiren gerade das höchſte Erhören war; er 
wußte nidjt, gu welder Herrlichkeit ihn Gott in diefen jo 
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finftern Wegen führen wollte, und warum e8 nur in yo 
finfteren Wegen gehen tonnte. Er hatte nicht die geringſte 
Kenntni3 von den fommenden Stationen, feine Kenntnis 
bon dem letzten Biel. Aber eins wußte er, (obgleid) das 
Wort nod nidht gefproden war) nämlich: , Reiner wird 
gu Schanden, der Gottes harret.“ Ya, dad wußte er wirk 
lich, obgleich das Wort nod nicht gefproden war. Er 
wußte e3 durd) den verborgenen Umgang mit Gott. Gr 
wußte es, und er bielt fic) wirflic) davan feft. Gr that 
nad der Mahnung: „wirf dein Unliegen auf den Herrn; 
er wird dic) verjorgen und deine Seele nicht ewig in Un- 
ruhe laſſen.“ Aud dies Wort war nod nicht geſprochen; 
aber Gott ſelbſt hatte diefen Croft in die Lautere Seele 
des Joſeph Hineingetraufelt. Joſeph hatte diefe feljenfefte 
Überzeugung, daß Gott Gott ft, der Weife, der UNgewaltige, 
Der Wiles Ridtende, der Varmberzige, der Geredhte. Er 
hatte die Überzeugung, daß Gott alle Gebete jeiner Kinder 
exhort, auch wenn er fie nicht erhirt, d. h. wenn er fie 
nidt fo bald erhört, ja, wenn er zunächſt das Gegentheil 
thut von dem, was man bittet. Gr hatte vie Uberzeugung, 
daß der Tag fommen miifje, wo e alle Welt erfennen 
wird, daß er die Seufzer feiner Kinder gehirt hat; dab er 
es gefehen hat, wenn jie ihre Hande flehentlich gum Himmel 
augbreiten, daß er alle ihre Thränen wie köſtliche Perlen 
geſammelt Hat in einen Gad. Gr hatte diefe Grundiiber- 
zeugung, denn er fannte Gott: Und er fannte Gott, weil 
ex twandelte mit Gott. 

Freilich, er muß Geduld lernen. Dreizehn Yahre wahrte 
es, bis die Morgenröthe der göttlichen Hilfe aufleuchtete. 
Und dann währte es wieder neun Jahre, bis die Sonne 
wirklich aufging. Aber Joſeph kann warten. Er weiß, 
daß Gott Gott iſt und nicht ein Menſch, daß wir ihn alſo 
nicht nach menſchlichem Maß meſſen dürfen, und daß ſeine Ge— 
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danken und Plaine uns Menſchen, der Natur der Sache 
nad, verborgen find. Und fo verlor er weder Geduld 
nod) Frömmigkeit und inneren Troſt. 

O, wie muß uns das beſchämen, uns, die tir tm vollen 
Gonnenglanz der Gnade wandeln und dennod fo jdnell 
bei der Hand find, von unerhirten Gebeten zu reden! die 
wir fo oft, Gott in's Regiment fallend, an feiner Weisheit 
gweifelnd, ihm zurufen möchten: „Herr, du vergreifft dich!” 
— die wir fo leicht bon dunflen Führungen reden oder 
wohl gar das große Wort auf unfere Lippen nehmen: 
„Mein Gott, mein Gott! warum haft du mich verlaffen!“ 
Der Febler ftedt da, dak wir tro aller chriftliden Er— 
kenntnis, trop alles frommen Reden3, trotz aller frommen 
Vielthueret und Vereinsthatigheit nicht 3u dem Cinen fommen, 
was noth thut, zu dem einfaltsvollen und ſtillen — — 
Wandel mit Gott. 


3) Rettungsfeile. 


Man denke aber nist, dah fid) das Glauben und Stille— 
fein bet Joſeph fo von felbft verftanbden hatte. Das 
verfteht fid) nirgends und bei Niemand von felbjt. Es ift 
bei Niemand natürlich, naturnothwendig, fondern iiberall 
wider die Natur und geht durch heißen inneren Rampf 
und durch viel Thranen. 22 Jahre {pater fteht es den 
zehn Söhnen nod vor Augen, welch’ ein Weh durch die 
Geele des Gofeph gudte. ,Wir fahen,” fo fpredjen fie 
untereinander, „wir ſahen die Angſt ſeiner Seele.“ Die 
glaubensvolle Seele des Joſeph war dennoch eine zerriſſene 
Seele. Und was ihm ohne Zweifel am meiſten inneren 
Kampf machte, war dies, daß all das Weh ihm durch 
Menſchen, ja durch feine eigenen Brüder bereitet war. 
Hierin liegt zweierlei Verſuchung: einmal, daß man 
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fic) gegen die Menſchen evbittern läßt; fodann, daß man 
an der göttlichen Leitung zweifelt, weil ſcheinbar die 
Menſchen Alles machen. 

Was das Erſte betrifft, ſo weiß Jeder, der Schweres 
durch Menſchen erduldet hat, daß nichts ſo ſehr unſere 
Leidenſchaften in Sturm bringt, als wenn Menſchen uns 
mißhandeln, mag dieſe Mißhandlung nun eine handgreif— 
liche ſein (wie bei Joſeph), oder mag ſie in Worten der 
Verleumdung, des Haſſes, des Hohnes und des Spottes 
geſchehen. Wir wollen lieber in jeder andern Weiſe leiden, 
als durch Menſchen. Wenn unſere Mitmenſchen uns quälen, 
wenn wir (ſcheinbar ſchutzlos) in ihren Händen find, 
jo hat das etwas befonders Demiithigendes. Wir jagen 
Wie mit David: „Ich will Lieber in Gottes als in der 
Menſchen Hande fallen’; ich will lieber ein Leid tragen, 
welches diveft von Gott fommt, 3. B. eine ſchwere Krank— 
Heit, alg da3, was die Menfden miv auflegen. — 
Sa, dabei ijt es ſehr ſchwer, fich vor Erbitterung zu 
bitten. 

Ich rede wie Ciner, der auf diejem Gebiete Erfahrungen 
ſammeln durfte und der fie unter Thrdnen gefammelt bat. 
Aber gerade aus diefer meiner Erfahrung Heraus fann id) 
auch jagen, daß wir verloren find, dab unfer inneres Leben 
gelahmt ijt, daß es mit unjerm Gebetsleben ans ijt, wenn 
wir der Bitterfeit auc) gegen die ,niedertradtigften” Mit— 
menjden in unjerer Seele Raum gonnen. 

Sofeph hat diefe Bitterfeit tiberwunden und darum 
bleibt bei allen äußeren Stürmen der innere Himmel ſeiner 
Geele wolkenlos. Er hat feinerlei Mache an jeinen Briidern 
genommen, als fich ihm feiner Zeit die glangendjte Gelegen- 
heit dazu bot. Gr ift offenbar frei von jeder bitteren 
Wurzel. — Wie war das möglich, und wie 5 das mig- 
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lich? — Nur dadurdh, dak wir uns flar machen, dak auch 
die Menſchen mit all ihrer Bosheit unter Gottes direkter 
Leitung ftehen. Nicht dah Gott die Bosheit der Menſchen 
will; aber nachdem dieſe Bosheit einmal da ijt, mus 
fie feinen SriedenSgedanfen dienftbar fein. 

Der Glaubige ruht alfo dennoch einzig und allein in 
Gottes Armen, wenn er auch fdeinbar in die Hande der 
Menſchen gefallen ijt. Joſeph hat das {pater fo ausgedriidt: 
„Die Menſchen gedachten e3 böſe zu machen, Gott aber 
gedachte eS gut zu machen.” Und er macte es denn auch 
gut. Das fonnte Joſeph nach 22 Jahren mit Handen 
gveifen. Wher er glaubte es auch da fdon, als der 
Augenſchein das gerade Gegentheil verfiindete. Und weil 
er das glaubte, jo fonnte er den Ropf hoc) halten. — 
Wer Ohren hat zu hören, der hire! 

Wie oft Fragen auch fromme Leute in ihrem eid: „Ja, 
id wollte wohl glauben, dab Alles Liebe und Giite ift, 
wenn mir mein Letd nur nicht durch fo ſchändliche Menſchen 
gugefiigt würde! Wher fo —!“ Sa, aber fo ift e3 unzählige 
Mal in der Welt von den Märtyrern an, die ganz und 
gar in den Händen teufliſcher Menſchen waren, bid auf 
did), mein Greund, der deswegen nicht in den Reichstag 
gewählt wird, weil er fid) gu den ,,Pietijten” halt; bis 
auf did), du liebes Mädchen, das man von einem Sing- 
verein zurückgewieſen hat, weil du in der Sonntagsſchule 
unterrichteſt. Es iſt mit unſerm Glauben an die Vor— 
ſehung Gottes völlig zu Ende, wenn wir nicht die Menſchen, 
ihr Thun und ihr Laſſen, ihr Lieben und ihr Haſſen, als 
Weſen anſehen, die ohne den Willen Gottes keine Hand 
und keinen Fuß regen können, die nichts thun können, als 
ſeinen Willen ausrichten. 

Wir ſind auch gern bereit, dies anzuerkennen, wenn liebe 
Menſchen uns unerwarteterweiſe aus unſern Nöthen 


115 


Helfen. Dann reden wir gern davon, dab Gott uns einen 
Engel in Menfdhengeftalt ſchickte. Aber follten denn die 
Teufel in Menſchengeſtalt Macht haben, die Plaine Gottes 
gu durchkreuzen? — © du Mleingliubiger, Lerne an der 
Joſephsgeſchichte, daß die Menſchen: die zehn Briider, die 
Simaeliten, der Potiphar, fein Liederlidjes Weib, der Schenke 
des Königs, der König felbft, — lerne, daß diefe alle, 
obgleic) fie meinen, als freie Wefen gu handeln und ob- 
gleid) fie aud) wirklich als freie Wefen handeln, dennod 
ebenſo im Dienfte Gotted ftehen, wie die Mücke, die dir 
„von ungefähr“ in's Auge flog, al du gerade eine Un- 
wahrheit niederfdreiben wolltejt. Glaubft du das? Glaubſt 
du es nidt, dann ift nicht einmal mehr von einer gitt- 
lichen Weltordnung die Rede; von dem Evangelium gang 
zu ſchweigen. 

Dies alſo, daß alle Menſchen nicht Hand noch Fuß 
gegen ihn bewegen können ohne den göttlichen Willen, war 
ohne Zweifel ein Rettungsſeil, daran Joſeph ſich aus 
ſeinen Jammertiefen aufwärts rankte. Ein Anderes war 
die Grundüberzeugung, daß ev der läuternden Schmelz— 
öfen bedürfe, um in den Wegen Gottes völliger zu werden. 
Selbſt ein Paulus ſagt: „Auf daß ich mich nicht überhebe 
der hohen Offenbarung, iſt mir gegeben ein Pfahl in’s 
Fleiſch.“ Daß es deswegen geſchehen ſei, hat ihm der 
Heiland nicht direkt geſagt; Paulus ſelbſt hat demüthiger— 
weiſe dieſen Schluß gezogen. Dieſer große Mann hielt es 
für möglich, daß auch er, der die Demuth über Alles 
pries, dennoch ſich ſelbſt überhebe, daß er, der Andern 
predige, dennoch ſelbſt verwerflich werde. Ach, die Citel- 
keit und der Hochmuth unſerer Natur ſind entſetzlich groß. 
Und während der natürliche Menſch mit wmeltliden 
Dingen prunft und ſtolzirt, — mit feiner Schönheit, mit 
feinem Gelde, mit jeinen Zalenten, mit feinen Rindern, 
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mit feinen Leiftungen und Erfolgen tm Geſchäfte und im 
dffentlidjen Leben, — fo ift der erwedte © hrift in der 
Gefahr, dab ex mit geiftliden Gaben und Giitern grop 
thut, 3. B. mit feiner Schriftkenntnis, mit den Gebetser- 
hörungen, deven ex getviirdigt wurde, mit feinen Erfolgen 
im geiftlicjen Streit, mit feinen Leiftungen im Reiche 
Gottes, mit feinen fiegreiden Disputationen gegeniiber den 
Unglaubigen, und ſchließlich nod), man follte es faum 
glauben, — mit einem ſchönen Sterben.*) Und dod ift 
die Demuth die Eigenſchaft, die alle andern erſt adelt, und 
der Gatan ift darum über nichts fo au3, als den Gottes- 
menſchen auf eine feine Weiſe aus der Demuth herausgu- 
locken. Und Gott giebt Ginen nicht verloren, weil er an- 
fangt, an geheimem Hodmuth zu franfen. Wber nun heißt 
e3: ,,Selig, — fo dod) al8 durch's Feuer.” Es ift 
ein foftlich Ding, wenn es uns in dem gittliden Feuer 
innerlich Har wird, dab e3 gu unferer Vollendung nur 
fo geben fonnte. Iſt uns das offenbar geworden, fo er- 
{cheint die Triibfal feinesweges als ein Wusflup de gitt- 
licen Bornes, fondern als ein Ausfluß ſeiner jucenden 
Liebe; nicht alS ein Strafgericht, fondern als Zucht gum 
eben. 


*) Ich ftand mit einer Frau-am Garge thres fjoeben ent— 
ſchlafenen Wtannes. „O, he i3 fo fromm un erbaulid ftorben,” 
fagte fie unter Thränen. Ich forſchte näher nach und da hörte 
id) Denn: „Sien letztet Wurt wier: Sorg du man vor en grotet 
Gefolge!“ — Nun, das wire gum Lachen, wenn es nist gum 
Weinen ware! Immerhin war diejer Mann, obgleich er nicht un— 
kirchlich war, doch ohne geiſtliches Leben. — Aber ein Lebendiger, 
bewahrter Chrift vertraute mir im Wugenblic des Tode3 an, dak 
er ftundenlang darüber aus gewejen fei, auf ſeinem Sterbebctte 
ſolche Worte zu fagen, wovon die frommen Leute fic) noch lange 
erzählen follten. Jetzt war cr gerade wegen dieſer Eitelkeit tief 
betviibt. Dev Verf. 
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Wir möchten denfen, daß das auch bet Yofeph fo ge- 
weſen fei. Es war ihm vorher wohl felbft nidt klar ge- 
worden, daß ſich allerlet Citelfeit und feine Selbftgeredhtig- 
feit bet ihm eingeſchlichen hatten. Aber die Briider, die 
in Dothan gu ihm veden fonnten, was fie wollten, haben 
ihm die Hüllen von den Augen genommen. Ihren Neid, 
ihren Hap wegen des bunten Rockes und wegen der Träume 
hatte Joſeph jest erfannt, und es wird ifm, da er nun 
gefeffelt auf dem Kamel der Iſmaeliten durd) die Wiifte 
geſchleppt wurde, wohl flar geworden fein, wie viel aud 
ex gefehlt hat. Diefe Selbjterfenntnis war dann die erfte 
Frucht der Trübſal, und weil es eine Lebensfrucht war, 
fo warf fie aud) ein verſöhnendes Licht über die Triibjal, 
ein Licht, was ihm zugleich die Mothwendigfeit und den 
Segen der ſchweren Schule deutete. 

So giebt es fiir eine redliche Seele allerlei Rettungs- 
jeife, an denen fie fich aus den Tritbjalsfluthen aufwarts 
vanfen fann. Wie aber, wenn nun eine Stunde fame, 
wo alle Erflarung3griinde nicht haften wollen? Wie, wenn 
eine Stunde fime, two die Seele ganz lichtlos und troft- 
los wave? — Dann giebt es Dod nod eine Rettung 
und eine gewiffe Rettung! Und was ift das? Das ijt da3, 
daß man trotz ſeinem Verftand und feiner Vernunft, trog 
feinem Herzen, Gemiith und aller Erjahrung fpridt: Ich 
will aber an Gotte3 Macht und Gite nit 
zweifeln; id will nidt, hörſt du, Satan, id) will 
nicht! Hörſt du, gitterndes Herz? ich will nicht! Hörſt 
du, hohnlachende Welt? ih will nidt! 

Ya, aber ift e3 denn nicht unverniinftig, fo gu reden? 
Ich antworte: Vernunft hin, Vernunft her! die Menſchen— 
feele hat nod) etwas Höheres, als die Vernunft: dag ift 
der unmittelbare und fidere Inſtinkt, dab fie nur in Gott 
{ebt, daß fie in Gott aber auch gewißlich lebt, wenn fie 
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fic) in ihm Hineinvettet; daß fie nie betvogen tft, wenn fie 
bei ihm verharrt. Gott ift dein wahres Clement, fo fagt 
dieſer unmittelbare Troſt dem Menſchen. Gott ift dein 
Element ebenfo gewif und twabrhaftig, wie das Wafer 
das Clement der Fifche ijt; und die zitternde Seele wird 
es auc) bald inne werden, daß fie wieder in ihr Clement 
gefommen ift, wenn fie fid) aud) zunächſt nur mit einem 
Sprung der Verzweiflung hineinrettete. 


Wir wiffen nicht, ob e3 dem Joſeph innerlid fo er- 
gangen ift. Wir wiffen nicht, ob eS durch fo ſchwere 
Stürme ging, bis er ftille wurde. Aber Manche, die dies 
lefen, werden mich verftehen. Und Andere werden mich 
noch verftehen lernen. O Menſchenkind, wenn dein Herr 
und Heiland did) im die Wiifte führt, wenn er dir die 
Freuden des Lebens nimmt, wenn er dich Leiblic) elend, 
wenn er did) geiftig matt werden Taft; wenn er dich fo 
führt, daß du von Menſchen verlaffen, einfam und gar 
verachtet bift, wenn er dir Alles abfchneidet, was fiir deine 
Ginne Angiehung und Reig hat in diefer Welt, — dann 
follft du im dunklen Thal das „Dennoch“ fpredjen (Pſalm 73) 
und did) mit der Leidenſchaft und der Rraft der Ver— 
zweiflung hineinkehren in deinen Gott. O, das ift ein 
foftlic) Ding, wenn der entblatterte Baum dennoch den 
Schöpfer preijt, nicht in falter Refignation, fondern weil 
der Glaube an den himmliſchen Erbarmer (diefer Glaube, 
der fein eigener Hauch ijt) in ihm pulfict und ihm eine 
Zukunft voll Herrlicfeit weisſagt. Und diefe Zukunft be- 
ginnt gerade jebt, wo du von dir ſelbſt, von der ganzen 
Welt, ja ſcheinbar auch von Gott verlaſſen biſt und dich 
dennoch hineinverlierſt in ihn. Jetzt, wo du in deiner 
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tiefjten Schwachheit angefommen bift, wirſt du in befeligen- 
dev Weiſe erjahren lernen, was das heißt: „In deiner 
Schwachheit wirkt meine Kraft!’ Deß war Beuge Paulus, 
deß war Benge Fofeph, deffen wirſt auch du dann ein 
Beuge werden. 


VIIL. 
Auf dem SkKlavenmarkte. 


1. Mofe 39, V. 1. 


1) ,,Bum Werkanf.” 


Vor mix liegt ein fehr gelehrtes Buch des weltberühmten 
Agyptologen Dr. Georg Ebers. Es iſt betitelt: „Agypten 
und die Bücher Moſis.“ Es behandelt alſo auch unſere 
Geſchichte. Zu meiner Freude bezeugt dieſer große Kenner 
der alten ägyptiſchen Verhältniſſe, daß in dem bibliſchen 
Bericht über Joſeph kein einziger Zug ſei, der irgendwie 
den Stempel der Unwahrſcheinlichkeit trage; Alles paſſe 
vortrefflid) auf einen Pharaonenhof in den beſten Zeiten 
ded Reiches. Sogar die Art des Handels mit Joſeph be- 
gegne und iiberall in den älteſten Perioden und fehre bis 
auf diefen Zag wieder. Go erzählt Chers von einem 
Riegenhirten, dev vor eta 15 Jahren von arabiſchen 
Handlern ergriffen, in einen Gummifac geftedt und nad 
Kairo gebracdht wurde. Hier faufte ihn die Regierung und 
verwendete ihn als Trommelſchläger. Der arme Sflave, 
der Saad hieß, begleitete jpater den Paſcha Baker zu den 
Quellen des Nil und leiftete ihm die vortrefflidhften Dienfte. 

Sh will offen geftehen, dak ich fiir einen Augenblict 
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liber der Lettiire diefes Buches von der Verfuchung befallen 
wurde, aud) einmal in Gelehrfamfeit zu machen.) 


*) Ich hatte nur das Buch des Herrn Chers ein wenig aus 
ſchreiben, etliche ähnliche hochwiſſenſchaftliche Werke zu demfelben 
edlen Zweck aus unſerer Stadtbibliothek entlehnen dürfen und mir 
den Anſchein geben, als ob ich ſie alle gründlich ſtudirt hätte; 
(mit ausgerupften fremden Federn kann man ſich ja fein auf— 
putzen!) Ich hätte dann nur einige Dutzend Dekrete aus der Zeit 
Ramſes IL. und ILL. abzuſchreiben brauchen, woraus man u. a. 
ficht, daß die Ägypter nicht fo ganz ſchlecht mit ihren Sklaven 
umgingen; Denn die TodeSftrafe winkte auc) dem, der einen 
Sklaven tödtete. Yeh hatte aber weiter durch eine uralte Ge— 
j@ichte zeigen founen, daß fie dod) aud) nicht allgu zärtlich mit 
ihnen umgingen; Denn eine vornehme Dame liek ihrer ſchönen 
perjijden Slavin die Obren abjdneiden, um fie ihrem Sohne, 
der jie zum Weibe begehrte, gu verleiden. Ich hatte ferner aus 
Dem hieratiſchen Papyrus cin Citat herjeben finnen, tworin der 
Bring Wttafamen 4000 Jahre vor unferer Zeitrednung eine Be- 
lohnung audsfebt fiir die Cntdedung und Wiederbringung von * 
zwei entlaufenen Sflaven. Ich hatte die Inſchriften der Pyra— 
miden, der Tempel, der Obclisfen und die Berichte der Todten- 
biicher 3u Hilfe genommen, und gwar fo, dab Jedermann dächte, 
id) hatte das alleS felbjt unter den Handen gehabt. Daraus 
hatte ich bewiefen, dak die PHinizier es vornehmlich waren, 
die den Sklavenhandel fiir Agypten beforgten, und dah in altefter 
Beit ſchon Sflaven ſemitiſchen Urjprungs, Syrer und andere vor- 
fommen. Wie iiber da3 Sflavenwejen, jo hatte id) bei Gelegen- 
heit unferer Gefchichte über die ehelichen Verhältniſſe der Agypter, 
über ihre Gefängniſſe, über die Amter bei Hofe, über Träume 
und Traumdeuter, über die Geburtstagsfeier des Königs ſchöne 
Berichte bringen können. Ich hätte etwas von Hieroglyphen— 
ſchrift zum Beſten gegeben: kleine Gänschen, Vögel, Beine, Köpfe, 
Kaffeeſchalen, Hörner, Fiſche, Mondſicheln, allerlei durcheinander— 
laufende Linien —, die hätte ich photo-lithographiren und in 
mein Buch aujfnehmen laſſen. Die ftaunende Welt hatte dann 
wohl geglaubt, dah ich die Hieroglyphenjdrift wie einfältiges 
Deutſch zu leſen vermige. Vielleicht hatte ich auch etlide Ge- 
lehrte getäuſcht, wenn id) einige Dugend unverſchämter „rritiſcher 
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Aber id) habe diefe Verfuchung ritterlich überwunden. 
Ich habe nichts dagegen, wenn ein Litterat einmal nach 
dem Recept in der WAnmerfung die Geſchichte de3 Joſeph 
ſchreibt. Wir aber wollen dabei bleiben, den Bericht nad 
der Regel bes Apoftels Paulus zu betrachten, dab nämlich 
alle Schrift, von Gott eingegeben, nütze ijt zur Lehre, 
zur Gtrafe, zur Beſſerung, zur ZBidtigung in 
der Geredhtigfeit, auf dab ein Menſch Gotted fei 
vollfommen, zu allem guten Werf geſchickt. (2. Timoth. 3, 
V. 16 u. 17.) Verſuchen wir aljo wieder in die inneren Ge- 
leiſe hineingufommen ! 

Die Karawane, die den Joſeph mit fic) führt, hat die 
Wiifte hinter ſich. Jetzt sieht fie iiber die Landenge von 
Suez, welche eine Brücke zwiſchen Aſien und Afrika bildete, 
bis der Franzoſe Lefjeps den wweltberiihmten Ranal grub. 
Cine freundlichere Landſchaft wink von ferne. Die Kamele 
heben die gefenften Köpfe in die Höhe und jperren die 
Niiftern auf, denn fie wittern das Wafer. Aber auch die 
Menſchen werden nach der fchrecliden Wanderung durch 
Die arabiſche Wüſte von neuem Leben erfiillt. Bald liegt 
das herrliche Land des Mil vor den Wugen der Ausſchauen— 
den, das Land, welches wie ein Garten Gottes, aber eben 
deswegen aud) durd) alle Jahrtauſende und bis auf diefen 
Zag ein Zanfapfel der Nationen war und darum fo mit 
Menſchenblut gediingt ijt, wie fein anderes Vand. Wir 
fehen im Geijte, wie unjere Karawane das Nilthal hinauf- 
sieht. Der breite Strom ift mit zahllofen Segeln bedeckt 
und feine Ufer find umkränzt mit grogen und fleinen 


Bemerfungen” über das Gange ausgeftreut hatte. Yn der Be— 
gichung find merfwiirdige Sachen vorgefommen. Aber es ift mir 
weder um die ftaunende Welt nod) um die Herren Gelehrten 3u 
thun, fondern um bungrige Leute, die nach jolibem Brot ver- 
langen. Der Verf. 
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Stadten und Dörfern. Das ganze Land bis an den Rand 
der Wüſte ift von Wafferleitungstandlen durchſchnitten; 
Denn ſchon in jener Beit, als ber größte Theil der Erde 
nod) unbewohnt war, ijt Ägypten bereits von hoher Kultur 
erfüllt geweſen. So fommen unfere Iſmaeliten zur Haupt: 
ftadt. Ohne Zweifel (wie Georg Chers begeugt,) nach Memphis, 
bon deſſen entſchwundener Herrlichkeit nod) heute die groß— 
artigite Trümmerwelt ein ergreifendes Lied fingt. Dah 
fie nach der Refideng gefommen find, ift offenbar. Gin fo 
hoher Veamter wie Potiphar, der den Joſeph faufte, fonnte 
nur in der Mahe des Königs wohnen. 

Gdon 1—2 Lage nach der Anfunjt fehen wir den 
Sofeph auf dem Sflavenmartte. Man hat ihm durd) kräf— 
tige Nahrung und durd ein erfriſchendes Vad wieder gu 
einem guten Unjehen verholfen. Und in der That, der 
fine femitijdhe Jüngling nimmt fich vortheilhaft aus. 
Wir fehen um ihn Xeger, die man vom oberen Nilland 
und aus Wthiopien hergeſchafft hat; wir fehen liebliche junge 
Madden, die man in Afien geraubt oder auch von herz— 
loſen Eltern gefauft hat. Wir fehen Rrieg3gefangene ver- 
fciedener Vilfer, die man auf diejen Markt gebradt, wo 
es nie an Ranfluftigen und reichen Leuten fehlt. Wir 
fehen Schiffbrüchige jeder Farbe, die von dem unwirthlichen 
Meer an die Riiften Ägyptens Herangefpiilt und von der 
Strandbewohnern als willfommene Beute aufgegriffen 
wurden. 

Gin Xheil diefer armen Menſchen ijt in totale Gleich- 
giltigteit verjunfen. Gie erwarten ftumpf und dumpf ihr 
Schickſal. Andere knirſchen mit den Zähnen und finnen 
auf Slucht oder Race. Wieder andere laden und ſcherzen 
mit Galgenhumor, um fo des Jammers Bitterkeit gu ver- 
treiben. — Mitten zwiſchen allen hindurd wandeln mit priifen- 
den Mienen die wohlhabenden Biirger von Memphis. Sie 
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beobachten und unterfuchen die „lebendige Waare“. Sie laſſen 
die Sflaven und Sklavinnen vorführen, laſſen fie allerlet Be— 
wegungen und Ubungen machen, um gu fehen, wie fie ſich 
ausnehmen und um ihre Rrafte gu prüfen. Die Ungliid- 
lichen twerbden befiihlt, igre Muskeln werden unterjudt; man 
unterhalt fic) iiber ihren Werth oder Unwerth, man be- 
ſpricht, wozu man Ddiejen und jenen etwa brauchen oder 
nicjt brauden finnte. Es ijt Wes fo, wie bet uns auf 
einem — Giehmarfte. 

Was dabei wohl das edle Herz des Joſeph mag ge- 
litten haben! Wer ein Herz hat, der mag eS ſich ausdenten. 
O, e3 mup entjeblich fein, fo gum Verfauf ausgeftellt zu 
werden! — Schon hatte mancher faufluftige Ägypter feinen 
Blick wobhlgefallig auf dem ſchönen Jüngling ruben laſſen. 
Dod dem einen war er 3u ſchwach, dem andern gu theuer. 
Uber jebt jchreitet ein vornehHmer Mann, bon Dienern be- 
gleitet, durch die Markthalle. Er heftet feine Wugen finnend 
und Ddurddringend auf den jungen Hebräer. Was der 
Potiphar, der Minifter de Pharao, fucht, das ijt nicht ein 
kräftiges „Arbeitsthier“, fondern ein denfender Menſch. Er 
ſucht einen Mann, der ihm in ſeinen großen Geſchäften hilft, 
der ihm auch denken hilft, und der intelligente, edle 
Ausdruck in dem Geſicht des Fremdlings, die großen, treuen 
und doch ſo klugen Augen ſagen dem Menſchenkenner, daß 
er gefunden hat, was er ſucht. So iſt er denn bald mit 
den Iſmaeliten handelseinig, denn es kommt ihm auf 
einige Silberlinge mehr oder weniger nicht an. Von der 
Sekunde an, wo das letzte Silberſtück in die braunen Hände 
der Wüſtenſöhne hineinrollt, iſt Joſehh das Eigenthum 
des Potiphar. 

Mit klopfendem Herzen und mit geſenktem Haupte folgt 
er ſeinem neuen Beſitzer in deſſen Palaſt, wo ihm ſofort 
allerlei Arbeit zugewieſen wird. Er fühlt es, wie alle 
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Augen auf ihm ruben, er Hirt es, wie die männlichen und 
weibliden Slaven miteinander fliiftern und ihre Bemer- 
fungen itber ifm machen. Gr figt bald mit ihnen zu Tijd; 
eS feblt nidt an Waffermelonen und Fiſch, an Fleiſch, 
Gemüſe und trefflihem Weigenbrot. Aber wie er feine 
Tiſchgenoſſen anſchaut, findet er feinen eingigen, der ihm 
vertrauensvoll ausjieht. Er fühlt fich unausſprechlich ein- 
fam, unausſprechlich verlaffen in feiner neuen Heimat, die 
feine Heimat ijt. Im Geifte ſchaut er die Belte Yafobs 
unter den Palmen von Hebron. Cr faut im Geifte feinen 
alten Vater, der webflagend fragt: „wo ijt Joſeph, mein 
Sohn 2 — Cine dide Thräne füllt fein Wuge und der Viffen 
in feinem Munde ſcheint ifm wie vergiftet! O du armer 
einjamer Rnabe! 

Ja, [wer wird’s ihm, jehr ſchwer. Reine eingige Seele 
hatte der Siingling, welder er fein Leid Elagen fonnte. Da 
war nicht einmal ein Obr, das feine Sprache verftand; es 
umtinten ifn Lauter Range, die vorlaufig fiir ihn nichts— 
ſagende Laute waren. Und doch wifjen wir, dab er nidt 
unglücklich war. Cin Licht leuchtete ihm in diefer Finfter- 
nig: „ob ich auch wandere im finftern Thal, du, 0 Gott, 
bift bei mir.” Eins war ihm jebt gewiß, nämlich dies: 


2) Sty bin in meines Oottes Hand. 


Durd jo viele Hande war der arme Menſch in den 
lebten Woden hindurdgegangen. Aus der milden Hand 
des Vaters in die harten Hande der Brüder, aus ihren 
Handen in die Hande der falthergigen Iſmaeliten, aus 
deren Handen in die Hand des Potiphar, und nun fühlte 
er fich ganz den andern Sflaven preidgegeben. Aber das 
war nur die äußere Seite der Gace. Joſeph war ein 
Menſch des Glaubens. Darum wußte er, dah feine von 
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allen dieſen Handen fich gegen ihn regen fonnte, wenn es 
nicht die gute Hand Gottes zuließ. Er wußte, dab er nur 
jheinbar in den Handen der Menfden, in Wirklichkeit aber 
in Gottes Hand war. Und das madhte feine Seele ftille. 
Diefer thränenreiche Weg, den er jebt wandelte, war den- 
nod ein ficherer Weg. Es war nicht ein eigener, felbjt- 
gewablter Weg, fondern der Weg, den Gott ihn fithrte, und 
darum wußte er auch, dap trotz alledem das Licht darüber 
aujgeben würde. 

Für einen Menſchen, der eine göttlich erleuchtete Ver— 
nunft hat, ift bet Wem, was er unternimmt oder leidet, 
das die Hauptfrage, ob es Gottes Weg ijt, den er wandelt. 
Die ſchwerſten Zeiten im Leben find nicht die, wo wir viel 
Ungemach gu tragen haben, fondern die, wo unjer Ge- 
wiffenuns verklagt, möchte aud im ganzen Univerjum 
fonjt feine eingige Stimme uns verflagen; ferner die, wo 
wir mit ſchweren Bweifeln ringen, ob der Weg, den wir 
gehen, auc) der rechte, der gottgewollte ift. Es giebt 
Stunden im Leben, wo wir große Enticheidungen, Ent— 
ſcheidungen von durchſchlagender Bedeutung gu treffen haben, 
und diefe Stunden find entfeblich, wenn un die innere 
Klarheit davitber fehlt, weldes der Weg Gottes ift. 

Der Weltmenſch entſcheidet ſchlankweg darnach, was feinen 
Lüſten und BVegierden fchmeichelt, oder twas am meiften 
irdiſche Vortheile verjpricht. Findet er fic) dann enttaufdt, 
fo vergweifelt er. Laufen die Dinge glatt fort, fo ift Wes 
gut. Cr fennt ja nur irdiſchen Erfolg und irdiſchen Ver- 
luft. Der Gottesmenfd) aber ift unruhig und alſo aud 
unglücklich ſelbſt in den glangendften Verhaltniffen, wenn 
er nicht das innere Siegel Hat, daß Gott mit ihm ift. 
Seine Schritte find dann ungewif, feine Hande find dann 
gitterig, fein Auge ift umflort, jeine Stimme ijt belegt. 
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Weil ihm die Gewißheit der gittliden Gegenwart fehlt, jo 
felt ihm der Friede. 

Sth Habe folde Zeiten in meinem Leben gehabt, wo 
mir Alles in der Welt zulachte, und wo dod) die Magnet- 
nadel meines Hergens fort und fort in unruhigen Schwan— 
fungen war. ch floh die ſonſt fo geliebte Einfamteit, um 
nicht gu mir jelbft gu fommen. Aber Thränen fitllten 
mein Wuge, wenn ich dann dod) mit Gott allein fein mute, 
feine Stimme vernehmen mufte, die mid) fragte: Mein 
Rind, wobhin bift du gefommen? — Wohl weiß ih, dah 
weltlich gefinnte Menſchen das fiir die fentimentale Salba— 
Deret einer ſchwachherzigen Seele halten. Ich nehme ifnen 
Das auch gar nicht übel. Aber dennoch weik id, dak es 
in ſolchen Zeiten wie eine Erldjung war, wenn Gott ohne 
Barmberzigfeit die ganze ſcheinbare Herrlichkeit mit einem 
Schlage zertrümmerte. Diefe Unbarmberzigkeit war die 
größte Barmberzigkeit; denn fie bradjte mich wieder an fein 
Herz, in die lebendige, volle Verbindung mit ihm. 

Und Viele, die dies lefen, werden mir gujtimmen. Gie 
werden andrerfeits auc) von folden Führungen wifjen, wie 
id), Da fie nach der Menſchen Meinung ſehr unglücklich waren 
und die famentabelften Troftbriefe empfingen. Aber fie be- 
durften derjelben gar nicht. In ihrem Herzen Leudtete ein 
Helles Licht; denn fie waren fich gang klar: wir find in Gottes 
Wegen, in fener Hand; wir wiffen ganz gewip, dab wir 
jo thun miiffen, wie wir thun. Alſo geht Alles gut. 

Geftern Abend hatte id auf dem Boden etwas gu Holen. 
Mein zweijähriges Töchterlein bat mid, fie mitgunehmen. 
Ich fagte: „Mein Kind, da ift es aber dunfel. Weil fie 
jedoch bei ihrer Bitte verharrte, nahm ich fie auf den Arm 
und wir traten in die Dachkammer, die abjolut finfter war. 
Dazu Heulte der Sturm durd die Luft und die Sdhiefer 
des Daches flirrten unbheimlich. Das war etwas gang 
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Neues fiir die holde Kleine, und ich fiihlte, wie ihr zarter 
Leib gitterte. Und aud) ihr Stimmlein zitterte, alg fie 
fagte: ,Water, Du bift bei mir.” Aber fie jagte dock 
fo, und fie fiihlte auch fo. Sie weinte aud nicht, als id 
abfichtlich mit dem Anzünden des Lichtes ein wenig wartete. 
Sie ſchlang ihr Ärmlein nur fefter um meinen Hals und 
fagte noc) einmal, wie um fich felbft 3u tröſten: ,,Vater, 
du bift bet mir.“ — O heilige Cinfalt! dachte ich; hierin 
ijt die Summe aller Theologie und Wtoral, dab wir es 
wiffen, glauben und darnach uns halten, daß der Vater im 
Himmel bei uns ijt. Iſt das flar, dann find die „dunklen 
Wege“ feine dunflen Wege mehr. Und eben dies: „ich 
bin im meines Gottes Hand,” war dem Yojeph itber jeden 
Bweifel gewiß. Darum wollen wir ihn auch nicht fo be- 
mitleiden. Wir werden bald merfen, daß er eher beneidens- 
werth als bemitleidenSwerth ijt. 


Ix. 
Hin Maun, der feimen Blak ausküllt. 


1, Moj. 39, B. 1-6. 





1) Was aller Welt einleuchtet. 


Cin menjdhenfreundlider Herr in Sdhottland ließ an 
einem Wege, den taglic viele Hunderte von Fabrifarbeitern 
pajjiven mupten, einen Brunnen graben und mit einem 
ſchönen Schubdach verjehen. Der Brunnen gab fort und 
fort dad herrlichſte Wafjer; auch feblte es nidt an fauberen 
Trinkgefäßen. — Nad) einiger Beit wurde dem Stifter 
gemeldet, dag die Rritif fid feiner neuen Schöpfung 
bemächtigt hatte. Die Cinen febten an dem Brunner 
aug (fo erzählte man ihm), dab er nicht ftilgerecht fei, 
die Undern, dak er nicht an der vidtigen Stelle jtehe; 
wieder Andere weisfagten, dak ev nicht fiir alle Beit Wafer 
geben würde u. jf. w. Der Stifter de3 Brunnens er- 
fundigte fich nun, ob die boritberziehenden WUrbeiter die gute 
Gelegenheit benugten. Man fonnte ihm fagen, dab an 
jedem Tage Hunderte fic) dazu drangten, begierig tranfen 
und danfbar den Mann feqneten, der ihnen folches Labjal 
gewähre. Da lächelte der Stifter und fagte: „Meine Ab— 
ficht ift erreiht. Nun mögen Rritifer und Kritikaſter 
ſchwätzen, twas fie wollen.” 

Hunde. Der Wandel vor Gott. 9 
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Nicht wahr, wir find auf Seiten des guthergigen 
Schotten? Was aber von dem Brunnen gilt, das gilt 
aud von den Menſchen, das gilt aud) von den Chriften. 
Mag die Welt von dir fagen, du feieft hinter der Beit 
zurückgeblieben, engherzig, beſchränkt, ein Pietiſt, unbereden- 
bar in deinen Unfichten, altfränkiſch in deinem Glauben, — 
das macht Wes nichts, wenn man nur fagen muß: Dieſer 
Mann ijt treu in allen Gachen und ein Heil fiir feine 
Umgebung. 

Ich fubr einmal nach einer Stadt, die nicht im Mond, 
fondern in Deutſchland liegt. Die mir unbefannten Mit— 
reijenden im Roupé waren ,,liberale, aufgeklärte“ Manner. 
Sie unterbielten fid) aber trotz ihrer Liberalität fehr lieb— 
los über ihre „pietiſtiſchen“ Mitbürger. Wenigftens will 
ich nicht glauben, daß es Wahrheit war, was ſie von der 
geſchäftlichen Unzuverläſſigkeit des einen, von dem Eigen— 
finn eines andern, von der böſen Zunge eines dritten ſagten. 
Als man dann aber auch einem gewiſſen Kaufherrn an 
den Kragen kommen wollte, ſprang einer der Anweſenden 
auf und rief: „Ihr wißt, daß ich ein Liberaler vom reinſten 
Waſſer bin, und der N. N. iſt allerdings ein Pietiſt. Wher 
den Mann ſoll mir Niemand antaſten. Hätten wir hundert 
Mitbürger wie dieſen, ſo wäre unſerer ganzen Stadt bis 
auf den Grund geholfen.“ Niemand wagte ein Wort da— 
gegen zu ſagen. Und ſo legten ſie durch ihr Schweigen 
Zeugnis ab für den Mann, der (wie ich mich ſpäter über— 
zeugte) mit ſeinem Bekenntnis für Chriſtum bei jeder Ge— 
legenheit offen heraustrat; aber vor allen Dingen ſtets 
durd die That bewies, dab er Lidt und Salz der 
Welt war, 

Gottes Wort ift desgleichen überall darauf bedacht, 
und darguthun, daß die treueften Knechte Gottes auch die 
beften Diener der Menfdjen, ja ber Menſchheit feien. Bon 
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Mojes an, der „treu war in feinem gangen Hauſe“, bis auf 
Daniel, der ein Reichskanzler nach dem Herzen Gottes und 
der Menſchen war, — von Daniel bis anf den Paulus, 
der für die Menſchheit mehr geleiftet hat, als alle Philo- 
fophen, Gejebgeber und Humanitätsſchwärmer zujammen- 
genommen, — zeigt uns die Bibel eine Lange und un- 
unterbrodene Reihe von Mannern und Frauen, die der 
Beweis liefern, dak die wahre Gottieligkit gu allen 
Dingen niige ift und die Verheibung nicht mur des zu— 
fiinftigen, fondern auch des gegenwartigen Lebens hat. 
Und fo viel du, gleichviel, welden Stand und Beruf 
du Haft, auch diejen Beweis lieferſt, daß der Chriftenglaube - 
dich Zu einem treuen, zuverläſſigen Manne, zu einem fegens- 
reichen Samiliengliede, zu einem ebenfo aufopferungsfahigen 
alg freien Patrioten, zu einem Zufluchtsort fiir deine nähere 
und weitere Umgebung macht, — fo viel, fage id, du 
dieſen Beweis lieferſt, jo viel verflarjt du den Mamen des 
Vaters im Himmel, fo viel biſt du aud fabig, denen, die 
nod) ferne find, dieſen Namen theuer und heilig zu machen. 
Das Reden thut’s nicht, das vielgerithmte , Beugnisablegen” 
thut’3 aud) nidt; die Gefiihle thun’s nidt, das Schreiben 
thut's nicht. Cine Köchin, welche denft: „Wenn id nur 
meine Seligkeit ſchaffe, fo kommt's nicht darauf an, ob ich 
die Kartoffeln dick oder dünn ſchäle, oder ob ich etwas 
mehr oder weniger Gas verbrenne; — ein Paſtor, der 
ſich einbildet, wenn er nur den Herrn Jeſum predige, ſo 
komme es wenig darauf an, ob er ſeine Predigt auch ordent- 
lich vorbereite; — ein frommer Fabrikbeſitzer, der ſeinen 
Arbeitern Traktate ſchenkt, aber nichts thut, um ihre 
äußere Lage zu verbeſſern; — ein Profeſſor, der ein herr- 
liches Buch über die Verſöhnungslehre ſchreibt, unter Weib 
und Kindern aber wie ein ſtummer Fiſch, oder gar wie 
ein Tyrann iſt; — dieſe alle würden dem Himmelreich 
9* 
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befjar dienen, wenn fie den Namen Gottes gar nidt in 
den Mund nähmen. 

Selig aber und beſeligend iſt, wer mit ſeinem ganzen 
Leben beweiſt, dak das Evangelium die Quelle der Frei— 
heit, der Treue, der Liebe und des Glückes iſt. Der iſt 
der geadelte Zeuge Gottes auf Erden, gleichviel, ob er 
Mann oder Weib, Gelehrter oder Bauer, Fabrikarbeiter 
oder Fabrikbeſitzer, König oder Arbeitsmann iſt! Unſere 
Geſchichte zeigt uns einen Sklaven, der dennoch frei war 
wie ein König, weil er treu war vor Gott; der heimiſch 
war aud) in der Fremde, weil er im Gott, der wahren 
Heimat jeines Herzens, rubete; der glücklich war im Un- 
gli, weil ihm die HimmelSquelle fprudelte, die feine 
Menſchenhand verftopfen fann. Wabhrlich, ein Reformator, 
obgleich er vor Jahrtauſenden lebte, ein weltbeglidender 
Reformator, — wenn die Welt ihn nur hören wollte! 


2) ,,Wenn du faftelt, fo falbe dein Angeſicht!“ 


„Iſt's aud jin im fremden Lande, dod zur Heimat 
wird es nie’ — fo flingt ein deutſches Heimatlied aus. 
Aud Joſeph mupte die Wahrheit diefer Worte erfahren. 
Das Land am Nil war ja pavadiefifdh ſchön, und der 
Palaft des Potiphar ohne Zweifel ein Meiſterſtück der 
Architekten von Memphis. Aud) an treffliden Speifen und 
Getränken, fowie an guter Kleidung wird e3 dem Joſeph 
nicht gefeblt haben. Wher dennoch fonnte ihm alle Herrlich- 
feit der Zauberſtadt Memphis niemals die Heimat er- 
ſetzen. Er war einjam im dem frembden Lande; denn 
Niemand verftand ihn, Niemand verjtand jein Heimweh nad 
den einjamen Bergen Kanaans; Miemand verjtand, twas 
ſeines Herzens tiefftes Sehnen, fein Glauben, Lieben und 
Hoffer war. 
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Aber der Gott, dem Joſeph diente, der verftand es, 
und der forgte aud) fiir ihn. Er wufte and, daß fein 
armes, ſchwergeprüftes Rind jebt der Erquidung be- 
dürfe. Es ijt ein Wort voll von unausſprechlichem Croft: 
„Gott (aft uns nieverfudt werden über unſer 
Vermigen.” Freilich giebt es Lagen im Leben, da dies 
Wort dem Außenſtehenden wie ein Spott erfdjeinen mag, 
und dennod) ift es Wahrheit bei denen, die glauben 
wollen. Es jdeint, dab die Verſuchung Abrahams (da 
Gott von ihm forderte, dab er feinen eigenen Sohn opfere) 
gu bart war. Es fdeint, bah es iiber Vermigen ging, 
wenn David fo lange Jahre hindurd wie ein Wild verfolgt 
wurde. Es ſcheint, dak es gu viel der Moth war, wenn Hiob in 
einer Stunde Vermögen und Kinder verlor. Aber alle 
dieſe Männer find weder Selbſtmörder geworden, nod haben 
fie an Gott verzweifelt. Sie witrden mit lauter Stimme 
dem eben genannten Gottesworte Beifall gegeben haben. 

Und auch unter den Lejern diejer Blatter find viele, 
Die in ſolchen Nöthen ſchwebten, dariiber eS ihnen felbft 
und allen ihren Freunden fchauderte. Und doh, — es 
zeigte fic), dab e3 nicht über Vermigen war, wenn fie 
nur im Glauben beharren wollten. C8 zeigte fic) am Tage 
de Sturmes, daß der Gott, der das Menſchenherz durch- 
faut, wie nur der Schöpfer e3 durdjdauen fann, — dab 
er auch geheimnisvolle Rrafte gab, die man vorher nidt 
fannte; es fand fich, dab er in „unerträglichen Lagen“ uns 
ſammt unjern Laften trug. Wie nie guvor, fo ließ er uns 
gerade jebt an allerfei fleinen unerwarteten Gonnenftrablen, 
die auf unfern Weg fielen, erfennen, twas dad heißt: „Der 
Herr denkt an dich und fegnet dic.” 

Auch der einjame junge Menſch im Haufe des Potiphar 
fol in dem ebenfo bunten als unfittliden und herzloſen 
Getreibe um ihn her mit nichten gu Grunde gehen. Es 
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feflen ihm freilid) faft alle die Mittel der Erbauung, deren 
wir un erfreuen. Von Gottesdienft, Bibel, Kirde, drift 
lider Gemeinſchaft, Seelforger ijt feine Rede. Er ijt auf 
den unmittelbaren Verfehr mit Gott angewiefen. Aber 
darum fol er nicht zu kurz kommen. Zweierlei blieb ihm, 
pag Beten und das Arbeiten. Und died beides Half 
ihm über Wes. Gott ließ fein Kind bald merfen, daß er 
feine Thränen gejehen habe und bereit fet, feinen Weg gu 
erleuchten. 

Aber wenn Gott dem Yofeph elfen ſoll, jo ijt nöthig, 
dab Joſeph fich aud) von Gott will helfen laſſen, und zwar 
in der Weije und in den Wegen, die Gott mit thm ein- 
zuſchlagen für gut befindet. Ach, taujende von Chrijten, 
die in Trübſal find, verderben ihre Gache dadurch, daß fie 
meinen, die gittlide Hilfe mitffe jo oder fo fommen, alfo 
3. B.: ein krankes Rind miiffe gejund werden, fo allein fei 
geholfen; oder die gefchaftlicje Chre miiffe wiederhergeftellt 
werden, fonjt gehe man 3u Grunde. Gott dagegen will fie auf 
eine andere Weiſe erquicen, auf andere Weife will er ihnen 
helfen. Da fie aber nur nach der einen Gegend hinſchauen, 
vor wober fie eigenfinniger Weije die Hilfe erwarten, fo 
merfen fie nun gar nidts bon der helfenden Hand Gottes, 
die ihnen nabt, geſchweige daß fie dantbarlidft diefe Hand 
ergreifen. 

Wenn nun Joſeph auch ſo geweſen wäre, ſo wäre er 
in der Finſternis geblieben. Hätte er ſich verrannt in den 
Gedanken, daß es ganz und gar unwürdig und unerträglich 
für ein Kind Gottes ſei, der Sklave eines Heiden zu 
ſein, — hätte er alſo auch ſeine Gebete nur auf dieſen 
Punkt gerichtet, daß Gott ihn auf irgend eine wunderbare 
oder nicht wunderbare Weiſe befreien und heimbringen 
ſolle, ſo wäre ihm nicht geholfen worden. Gott läßt ſich 
nicht kommandiren. Er kommt nicht von Oſten her, weil 
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wir ihm vorſchreiben, daher müſſe er fommen; er fommt 
vielleicht dann gerade von Welten. — So ein eigenwilliges 
Gottestind war aber Jofeph nicht. Er hat in feinen Ge- 
beten dem Herrn wegen der Zukunft feine ausgearbeitete 
Vorlage gemacht, fondern ihm gefagt: „Herr, Hilf mir, wie 
du willft; aber Hilf! Lak mich nur deine Liebe ſchmecken, 
nur deine befeligende Gegenwart erfahren, fo will ich in 
Betreff der zukünftigen Dinge ftill halten. Heute, diefen 
Tag gieb mir Licht, Weisheit, Segen, Freude, Tragkraft 
fiir heute; morgen fomme ich dann wieder und bitte fiir 
morgen.” 
© heilige, felige Cinfalt, die aljo thut und von der 

Hand in den Mund lebt, nämlich von der Gotteshand fish 
Tag um Tag den Mund fiillen läßt! Wir Narren möchten 
immer Garantien wegen aller möglichen Fragen haben, 
Die doch erft in der Bufunft erledigt werden fonnen, und 
Die, o twie oft, morgen jdon gar feine Fragen mehr find, 
weil die Verhaltniffe fich um uns her vollftindig verandert 
haben. Das aber ijt die beilige, felige Cinfalt, die gu- 
frieden ift, wenn fie heute am Tiſch des großen Gottes 
empfangt, was ihr heute noth thut, und die von vorn 
Herein die gute Buverfidt hat, dab fetne Vorrathe aud 
nod) fiir morgen reiden. So fommt man durd) die ſchwerſten 
Zeiten hindurch. Die hungrige, flehende Seele befommt 
ſchon ſo viel Manna, daß ſie ſatt wird; wenn ſie ſich aber 
ängſtigt, ob morgen der Himmel einſtürzen möchte, ſo ver— 
giftet fie ſelbſt das Manna, das zwiſchen ihren Lippen ijt. — 
So werde doch kindlich, du kritiſches, ſorgendes Herz! 

Was willſt du viel auf morgen 

Dich ſorgen? 

Der Eine ſtehet Allem für, 

Er giebt auch dir 

Das Deine. 
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Go dachte Joſeph und that jeden Tag wie er fonnte. Und 
Gott ließ ihn nicht zu Schanden werden. Selbſtverſtänd— 
lid) nicht; wie ware er jonft Gott gewefen? Cr brachte 
ign an eine Stelle, two der Siingling die ihm gegebener 
Talente und Kräfte verwerthen fonnte. Joſeph feinerfeits 
aber wußte, dah ein geſunder Gottesmenjd dazu da ift, feine 
Kräfte auszuwirken nach befter Kraft, an der Stelle und in 
den Verhaltniffen wo er fteht, — mögen ihm diefe Verhaltniffe 
nun gefallen oder nicht. Hätte Joſeph nur gewimmert 
und getvinfelt über die gottlofe Welt um ihn her, hatte er 
in ſauertöpfiſcher Weiſe feine Arbeit gethan, nur weil und 
foweit er mufte, jo ware er in dem Sumpf verjunfen und 
hatte die Sumpf-Atmoſphäre um fic Her nur noch ver— 
ſchlimmert. Aber lange ehe der Heiland das Wort geredet 
hat: , Wenn du fafteft, jo jalbe dein Angeſicht“, hat Joſeph 
darnach gehandelt. Cr hat fich danfbar gefreut an allem 
Liebliden und Guten, was ihm zu Theil wurde; aud 
liber jede Anerkennung durch feinen Herrn. Er hat alfo 
nidt fort und fort gejeufgt: „Was Hilft mir das Ales, da 
id) doc) ein Sklave bin?” Nein, Joſeph hat feinen Bluts— 
tropfer gemein mit den fauertipfifden Heiligen, die nie- 
mal aufhiren, ihre Yeremiaden itber die Verderbnis der 
Welt gu fingen, die das weltlidje Werk gering adhten, weil 
es nur ein weltlid Werf jei; die ba meinen, es fet 
fromm, wenn fie immer ,unter dem Druck“ ftinden. Nein, 
Gottesmenfden find feine Duckmäuſer. Wie Fofeph, fo 
greifen fie mit Quft und Liebe, mit Gegeifterung und 
Energie, mit Dank und Freude da3 Werk an, das ihnen 
unter die Hande fommt. Alsdann erfahren fie aud, dab 
Gott vom Himmel Segen, Friede und Freude dariiber 
ausgießt. 
Er giebt uns dann ein fröhlich Herz, 
Erquicket Geiſt und Sinn, 
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Und wirft all Furdht, Sorg’, Angft und Schmerz 

In's Meeres Tiefen Hin. 
Joſeph hat aljo mit ganzer Luft und Liebe feine Arbeit 
angegriffen und feine volle Kraft, feinen vollen Cifer darein 
gefebt. Cr hat gewuft, daß arbeiten beffer ift als griibeln, 
und dab e8 fiir Leib und Seele geſunder ift, feine Rrafte 
redlid) gu veriwerthen, alg Tragödien gu fdjreiben, — auch 
wenn e3 Fromme Tragödien find. Cr fah feine WUrbeit fo 
an, als ob Gott felbft fie ihm direkt zugewieſen hatte, und 
alg wenn er ifm direkt verantwortlich dafür mare. Und 
das ift die einzig richtige Vetradtung unſeres irdiſchen 
Werkes. So treibt denn das Gebet in die Arbeit, und die 
Arbeit wiederum in das Gebet zu Gott; oder ridhtiger: fo 
find arbeiten und beten daſſelbe und wird dabei erfiillet 
die Mtahnung des Apoftels: „Betet ohne Unterlaß!“ 


3) Die Arbeit in Potiphars Hauſe. 


Was bas nun fiir Urbeit gewefen ift, welche Joſeph 
zu verrichten hatte, dariiber haben die Gelehrten allerlei 
Vermuthungen aufgeftellt. Potiphar wird das eine Mal 
ein Eunuch, alfo ein Verjdnittener, das andere Mal der 
Anführer der Lcibwache genannt. Da viele höhere Hof— 
beamte Eunuden waren, jo pflegte man fie alle jo zu 
nennen, aud) wenn fie e3 in Wirklidffeit nidt waren. Und 
da Potiphar jedenfalls eine Frau hatte, fo fann er fein 
VGerjdnittener gewefen fein. Jedenfalls war er der Paſcha 
iiber die Leibwache, welche den Thron de3 Pharao gu um- 
ſchirmen und feine Blutbefehle auszurichten hatte. Ob er 
ein fo holdjeliger Herr war, wie Mande wollen, ijt mir 
jer fraglid. Zu fold) einem Poften pflegt man an den 
orientalifden Höfen nicht gerade fanftmiithige Lammesſeelen 
zu erwählen. Dak er den Joſeph mit fo hohem Vertrauen 
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Er fonnte nicht beſſer fiir fic) felbjt forgen, al gerade fo. — 
Und dah er fich, nachdem er einen folden Diener erworben — 


hat, um nichts anderes mehr fiimmert, alg um fein Eſſen 
und Trinken, läßt ihn eher als einen Faulpelz, denn als 
einen fleipigen Mann erjdeinen. Es ijt die Leidige Art 
ungabliger Ovientalen, dab fie fich auf die Barenhaut 
legen, fich des Urbeitens und des Denfens entwöhnen, wenn 
fie ihre Gace in guten Handen wiffen. Unfer Potiphar 
war fein Bismard. Erſt durch das Chriftenthum hat die 
Arbeit ihren Adel befommen. 

Potiphar war auch fonjt nicht, was die Englander 
einen ,,Gentleman” nennen. LS fein Liederlides Weib 
{pater den Joſeph verleumbdet, (abt er ihn in den Kerker 
werfen. Hätte er der Klägerin wirklich Glauben geſchenkt, 
hätte er nicht den wirklichen Sachverhalt geahnt, ſo würde 
er zweifelsohne von ſeinem Scharfrichteramt Gebrauch ge— 
macht haben. Da er aber um der Ehre ſeines hochadeligen 
Hauſes willen ſein Weib nicht an den Pranger ſtellen darf, 
ſo muß Joſeph das Opfer ſein. Das iſt ganz die Art, 
wie es in vornehmen Häuſern je und je nur zu oft zuge— 
gangen iſt. 

Kurz, wir glauben, daß der Herr Potiphar nicht 
ſchlechter und nicht beſſer war, wie die meiſten Paſcha's, 
die vor ihm und nach ihm im Nillande gehauſt haben. 
Er iſt alſo ganz und gar unſchuldig daran, daß er ſo be— 
rühmt geworden iſt. — Wer bei fo einem Oberſcharfrichter— 
meiſter diente, dem hing auch fort und fort das Schwert 
über dem Haupte und zwar nur an einem Faden. Eine 
üble Laune ſeitens des Herrn, eine geſchickte Verleumdung 
ſeitens neidiſcher Dienſtboten konnte dieſen Faden zerſchneiden, 
und hätte ihn auch zerſchnitten, wenn Gott ſelbſt ihn nicht 
gehalten hätte. Joſeph war alſo nicht, wie Luther über— 
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fegt Hat (Vers 2): ein „glückſeliger“ Mann, fonder „ein 
Mann, dem Alles glückte“. Chen dies Hat ja auch ohne 
Zweifel etwas Begliidendes; aber wir miiffen uns dod 
far maden, dab auch viel Gitteres dabei war. 

Übrigens hat Potiphar nidt fogleid den Joſeph 
gum Haushofmeifter, d. h. gum Verwalter aller jeiner Güter 
gemacht. Joſeph bat ,von der Pike auf” dienen miiffen. 
Der Fuge Ägypter merfte dann aber zweierlei: erftens, 
daß das ein ſehr tiidtiger, und zweitens, daß er ein fehr 
treuer Menſch war. Die Schrift erzählt uns auch, dah 
ev Die geheime Ouelle der Kraft, der Weisheit, der Freudig- 
feit Des Joſeph wohl entdedt habe. Er merft, dab Jehova 
mit dem Joſeph ift, weil Joſeph aus- und eingeht bet Gott, 
und dies giebt ihm das rückhaltloſe Vertrauen, fo daß er 
nun diejem Frembdling Alles überläßt, was ihm bei einem 
weltlich gefinnten Menſchen woh! ſchlecht befommen wave. 

Die Kriegerfafte war in Agypten mit großem Land- 
beſitz ausgeftattet, und der Höchſtkommandirende wird wohl 
gejorgt haben, daß er in diejem Betracht nicht gu kurz ge- 
fommen ijt. Go wird denn Joſeph die ökonomiſche Ver- 
twaltung gehabt und die Zebntenlieferungen de3 armen 
Volkes entgegengenommen, aufgelpeicert und verwerthet 
haben. Das war denn eine gute Voriibung auf die grof- 
artige Thätigkeit, die er fpater im Dienfte des Königs 
entfalten follte. ,,Unter den Gegenſtänden des Ackerbaues 
und der Landökonomie, welde in den ägyptiſchen Grabern 
abgebildet find, erbliden wir oft einen Haushofmeiiter, 
welder Rechnungen und Biicher über die Ernte führt. Jn 
einem Grabe zu Kum ef Whmaar fieht man die Sdhretb- 
ftube des Haushofmeifters mit allem Zubehör.“ (Ebers.) 

Alſo man denke fich den Joſeph als Oberinjpeftor oder 
alg etwas Anderes. Jedenfalls war er ebenfo treu als 
tüchtig. Das ift allerdings eine feine Sade, wenn Treue 
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und großes Talent gepaart find. Leider ijt dad felten 
im Leben. Nur zu oft laſſen fic) Talentvolle von ihrem 
eigenen thörichten Herzen und von andern ſchmeichleriſchen 
Thoren verfiihven zu meinen, e8 werde ifnen aud ohne 
viel Fleiß und Treue wohl gliiden. Wber fie fommen 
nicht, wie fie fic) cinbilden, fpielend durch die Welt, jondern 
fpielend in den Sumpf hinein. Dagegen fiillen die wabr- 
haft treuen immer ihren Poften aus, wenn fie ihn nur 
richtig gewählt haben. Ich habe Vieles in der Welt ge- 
fehen, aber noc) niemal3 died, dap ein treuer Menſch 
nad feinem Abſcheiden nicht ware vermift und betrauert 
worden. 

Qn der beiligen Schrift werden uns nun viele Perſonen 
por Augen geftellt, bei denen der feltene Fall gutrifft, dab 
große Treue und hervorragende Tüchtigkeit fich bet ihnen 
vereinigt finden. Sch erinnere an Whraham, an Moſes, an 
David, an Daniel. Und wenn ich diefe Manner nenne, fo nenne 
id) Lauter ifraelitifche Namen. Daritber wird der fich nicht 
verwundern, der die Yuden fennt. Bis auf den heutigen 
Tag findet fic) unter den Genoſſen dieſes Volkes ein 
auffallend jtarfer Procentſatz von talentvollen Menjden. 
Reider ſteht dagegen ihre Treue jetzt und lange fdon in 
ſchlechtem Kredit. Sie verwenden allermeijt ihre Talente 
nur zu ihrem eigenen Beſten. Durchweg haben fie den 
Namen, dab e3 ihnen nur darum zu thun ift, ihre Mit— 
menjden auszubeuten — fehr ehrenwerthe Wusnahmen aus— 
genommen. 

Ich hatte einmal in einem Bortrage von der hohen 
Zukunft Iſraels gejproden, an die id auch heute nob 
glaube; denn id) glaube den Propheten. Um Mißverſtänd— 
niſſe gu vermeiden, fligte ich aber hingu: ,,vorlaufig aller- 
dings find die Juden verfludt von den Völkern und aller- 
meift aud) ein Fluch der Völker.“ — Das haben mir nun 
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Die Juden ſehr übel genommen; dent fie find auferordent- 
lich empfindlid. Sie haben mid) fogar vor den Staat3- 
antwalt gebradht, was natiirlid nur zu ihrem eigenen 
Schaden auslief, worliber id), der Liebe wegen, nichts 
weiteres jagen will. „Natürlich,“ fage id); denn wads id 
behauptete, war ja feine Veleidiqung, jondern eine einfache 
hiſtoriſche Wusfage. Gch beleidige doch den eingelnen Fran- 
zoſen nicht, wenn ich fage: ,,unjere linksrheiniſchen Briider 
find die Vater der Revolution.” Ich bin aud gar fein 
Sudenfeind und habe oft genug öffentlich und ſonderlich ge- 
fagt: wenn die Chrijten erft alle fich der jiidifchen Tugenden be- 
fleipigten, namlich der Mapigfeit, der Sparſamkeit, des Fleißes, 
der Sabbathsheiligung, — jo würde ſich das financielle 
Gleichgewicht gwifdhen Juden und Chriften [don einiger- 
magen berjtellen. Aber eS ift doch fo, wie eS iſt. Jetzt 
ift das jüdiſche Volk innerlich frank, weil im Großen und 
Ganzen feine hohen Talente in den Dienft der falten Selbjt- 
fucht getreten find. 

Wiles Talent hat erft Werth vor Gott, wird 
erft ein Gegen fiir die Welt, wird aud erftein 
wahrer Gegen fiir den Inhaber, — wenn es 
mit der Treue vereint ift. Dieje Treue aber ijt eine 
religidje Tugend, fie wurzelt einzig und allein in dem 
recjten Verhältnis der Menſchenſeele gu Gott. 


4) Fret und tren. 


Als id) nod Student war, habe ich mit guten Gefellen 
oft diejen Vers geſungen: 
„Die Sreue fteht zuerſt, zulebt, 
Im Himmel und auf Erden; 
Wer ganz die Seele dreingefest, 
Dem mup die Krone werden. 
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Drum muthig drein und nimmer bleich, 
Denn Gott ift allenthalben, 

Die Freiheit und das Himmelreid 
Gewinnen feine Halben.” — 

Bon der Treue alfo hebt das Lied an und mit der 
Sreiheit ſchließt es. Sch ahnte damals nicht, wie viel Wahr- 
Heit in ben Worten enthalten fet. Freiheit und Treue 
find Bwillingsbriider, wenn man namlich die Greiheit recht 
faßt. Wir fragen: wer ift frei? — und antworten: der, 
welder nur einen Herrn hat, nämlich Gott; aber dieſem 
einen Herrn auch wirklich dient. 

Alſo nicht der ift frei, Der Feinen Herrn hat. Oder 
ift etwa der Lüſtling, oder der Trunfenbold, oder der 
Wucherer frei? — fie, die nach feinem fittliden Gefeb, 
nach feinem Gott und nach feinem Menſchen Fragen, jondern 
nur nach der Gefriedigung ihrer Lüſte? Jedes Kind weif, 
daß fie in Wahrheit Slaven find. — Oder ift der frei, 
der darüber aus ijt, fic) mit der dffentliden Meinung und 
mit den „maßgebenden Rreifen” feiner Umgebung in Über— 
einjtimmung zu halten? Seder Menjdenfenner weiß, dah 
ex ein Sflave ijt, eim Menſchenknecht. Gott dienen, das 
ift Freiheit, und das allein. Alle Menſchen, die nicht Gott 
dienen wollen, haben einen Preis, um den fie gu faufen 
find; die Cinen einen niedrigen, die Andern einen hohen. 
Uber fo oder fo: wer gu faufen ift, gleicviel, ob mit 
einem Rommergienrathstitel, oder mit einer Flaſche Brannt— 
wein, oder mit einem Sik im Staat8minifterium —, der 
ift fein freier Mann. 

Sit aber das deine erjte und lebte Sorge, daß du mit 
deinem Gott in Ubereinftimmung bleibt, feinen Willen 
erfüllſt, — ift died der Gedanke deines Lebens, und muß 
alle3 Andere fich diefem Gedanfen unterordnen, — dann 
biſt du in der That ein freier Mann, auch in den niedrig- 
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ften Verhaltniffen. Joſeph war frei, als er ein Sklave 
war; das follte ſeine Gebieterin bald erfahren. Sofeph 
war frei, als er im Gefängnis jaf, ebenfo frei wie ſpäter, 
als er dgyptifder Reidhstangler war. Dak man umge- 
fehrt eine Excellenz fein fann und dod) ein Slave, haben 
wir ſchon gejagt. 

Wabhrlich, Feder, der nicht jein Freiheitsideal von den 
Beftien im Urwald entlehnt hat, muß gugeben, daf der, 
und nur der frei ijt, der eingig und allein der Stimme 
ſeines Gewiffen3 und feiner beffern Überzeugung folgt — 
twas in Wirklichfeit auf dasſelbe hinausläuft, daß er nur 
Gott folgt. Luther war ohne Zweifel der freiefte Mann 
auf dem ganzen Crdfreis, als er einfam und allein in 
Worms der gangzen Welt trobte: „hier ftehe ich; ich fann 
nicht anders.” Der Kaiſer dagegen war ein Knecht, denn 
er fragte weniger nach der Wahrheit, als nach den Folgen, 
welche feine Entſcheidungen haben finnten. Yn Summa, 
der wabrbaft fromme Mann ijt der freie Mann. Er trogt 
Der gangen Welt, weil er einen, aber auch nur einen 
Herrn Hat, dem er dient; — den einen Herrn im Himmel, 
Der dasſelbe bezeugt, was das eigene Gewiffen fagt. Der 
Freie ift alſo mit feinem beffern Ich in Übereinſtimmung, 
und deswegen ijt er der Sree. 

Nun Liegt auf der Hand, daß fold) ein Freier Mtann 
aud in allen Gallen ein treuer Mann fein wird. Denn 
Der treue Mann ift der, der Alles thut im Blick 
auf Gott, und nur nad Seinem Urtheil fragt. 
Gr hat nur einen Zuſchauer, nur einen Zuhörer, nur einen 
Rritifer, an dem ihm liegt, an deſſen Urtheil ihm aber 
aud) Wiles liegt, — das ift fein Gott. 

Die Treue ſteht alſo nidt darin, daf man ſich nicht 
an fremdem Eigenthum vergreift. Das gehört ja auch 
dazu, aber es macht nicht von fern die Sache aus. Die 
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Treue fteht aud) nidt darin, daß man fein Wort halt, 
Liebe und Freundfdaft halt, die man geſchloſſen hat. Dies 
und Anderes find eingelne Geiten der Treue. Die Seele 
der Sache ift dies, Dag man ohne gu fragen nad) Menſchen— 
ob und Menjchentadel, nach Lohn oder Strafe, die Krafte 
und Gaben, die Gott dargereiht hat, jo gebraucht, wie es 
fein beiliger Wille ijt. 

Gaben und Falente haben an fich feinen fittlicben 
Werth, auch die höchſten Gaben und Talente nidt. Go 
jagt St. Paulus, der gewaltigite aller Knechte Jeſu Chriſti: 
„ich danke Gott, daß er mic treu geadtet hat. Dies 
ift im das Höchſte. Nicht jagt er: ic) danfe Gott, dab 
er mir fo grofe Talente gab, dab er mir Kraft gab, Wunder 
zu thun, daß er mir eine jo herzeindringende Beredtſamkeit 
ſchenkte, daß er meiner WUrbeit fo große Crfolge verlieh. 
Nein: daß er mir Gnade gab, treu gu fein. Die treue 
GSeele, und wenn fie aud) nur in den unbedeutendften Ver- 
hältniſſen ſich bewährt, ijt das Gefap, im welches der etvige, 
herrliche Gott den ganzen Reidthum feiner Fille aus— 
ſchütten kann und will. Durch die Treue im Kleinen, die 
der Heiland uns fo wichtig macht, werden wir fabig fir 
das Große, nämlich fiir die Gottesfindj daft. Ja, die 
Gottestindjdaft ijt das Große, und dagegen ift Wes flein, 
die Geſchäfte eines Kaiſers jo gut, wie die Urbeiten eines 
Sdulfindes. Aber indem Kaiſer und Schulfind ihre Arbeit 
mit ganger Hingebung thun, fie als vor Gott thun, wachſen 
fie gu dem höchſten heran. 

Die Sache fteht aljo nidt fo, dab man einerfeits 
feine irdiſchen Gefchajte bejorgt, weil man mus, indem 
man ſonſt nichts gu effen hat, oder dod in Schande ge- 
rath; dab man andererſeits aber mit hoher Gegeifterung 
darnach ringt, ein Rind Gottes zu werden. Dies Cinerfeits 
und UAndererfeits ijt vielleiht nach römiſch-katholiſcher Auf— 
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fajjung gang fromm. Für den aber, der da3 Evangelium 
fennt, ift e8 ein Grauel. Für ihn heißt es: ich ſtehe, 
wo immer ic) ftehe, tm Dienfte des großen Gottes und 
thue jein Werk, wenn ich das Werk thue, das mix obliegt. 
So wirfe id an meinem Theil mit gur Erhaltung der 
Menſchheit, wirke mit, dab die Welt im Gange bleibt. Go 
genieBe ic) der höchſten Chre als ein reichsunmittelbarer 
Diener Gottes. 

Iſt das nicht ein verfihnender Gedanfe, ein Gedanfe, 
der alle bittern Waffer der Welt ſüß macht? Und folden 
Gedanfens bedarf wahrhaftig die Welt, wenn jie nidt aus— 
einander brodeln ſoll. Obne dieje Gelinnung ift das Leben 
auf diejer Erde für die meiften Menſchen unertraglid) ſchwer 
oder entjeblich langweilig, oder gar beides, — zumal in 
unjerer Zeit der WUWrbeitstheilung und der Fabrifarbeit. Der 
berühmte Umerifaner George ſchreibt: , wenn ein Menſch vor 
feiner Geburt wählen könnte, wo er geboren werden möchte, 
unter den Seuerlaindern, in Wuftralien, oder als ein Glied der 
unterften Klaſſe der heutigen hochcivilifixten Mationen, fo 
thate er weije, Das Erſtere zu wählen.“ Nun, das ift über— 
trieben und einjeitig. Wher fo viel ijt wahr: für Millionen 
und aber Mtillionen ijt die gegenwartige Arbeit entſetzlich 
monoton, „geiſttödtend“, und dabei noc) fehr wenig Lohnend. 
— In fritheren Zeiten, wo die allermeititen Leute Acer- 
bauer waren, war dag Leben viel intereffanter. Da gab 
e3 einen grofen Wechſel der Arbeit. Und ein Beduine 
in der Wiifte hat es mit feinem Geſchäfte wirklich viel beſſer 
al ein Poſtbote, der nichts gu thun hat, alg jeden Tag 
3—4 mal diefelben Straßen abgutreten. Cr ift wie eine 
Ubr, die immer wieder aufgezogen wird und immer wieder 
in gleider Weiſe abläuft. Der Beduine dagegen lebt unter 
Gottes freiem Himmel, pflegt und ergieht Kamele, Sdafe, 
Rinder, pflangt Palmen, grabt Srunnen, geht ni Die Jagd 

Funcke, Der Wandel vor Gott. 
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u. f. w. Gr ift vielleidt ein armer Mann; aber es ift 
wohl zu verftehen, dab er Greude hat an feinen Gejdhaften. 

Was find aber die Millionen Gabrifarbeiter? Jeder 
von ihnen ift, äußerlich angefehen, nichts Anderes, als 
eine Speiche in einem kleinen Madden einer grofen, viel- 
raderigen Maſchine. Wie fol nun ein Mann, der Stunde 
fiir Stunde, Tag um Tag, Woe fiir Wode, nichts thun 
darf, als einen Stempel aufdriiden, oder einen Dampffeffel 
heizen, — twie foll er Greude an feiner Arbeit haben? 
Dies ift nur möglich, wenn er davon durdhdrungen ijt, 
dab es der Liebeswille Gottes ift, der ihn an diejen 
Poften geftellt hat, und der ihn jest in diefem Kleinen 
treu erfinden und algdann über das Grofe feben will. 
Ja, fo wird das Unerträglichſte erträglich, wenn Ciner fid 
fagt: ber Zag naht, wo die irdijden Arbeiten aufhiren, 
. wo der ganze irdiſche Mantel abfallt, und nun tritt die 
bewährte Geele in einen höheren Rang. Mun heißt e3: 
„ei, DU frommer und getreuer Knecht, du bift über Wenigem 
getreu geweſen; id) will dich über Viel jeben.” 

Ubrigens hat die Treue, wie wir bereits andeuteten, 
aud) ſchon die Verheißung diefes Lebens. Der Treu- 
finnige wird auch ein fröhliches Herz und ein gutes Ge- 
wiffer, alfo die höchſten Güter des Lebens haben. Ihm 
werden aud) die Herzen ſeiner Mitmenfden in der Regel 
gufallen. Er wird theilweife ſchon auf Erden ernten, was 
er mit treuem Ginn gefdet hat. „Jeder Menſch ift fein 
eigener Vorfahr, und jeder Menſch ift fein eigener Erbe. 
Er plant fic) und ſchafft fich feine eigene Zukunft und er 
erbt feine eigene Vergangenheit” hat der geiftvolle Dr. 
Hodge gefagt. Bd branche die paradoxen Worte nicht erſt 
zu deuten. 

Aber es fann doch fommen und fommt oft, dab auc 
dev höchſten Treue auf Erden nur Schimpf und Schande 
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und lend folgen. Go war es 3. B. bei den Tauſenden 
bon Martyrern, die aus Treue gegen das Evangelium und 
aus Treue gegen ihre Mitmenſchen fic) von ihren Mit— 
menjden foltern und morden ließen. Bei Yofeph war es 
nicht viel anders, wie wir bald fehen werden. Aber das 
hat ihm keine Strupel gemacht. 

Die Ewigkeit ift weit und groß genug, dab Gott darin 
feinen Rindern gu ihrem befchiedenen Theil helfen kann. 
Und übrigens haben fie dod) ein fröhlicheres Herz, wenn fie 
aud hienieden im Jammer figen, als alle die fetten Groen, 
Die fich nur fiir fich felber gemaftet haben. Auch im Ge- 
fangnis war Joſeph glidlider als Potiphars Weib und 
der Potiphar felber; denn er war und blieb in feinem 
Clement, im Umgang mit Gott. 

So wollen wir denn lernen, alle unfere Weltgeſchäfte 
hod und beilig gu adten und Gott darin gu dienen. Auf 

dieſe Weife dienen wir dann auch den Menſchen am beften. 
So wird dann da8 ganze Leben ein Gottesdienft. Der 
eine Zufdauer muß uns immer vor Augen ftehen, ebenfo 
wenn wir unfern taglicen Beruf erfiilen, als wenn wir 
in der Rirde fiben. Da iſt's dann nicht mehr möglich, daß 
man an den ſechs Wodhentagen einen andern Gott hat als 
am Gonntag. Dies find bewupt oder unbewußt alles 
Heuchler, die Gott bitten, dab er fie errette, die ihm aber 
feine Rontrolle über ihre irdiſchen Gefdafte erlauben wollen. 
Spurgeon hat diejen Standpuntt in feiner draſtiſchen Weiſe 
dargeftellt. Er läßt einen Kramer gu feinem Lehrling fagen: 
„Bob, Haft du fdon den Ralfftaud unter das Mehl ge- 
miſcht?“ — „„Ja, Herr!““ — „Haſt du den Sand unter 
den Zucker gethan?“ — „„Ja, Herr!““ — „Haſt du die 
fleinen Siefelfteine unter den Kaffee geworfen?” — „„Ja, 
Herr!" — „Sehr wohl; dann ift Wes in Ordnung und 


wir können jept — — zur Rirde gehen.” 
10* 
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Die Lefer laden und fagen: „das ift einmal echt engliſch. 
Dieje Englander Laufen fic) die Beine ab zur Kirche und 
fonnen dabet lügen und triigen, dab eS eine Art Hat.” — 
Nun, das mag von manden Englandern gelten. Der deutſche 
Kramer, der es ebenjo macht, wie der oben citirte englifde, 
fpart fic) allermeift die Kirche, und fein Lehrling geht in 
Die Bierhalle. Aber ijt nicht in jedem Lande dev Chriften- 
heit und im allen Gerufstreifen die Bahl derer groß, die 
nur einen Gonntagsgott haben und in ihrem Kontor oder 
Laden oder ihrer Werkftatt felber Gott find? O Freiheit, 
o Treue! — große Worte! Ihr werdet nur ver- 
ftanden von den Geelen, die ſich — vor Gott 
beugen. 


x. 
Jim Sfurm der Leidenſchaften.“) 


4. Moſ. 39, V. 7—20. 





1) Soll man dieſes Rapitel überſchlagen? 


Der beriihmte franzöſiſche Schriftſteller Jean Jaques 
Roufjeau hat fein eigenes Leben unter dem Titel: „Be— 
kenntniſſe“ befdrieben. Das ift ein vielgelefenes Bud. Der 
Verfaſſer beginnt mit folgenden bombaftifden Worten: „Ich 
beginne ein Unternehmen, welches nicht einen Vorganger 
gehabt hat und wohl auch keinen Machfolger haben wird. 
Ich will meinem Geſchlechte einen Menſchen zeigen in der 
gangen Wahrheit feines Weſens, und ich felber werde diefer 
Menſch fein. — — — Die Pofaune des jiingften Tages 
mag erſchallen, wann fie will; ich werde mit diejem Bude 
in der Hand vor dem Weltenrichter erjdheinen, und laut 
werde id) jagen: fiehe, dies habe ich gethan, dies habe id 
gedadt, diefer bin id gewefen. Ich habe da3 Gute und 
das Schlimme mit gleider Offenheit gefagt, ic) habe mein 
Inneres fo dargelegt, wie du, unendlides Weſen, es felbjt 
geſehen haſt.“ — So weit Rouffeau. Wer nun fein Sud 
fennt, der wird gugeben, dap ich nicht hart urtheile, wenn 


*) Dieſes Kapitel ijt ſehr widhtig, aber gum Borlefen in ge— 
mifdter Geſellſchaft nidt geeignet. Der Verf. 
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id) behaupte, daß jede Beile des Buches bon einer geradegu 
kindiſchen Gitelfeit diktirt iſt. Rouffeau prahlt nicht nur 
mit ſeinen „erhabenen und edlen Thaten“; nein, er prahlt 
ſogar mit den Gemeinheiten, die er begangen hat. Er fühlt 
ſich überall „als eine Seele, die ſich ſehen laſſen kann“. 
Vor Allem aber meint er ſich dadurch ein hohes Verdienſt 
zu erwerben, daß er Alles, was geſchehen iſt, platt und 
nackt herausſagt. Dies ſoll offenbar ſeine Buße ſein, und 
daß „das unendliche Weſen, das Alles ſiehet“, ihm Ver— 
gebung, ja, hohes Lob ertheilen muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Welch ein anderer Geiſt geht durch die Bekenntniſſe eines 
Auguſtinus und, ſo fügen wir hinzu, durch die Be— 
kenntniſſe jedes von Gott erleuchteten Menſchen! Da heißt 
es: „wo ſoll ich fliehen hin, weil ich beſchweret bin mit 
vielen großen Sünden; wo ſoll ich Rettung finden?“ Da 
iſt der einzige Halt und Troſt, daß es einen Gott giebt, 
der. die Sünde erläßt und heilet alle unſere Gebrechen. 
Was aber die Tugenden und die einzelnen Triumphe über 
die Sünde betrifft, jo iſt dem Menſchen, der gu wahrer 
Selbſterkenntnis gekommen iſt, nichts gewiſſer, als daß unſere 
Siege in Wirklichkeit nur Siege der göttlichen Gnade 
ſind. Daß aber ein Menſch Gottes auch in den ſchwerſten 
Lagen ſiegen kann, wenn er wirklich ſiegen will, wenn er 
den Zuflüſſen des himmliſchen Geiſtes Raum geben will, — 
dafür liefert unſere Geſchichte ein herzerquickendes, ſtärkendes 
Zeugnis. Sie zeigt uns nicht nur, wie jüngere und ältere, 
weibliche und männliche Perſonen in den Anfechtungen zur 
Wolluſt ſiegen ſollen; nein, die Art, wie Joſeph hier 
gegen die Verſuchung zur Unzucht kämpft, iſt wahrhaft 
muſtergültig für den Kampf gegen jed wede Sünde. Immer— 
hin aber iſt die Verlockung zum Ehebruch doch zunächſt das, 
was uns hier vor Augen geſtellt wird. 

Ich höre freilich, wie ängſtliche Leute rathen, ich ſolle 
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die Betrachtung diefer Geſchichte Lieber fortlaffen. Aber 
es ift unmiglich, diefen Rath zu befolgen, wenn nicht alles 
Solgende unverftandlich fein foll. Wir witrden dann aber 
aud) den erbaulichſten Theil der Joſephsgeſchichte ſtreichen 
und fozufagen das Herz herausfdneiden. Gerade diefe 
Erzählung (apt uns in Yofephs Herz Hineinjdauen wie 
feine andere. Gie zeigt uns aber auc) wie feine andere, 
was der allmadtige Gott in einem ſchwachen Menſchen— 
finde ausrichten fann. 

Gs ijt ja wahr, ungeſchminkt und unverhüllt erzählt 
Die Bibel den ganzen Hergang. WAber fie geigt uns hier 
und überall die Siinde, nicht nach Art vieler Romane als 
eine verlodende Speiſe, fondern als ein ſchreckliches Gift. 
Sie zeigt uns nidt nach Art jener Romane, dak die 
„ſchwache menſchliche Natur” in ſolchen Fallen nothwendig 
unterliegen muß; fie zeigt und umgekehrt, dak der Gläubige 
in der wefenbaften Verbindung mit Gott Kraft genug findet, 
um der Schlange den Kopf gu zertreten. Es iſt lächerlich, 
wenn man glaubt, ſolche Gefchichten feien für junge Leute 
fehr gefährlich. Ach, die Jungen und die Alten leſen alle 
Tage in der Beitung viel gefahrlichere Dinge, durch welche 
die Siinde geadelt und die Tugend lächerlich gemacht wird. 
Da lieſt man ellenlange Berichte über Gerichtaverhand- 
fungen, worin die Sünden Liederlider Menſchen bis in’s 
Einzelne hin dargelegt werden. Ich erinnere nur an die 
„Modellgeſchichten“ (Bertha Rother); ich evinnere. ferner 
an die Ehebruchsgeſchichten des Rronpringen Rudolf, die 
wodenlang mit taujend ſchmutzigen Cingelheiten und nod 
fhmugigeren Vermuthungen in den BZeitungen befproden 
wurden. Darum fei Niemand jo ängſtlich wegen der Be- 
richte der Bibel, und erſt recht nicht wegen deffen, was id) 
darüber fagen werde! Ich denfe, dab es mir an dem nöthigen 
Takt nicht fehlen wird, gu verſchweigen, was verfdwiegen, 
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und zu fagen, was gejagt werden muß. Ich bitte alfo 
inftindigft, daß am allerwenigften die jungen Leute diefes 
Rapitel überſchlagen migen. Es fonn nur dazu dienen, 
fie in den heiligen Kampf gegen den Lindwurm der Siinde 
hineingutveiben. 


2) Die Gefahren der Schönheit. 

Cine ganze Reihe jtiller Jahre war dem Joſeph im 
Hauſe des Potiphar dabhingefloffen. Obgleid ein Sflave, 
war er dennoch ein gelehrter und einflubreider Mann ge- 
orden. Wie er felbft dem Weibe jagt: ,,mein Herr hat 
Alles, was fein ift, in meine Hand gegeben; Niemand in 
dieſem Haufe ift groper als ich, und er verſagt mir nichts”. 
(Vers 9.) Wie grok war die Gefahr, daw er bei fo bee 
wandten Dingen aus der Demuth und aus dem einfalts- 
pollen Gebetsumgang mit Gott herausfiel! Ja, die Ver- 
jucjung zum Hodmuth war gewiß nidt gering. Aber 
jebt follte doch nod eine Anfechtung ganz anderer rt 
fommen. Und diefe Anfedhtung hatte ihren Anlaß in der 
Schönheit des Yofeph. (Vers 6.) Er war jest gur 
vollen Manneskraft erblüht. Wir müſſen bedenfen, dak 
{chon dev ſiebzehnjährige Jüngling im Orient nad Veib und 
Seele entwidelter ift, wie er es in unferm Klima fein 
würde. Bur Beit unferer Gejdichte aber ijt Yofeph viel- 
leicht ſchon 25 Jahre, ein Mann in feiner Vollfraft und 
ein auffallend fchiner Mann. 

Die Schinheit fpielt auch in der heiligen Schrift eine 
bedeutende Rolle. Man braucht das nicht erſt darguthun; 
denn diefer Theil dev Bibel ift der allerbefanntefte. Es 
ift feine Frage, dab auch die leibliden Vorgiige als ein 
Geſchenk Gottes in der Bibel werth gehalten werden. Gott 
felbjt ift der Brunnen aller Schönheit, und fo gehört fie 


ri ha 


153 


mit gu dem Bilde Gottes, welches der Menſch tragen follte. 
Daf fie eine ebenfo feltene als fliidtige Erfdeinung in der 
gegenwärtigen Welt it, ift auch eine Folge der Siinde.Jm Lande 
der Verklärung, wo die Siinde fammt ihren Folgen abgethan 
fein wird, werden die erlöſten Menſchen in einer Schönheit 
Teuchten und prangen, die wir jest faum ahnen können. 
Uber zuweilen begegnet man auch hier auf Erden einer 
Schönheit, die ſchier prophetiſch ijt und uns in die Welt 
des Jenſeits hinaufweift. Hienieden welft fie ſchnell, und 
betrogen ijt — e8 fei ein Mann oder ein Weib — wer ſich 
bei der Wahl des Gatten in erfter Linie durch die leib— 
lichen Vorzüge beftimmen läßt. Die Enttaufdung fommt 
meift entfeblich jdnell und in der Regel folgt dem Rauſche 
der Vergötterung der Cfel. Vollends betrügt der fid 
felbft, der fich einbildet, durch ſeine Schönheit fet bereits 
eine Baſis fiir fein zeitliches Glück geſichert, — von dem 
eigen gar nidt gu reden. 

Uber wie flüchtig die Schinheit auch ijt, fo übt fie dod 
faft auf alle Menfdjen eine ſchier magnetijdhe Anziehungs— 
fraft au. Jeder muß fic) bitten, dab er nicht dadurch be- 
ftodjen oder gar bezaubert wird. Wenn mir Jemand fagt, 
dab Schönheit überhaupt feinen Cindrud auf ihn mace, 
fo glaube ic) es ihm nicht. Müßte id) es aber im eingel- 
nen Falle glauben, fo würde ich den, der jo fpridt, des- 
twegen nidt etwa fiir befonders fromm halten, fondern 
meinen, dab ibm an dem rechten Menfdenthum etwas 
eblt. 

—* Leibliche Schönheit iſt alſo ein hohes, aber ein ſehr 
gefährliches Gut. Es werden in der Welt viel mehr 
Menſchen durch ihre Schönheit unglücklich, als durch ihre 
Häßlichkeit oder durch leibliche Gebrechen. Ach, wie oft iſt 
die leibliche Schönheit die Urſache, dab es gu der unbver- 
welfliden inneren Schönheit niemals fommt, — daß der 
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verborgene Menſch des Hergzens, der allein köſtlich ift vor 
Gott, niemals ſeine Ausgeſtaltung findet!*) — — Wie oft 
werden ſchon die ſchönen Kinder verzogen und verdorben, 
indem man fie immer Hiren läßt, wie „entzückend“ fie feien. 
Verbrechen ohne Bahl werden auch von fonjt ernſten und 
verftindigen Leuten an den armen Kindern begangen. Ach, 
es bedarf oft nur weniger Worte, um die heilige Cinfalt 
und rührende Unſchuld eines jungen Herzens zu vergiften. 
Man macht, theils durch thörichte Reden, theils durch Auf— 
puberei, die Rinder Fofett; das heißt aber: man todtet 
das Kind im Kinde. 

Vollends aber werden die leiblichen Vorzüge, wenn fie 
fih bei Erwadfenen finden, taufendmal ein Ouell des 
Verderbens fiir die, denen fie gejchenft find. Die ,, Welt’ 
vergittert geradezu die Schönheit. Sie erlaubt den Schönen 
WNes und giebt ihnen im Voraus Vergebung fiir Wes. 
Iſt dann freilid) die Schinheit hingewelft, fo haben die 
fritheren Anbeter nur ein mitletdiges Ladeln. So lohnt 
die Welt! 

In Der Regel ijt — wenigftens bet den dhriftliden 
Kulturvölkern — die Schönheit ſür das weiblide Weſen 
gefahrbringender al8 fiir den Mann. Ereigniſſe wie das— 
jenige in unjerer Geſchichte, da das Weib den Mann ver— 
führen will, ſind bei uns doch Ausnahmen, — leider keine 


*) „Der weibliche Körper iſt eine Muſchel; ob dieſelbe in allen 
Farben glänzt oder ob ſie ein unanſehnliches Außere trägt, macht 
wenig aus. Die koſtbare Perle, welche ſie umſchließt, giebt der 
Muſchel ihren eigentlichen Werth.“ So ſagt einer unſerer Dichter. 
Und mit Recht! Abgeſehen davon, daß die Schönheit in den aller— 
meiſten Fällen entſetzlich ſchnell ſchwindet und welket, ſo verliert 
ſie auch für jeden richtigen Menſchen bald ihre Anziehungskraft, 
wenn die rechten ſittlichen Eigenſchaften und inneren Tugenden 
fehlen. Der Verf. 
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ganz feltenen. Gemeiniglich naht nicht dad verführeriſche 
Weib dem Manne, fondern der Mann dem Weibe. Er 
ſchmeichelt ihm ob feiner Schönheit und anbderer ſinnlicher 
Eigenſchaften; ev ſucht es durch allerlei Künſte aus der 
Welt der Unſchuld in den Sumpf des Laſters hineinzu— 
ziehen, — und ach! wie oft mit entſetzlichem Erfolg! 

Aber auch in den Fällen, wo das ſchöne Weib durch 
ſeine Geſinnung und durch ſeine ganze geſellſchaftliche 
Stellung vor grober Verführung geſichert iſt, iſt dennoch 
große Gefahr vorhanden, daß ſie, bethört durch die feinen 
Schmeicheleien, die man ihr ſpendet, durch das Aufſehen, 
das ſie macht, in die feine Selbſtanbetung der Eitelkeit 
hineingeräth. Es iſt ein lächerliches Verlangen, daß ſchöne 
Menſchen gar nicht wiſſen ſollten, daß ſie ſchön ſind. 
Sie können es nicht ändern, wenn ſie es wiſſen, aber ſie 
brauchen darum doch nicht gefallſüchtig zu ſein. Wohl ihnen, 
wenn ſie nicht begriffen haben, daß die innere Schönheit 
der Seele, die Reinheit des Geiſtes, die Einfalt des Glaubens 
tauſendmal mehr werth ſind, als alle leiblichen Vorzüge! 
Wohl ihnen, wenn ſie davon durchdrungen ſind, daß die 
leibliche Schönheit nur ein welkend Blatt iſt; daß aber die 
Seele, in der Gott Wohnung gemacht hat, ewiger Herr— 
lichkeit entgegenfliegt! Wohl ihnen, wenn gerade ſie täglich 
und ſtündlich um Demuth und Einfalt flehen und im Lichte 
der Ewigkeit fort und fort ſcheiden und unterſcheiden, was 
etwas iſt und was nichts iſt. 

Joſeph iſt ein köſtliches Beiſpiel dafür, wie man ſchön 
und geehrt ſein und doch einfaltsvoll im Glauben und in 
der Demuth bleiben kann, ja, wie man in den furchtbarſten 
Verſuchungen verharren kann. — Doch wir müſſen nun 
willig oder widerwillig dem Weibe unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. 
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3) Die Verſuchung. 


Tugend und Lafter, Freude und Leid, Hoffnung und 
Angſt, Kampf und Frieden, — Alles pflegt von den Künſt⸗ 
fern dev tonangebenden Nationen in weiblider Ge- 
ftalt dargeftellt gu werden. Warum wohl? Mun, ohne 
Biweifel, weil bei dem Weibe Alles ausgeprigter ijt als 
bet dem Manne. Sanftmuth, Lindigfeit, Demuth, Barm- 
herzigkeit, Keuſchheit, Ergebung, — Wes erſcheint bei dem 
Weibe in einer fo lieblicen, jonnenhaften Art, wie nie bei 
dem Manne. Leider aber ift aud) das Lafter hier viel 
widerwartiger und Lajterbafter als bet dem Manne. Hat 
ein Weib einmal auf den Abdel der Weiblichfeit vergzichtet, 
hat fie einmal die Schranken ihrer Natur durchbroden, fo 
giebt es auch gar fein Ginhalten mehr. Die heilige Schrift 
geigt und 3. B. in Iſebel und Herodias Weiber, die von 
einem damonifden Hak erfiillt find und ſchlechterdings vor 
feinem Mittel zurückſchrecken, wodurch fie thre Opfer ver- 
nidten können. Das Weib des Hiob ferner ift eine fo 
frehe Spötterin, daß man meint, eine Stimme aus 
dem neungehnten Jahrhundert zu Hiren, wenn man fie 
hort. — Bit ein Weib einmal leichtſinnig, fo fennt ihr 
Leichtſinn feine Schranken mehr. Die VBeweife dafiir liegen 
auf der Strabe. Ich brauche nur an die Zehntausende 
Tiederlidher Dirnen zu erinnern, welche (Gott fei es geflagt!) 
unter hohem obrigfeitlidem Schutz die Peſtilenz unjeres 
Volkes find. — Ebenſo ift es auch auf andern Gebieten. Cin 
Mann, der unordentlich und ſchmutzig ift, ift nie fo widerwartig 
wie ein Weib, welches Ordnung und Reinlidhfeit Hinter fic 
geworfen Hat. Cin tattlofer Mann ift nie fo unertraglich, 
alg ein gucht- und taktloſes Web. Und nun die * 
Zunge eines böſen Weibes —! 

Der ſchrecklichſte der Schrecken aber iſt ein Weib, wie 
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das Weib des Potiphar, welded in Wolluft verzehrt 
wird. Es ift nidt ndthig, unferer Gefdhichte viel hingu- 
gufiigen. Das Weib des Potiphar Hat ihre Augen auf 
den ſchönen Mann geworfen; die bife Luſt ift in ihr zu einem 
brennenden Feuer geworden. Daf fie fich ſelbſt ſchändet, 
daß fie ihrem Manne die Treue bridt, dah fie den Haus— 
hofmeifter gu einem Schurfen macht, — das Wes fommt 
gar nicht mehr in Betracht. Sie hat nur einen eingigen 
Gedanten: Befriedigung ihrer Luft. Nachdem Andeutungen 
und Gebärden nichts gefruchtet haben, fommt fie fred) und 
ungejdmintt mit ihrem Anliegen heraus. Gie läßt fid 
aud) dadurd nicht irre maden, dab Joſeph fie entfdieden 
abweiſt. Wenn ein Weib einmal etwas will, fo will es, 
und beweiſt eine Energie, Umfidt und Klugheit, die grof- 
artig find. Und zwar in Gutem wie in Böſem. — So 
hat denn auch eines Tages das Weib des Potiphar es 
verftanden, ſämmtliche Berfonen, die das große Haus be- 
vilfern, unter allerlei Vorwanden gu entfernen. Und nun 
ift die Stunde gefommen, da muß die Entidheidung fallen. 
So wild ift das Weib, daß fie den voriiberjdreitenden 
Joſeph nicht nur mit Worten zu verlocden jucht, nein, fie 
halt ifn an feinem Obergewande frampfhaft feſt. Es bleibt 
für den jungen Mann nur ein Mtittel, ihr zu entgehen, 
— er muf fein Reid in ihren Handen laſſen und fliehen. 

Nun ift fie allein, — verlaffen, verachtet, verjtofen, 
beſchimpft, wie fie fagt. Einen Augenbli€ mag Angſt über 
fie gefommen fein; aber nicht lange. Schnell hat fie einen 
Damonifden Plan gefaßt. Sie erhebt ein lautes Gefchret, 
und als die Hausgenoſſen fommen, um ihr Hilfe gu leiſten, 
erzählt fie die Gefchidte, die wir fennen. Mit einer Frech— 
heit ohne Gleichen ftellt fie ben Sachverhalt geradezu auf 
den Kopf. Chenfo nachher, als ihr Chemann fommt. Sie 
ift fo fiihn, ifn anguflagen, dab er den Hebraer in’s Haus 
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gebradt habe, um fie gu ſchänden. Sie, fie ift alfo die 
gekränkte Unfdulb, die Leidende Tugend in Perfon, der 
Spiegel eines Weibes, wie es fein fol. 

Daf fie mit ihrer Verleumbung den Gegenjtand ihrer 
wiiften Leidenſchaft bem Verderben itberliefert, madht ihr 
nicht das geringſte Bedenken. Im Gegentheil, das will 
fie. Weil er ihren Lüſten nicht dienen will, foll er ver- 
nidtet werden. Dah die Wolluft mit der wirklichen Liebe 
auch nicjt die entferntefte Verwandtſchaft hat, weiß jeder 
Renner des menſchlichen Herzens. Diejenigen, welche Wolluft 
und Liebe gleich feben (und ach, ihr Name heißt Legion!) 
erniedrigen die Himmelstodter gum thierifden Trieb. Daf 
Dagegen Wollujt und Graujamfeit, ja Blutdurſt ftammver- 
wandte Lafter find, ijt eine Erfahrungsthatſache. 

Wir begegnen hier zum erſten Mtal der Intrigue, 
und zwar fogleich in einer dämoniſchen Geftalt. Sie ijt 
je und je von fittlid) gefunfenen Weibern am häufigſten 
und wirkſamſten betrieben worden. Ebenſowenig braucht 
man erjt gu beweifen, dab jede Art der Gntrigue in den 
fogenannten vornehmen Rreijen, in der „Geſellſchaft“ wie 
man heutgutage fagt, am meiften in Kurs war und ift. 
(Die Gemahlin de3 Potiphar gehirte ja auch zur ,,Gefell- 
ſchaft“.) Wir fehen hter alfo in einem erſchreckenden Bilde, 
gu weldem Ungeheuer der Menſch werden fann, wenn er 
auf der abſchüſſigen Sahn der Siinde fid) nur laufen 
läßt. Ob es glaubhaft ift, dak ein Menjd in Wirklid- 
feit fo tief finten fann, wie dieſes Weib hier, ift eine Frage, 
die nur Kinder ftellen fonnen. Was die Yntrigue betvifft, 
fo flingt uns das Wort, Gott Lob, fremd, und wir haben 
aud) im Deutſchen feinen Ausdruck, der den Ginn dieſes 
Wortes dedt. Walt’ Gott, dab wir aud) die Gade nicht 
Hatten! Wher fie erſcheint bei uns Leider nicht feltener, wie 
aud) auf den Blattern der Bibel. Ich evinnere an Iſebel, 
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das Weib des Ahab. Diefelbe, welche in religiöſem Fanatis- 
mus Yehovas Propheten verbrennen lief, fie ift es auch, 
die Durd falſche Zeugen den Naboth zu Tode bringt, 
weil er feinen Weinberg dem habſüchtigen Whab nicht ab- 
treten will. Ich evinnere an Herodias. Sie benugt die 
Anmuth und Schönheit ihrer Tochter Salome, um zunächſt 
den Sinn des Herodes zu bezaubern, und dann von ihm 
ein Verſprechen zu erzwingen, durch deſſen Erfüllung er 
ſich ſelbſt vernichtet. Aber das iſt ihr Alles gleich; ſie er— 
reicht, was ſie will. Den Kopf des Johannes will ſie 
haben, und ſie bekommt ihn. Auch hier iſt es eine Ehe— 
brecherin, die dem Knechte Gottes Verderben geſchworen 
hat, weil er den von ihr bethörten Mann in den Weg der 
Gerechtigkeit zurückzubringen verſucht. 

Es grauſt uns vor ſolchen Tiefen der Bosheit. Aber 
dies Grauſen hat wenig moraliſchen Werth. Richtiger wäre 
es, wenn der Leſer und die Leſerin ſich ernſtlich beſinnen 
wollten, ob ſie ſelbſt auf dieſem Gebiete rein ſind, ob ſie 
z. B. niemals die vergiftete Waffe der Verleumdung 
gebraucht, niemals ſich durch Neid oder Rachſucht haben 
verführen laſſen, einem ihrer Mitmenſchen die Ehre abzu— 
ſchneiden, oder doch ſeine Ehre, ſeine Tugend, ſeine guten 
Abſichten mit einem geſchickten Fragezeichen zu verſehen. 
Solche Betrachtung iſt menſchenwürdiger, als das Sammeln 
von Steinen (Goh. 8, V. 7), womit man die zerſchmettern 
möchte, die in grober Weiſe gefallen ſind. Solche Be— 
trachtung wird dann eher hineinleiten in die göttliche Traurig— 
keit, welche der Quell aller wahren Freude iſt. Sie wird 
dich aber auch dahin bringen, mit allen Mitteln, — müßteſt 
du dich auch ſelbſt dabei an den Pranger ſtellen — die 
geſchäftliche Ehre oder das verletzte Glück deines Nächſten 
wieder herzuſtellen. 

Doch wir verlaſſen jetzt das ſchlimme Weib, bei dem 
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wir ungern fo lange verweilten, und bliden hinein in den 
guten Kampf, dben Jojeph fampfte. 


4) Bampf und Sieg. 


Ich will hier nicht digputiren mit denen, die über den 
„keuſchen Sofeph” fpotten und ihn einen Narren nennen, 
weil er den ſchäumenden Becher der Luft, der ihm fo bequem 
fredengt wurde, nicht gu trinfen wagte.*) Die Babl folder, 
die fill oder Laut fo ſprechen, ift Leider fehr grof. Klein 
ift die Bahl derer, denen das Benehmen de3 Joſeph be- 
wundernswürdig erfcheint, ja, fo heldenhaft, dak fie „ehrlich 
geftanden, die Gefdjichte nicht glauben”. Jenen fage id 
nur mit einem platten Sprichworte: „wer zuletzt lacht, lacht 
am beſten,“ dieſen aber rufe ich zu: ihr kennt nicht die 
Kraft Gottes, die in unſerer Schwachheit mächtig fein will. 

Die Lage des Joſeph war allerdings furchtbar, und 
die Verſuchung, menſchlich zu reden, übergroß. Der Erfolg 
aber zeigt, daß ſie dennoch nicht zu groß war, weil im 
Sturm der Leidenſchaften der allmächtige heilige Gott, mit 
dem Joſeph immer wandelte, in leuchtender Klarheit vor 
ſeinen Augen ſtand. Der Anblick Gottes und die Aus— 
ſtrömungen ſeines Lebens, ſeiner heiligen Kraft, gaben dem 
Joſeph die Gewalt, die ihm nöthig war. Und es wird 
bei dir nicht anders ſein, wenn du ſo wie er wirklich allein 
darüber aus biſt, als ein Gotteskind zu wandeln. 


*) Cin ſehr beliebter Schriftſteller der „gebildeten Welt“, 
Paul Lindau, macht, bei Gelegenheit der Beſprechung eines 
ſchwediſchen Drama's, die keuſchen Jünglinge geradezu lächerlich 
und giebt zu verſtehen, daß ſolche in Wirklichkeit nicht exiſtiren. 
Gott Lob, er kennt denn doch- die Welt in dieſem Falle ſchlecht 
und ſchließt wohl nur aus ſeiner eigenen verſumpften Umgebung. 
Aber was ſollte aus unſerem deutſchen Volke werden, wenn er 
recht hätte oder einmal recht bekäme? Der Verf. 
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An und fiir fid) alfo war die Lage entfeblid. Auf 
der einen Seite ftand Fleiſch und Blut, die bet Joſeph jo 
gut ihr Recht forderten, wie bei andern Menfden. Auch 
Die weltlide Klugheit fprac) dafiir, dem Weibe zu will- 
fahren. Joſeph wußte, daß in einem ägyptiſchen Haus— 
halte die Frau mit unbeſchränkter Macht waltete, daß ſie 
ſeine Stellung leicht noch angenehmer machen tonnte, dap 
fie aber auch alle Mittel hatte, fic) zu rächen. Er wufte 
im Voraus, dab diefe Race furchtbar fein wiirde, wenn 
er ihr widerftinde. Er wubte ferner, dab fie fiir die 
Verheimlidung des Verbrechens jdon forgen werde. Er 
wußte endlidh, dab ein Sflave der Herrin des Hauſes 
gegeniiber niemals Recht befommen finnte ; denn „ein Sklave 
hat feinen Mund“. — Auf der andern Seite ftand nur 
Die Rückſicht auf ſeinen irdifden und feinen himmliſchen 
Herrn. Der Gedanfe an Potiphar, der ihm fo großes 
Vertrauen gefdenft und aljo auf feine Treue rechnet, 
würde in dieſer furchtbaren Lage allein nicht zum Siege 
geholfen haben. Das Vertrauen de3 Potiphar zu Joſeph 
wurzelte aber darin, dak diefer ein Menſch Gottes 
war. (1. Mof. 39, BV. 3.) Und weil er ein Menſch Gottes 
war, fo glaubte er aud dem Gotiphar fo große Treue 
ſchuldig gu fein. 

Es ift eine überraſchende Wendung in der Rede des 
Joſeph. Nachdem er ausgeführt, welded Vertrauen ihm 
fein Herr gefdentt habe, ſchließt er: „wie ſollte id 
ein fo großes Ubel thun und” — — — wider 
fold einen Herrn fiindigen? Man follte denfen, 
bag er fo ſchlöſſe. Wher nein; fo jagt er nidt, fonbdern: 
„und wider Gott fiindigen!” Gott ijt ſchließlich immer 
ber beftimmende. Gott hat feinen ganzen Weg fo wunder- 
bar geleitet; Gott hat ihn in Potiphars opt gefithrt ; 

Sunde, Der Wanbdel vor Gott. 


162 


Gott hat ihm Weisheit und Verftand zu allem Werk ge- 
geben ; Gott hat das Herz des Potiphar im Vertrauen gu 
ihm gewandt; Gott hat ihn jetzt in diefe Verfuchung fommen 
laffen; Gott ift e3, dem er wegen diejer Stunde, wegen 
jeder Stunde, Redhenjdaft geben muß. Er ift e8 alfo, 
Der die letzte Entſcheidung giebt. 

Wir ſehen hier wiederum, wie die Freiheit und 
die Treue zuſammenhangen. Joſeph iſt frei von allen 
Menſchen und treu gegenüber allen Menſchen, weil er 
treu iſt gegen Gott und nur abhängig von Gott. Von 
Gott ſich löſen, wider ihn handeln, das, jo ſagt er ſich, 
iſt bas große Übel. Ja, das größte übel! Er würde 
auch mit Chryſoſtomus übereingeſtimmt haben, der 2300 
Jahre ſpäter ſagt: „die Sünde iſt das einzige übel.“ 
Sklaverei, Gefängnis, Schmach, leibliche Leiden, Vermögens— 
verluſt u. dgl. ſind ja bittere, ſchmerzliche Dinge. Aber 
wenn Gott ſie uns auferlegt, ſo ſind ſie kein übel. Falls 
wir ſie ſtille und im Glauben auf uns nehmen, ſind ſie 
nur ein Durchgangspunkt zur bleibenden ewigen Freude. 
Die Sünde dagegen iſt in allen Fällen ein Üübel; denn 
dadurch löſen wir uns von dem eigentlichen Element unſeres 
Friedens, unſeres Glückes, unſeres Lebens.*) 


*) Wenn die Sünde das einzige übel ijt, fo iſt die Ver— 
gebung und Tilgung der Sitnde das eingige Gut. Sie ift 
das eingige Gut, weil alles Andere, was dem Menſchen Heil — 
bringt, daraus fließt. Go fagt denn auch der Apoftel: „wo Ver— 
gebung der Sinden ijt, da ift Leben und Seligkeit.“ Da ent- 
wideln fid) aud) Herrlichkeit und Verklärung von felbft. Das 
Kreuz Jeſu Chriftt ift das gewaltigite Beugni3 von dem gitt- 
lichen Bergeben. Qa, es ift der Thron der himmliſchen Gnade 
fiir die Bubfertigen. Darum aber ijt die Arbeit an fid felbjt, 
der Kampf wider fic) felbjt, der Wandel im Vict fo wenig über⸗ 
flüſſig, daß im Gegentheil dies alles erſt durch die erfahrene 
Gnade recht möglich und erfolgreich wird. Man leſe über den 
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Sünde ijt aljo das, dak man fich von Gott löſt und 
feinen Weg geht ohne Gott, nach eigener Luft und nad 
eigenem Willen. Das war gleid) die erfte Sünde, die 
Sünde der Coa. Sie wollte klug werden auf einem Wege, 
den Gott als einen Weg des Todes bezeichnet hatte. Sie 
glaubte der Gott feindliden Stimme, die ihr guraunte, 
gerade durd die Ubertretung des gittliden Verbotes würde 
fie gu einer höhern Freiheit und gu einem höhern Glide 
durddringen. Was aber gum erften Mal Siinde war, bas 
ift immer nod Sünde. Mag Ciner lügen oder morden, 
mag Einer jtehlen oder Wolluft treiben, mag Giner ver- 
leumden oder dem innern Hafje Raum geben, — die Sade 
ift im Kern ftets die gleiche. Es ift immer dies, daß man 
Dem Heiligen in der Hohe trot, dak man bewußt oder 
unbewußt von feinem heiligen Willen fich loft, fich eman- 
zipirt bon Gott. Je bewupter nun der Gegenfag gegen 
Gott ijt, je mehr der Menſch gewarnt ijt, je mehr er fid 
innerlid) flar geworden ift über feinen Gegenjak, — defto 
fiindiger ift Die Sünde, defto ſündiger ift ber Sünder. 

Steht nun darin die Siinde, dab man ſich bet Gelegenheit 
der Verjudung von Gott Loft, fo befteht die wahre Frim- 
migfeit Darin, daß man unter allen Umſtänden an Gott 
fefthalt. Die fromme Seele ift davon durddrungen, daß 
e3 fein Gli giebt, ohne in der Verbindung mit Gott. 
Go trot fie Denn der Sünde, trogt dem eigenen Willen, 
trot den Lüſten und Begierden und tritt an die Stelle, 
wo Gott fteht. Und ob auch die Frömmigkeit wie bier 
und wie fo oft zunächſt eitel Herzeleid, Verachtung und 
Verfolgung eintragt, — das macht die fromme Geele nicht 
irre. Gie bleibt bet ihrem heiligen ,Dennod!” „dennoch 


Zuſammenhang von Vergebung der Siinde einerfeits und Wandel 
im Licht andererfeits die erften Kapitel des erjten Bohannisbriefes! 
Der Verf. 
11* 
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Bleibe id) ftet3 bet dir’; fie bleibt dabei, daß dem Gerechten 
bas Licht immer wieder aufgehen muß und Freude dem 
frommen Herjen. 

Fürſt Bismarck hat einmal im Reidstage gefagt: „wir 
Deutſchen firdten Gott und fonft Niemand“. 
Das war ein grofes Wort und wird beriihmt bleiben, fo- 
lange die Welt fieht. Und wenn eS gutrafe, wenn es bon 
allen Deutſchen, ja, wenn es auch nur von der Hilfte aller 
Deutfden wirklich gälte, fo ware unfere Nation nidt nur 
die frimmfte, fondern auch im ebdelften Ginne des Wortes 
die freiefte und alfo die gufunftreidfte auf dem Erdboden. 
Wer Gott allein fürchtet, aber ihn auch wirklich fitrdtet 
und in der heiligen Furcht Gottes wandelt, fiir den mup 
ſchließlich Alles herrlid) enden. Wer einen ſichern Weg 
gum bleibenden Glücke gehen will, der wähle alfo den Weg, 
den Joſeph wanbdelte. Aft e3 aud) ein Rampfesweg, ein 
Thranenweg, — von diefen Thränen ſteht gefchrieben: 
„die mit Thranen ſäen, werden mit Freuden ernten“. Und 
ob Giner aud in manchem eingelnen Kampfe unterliegt 
(wie das auch von Abraham, von Jakob, von Moſes, von 
Hiob, von David, von Jonas, von Elias, von Petrus und 
anderen heiligen Mannern Gottes berichtet wird), fo foll 
ex doch nicht vergzagen, fondern immer wieder auf den Plan 
treten. Jeſus Hilft fiegen, auc) durch taufend Niederlagen 
hindurd. 

Joſeph ijt allerdings ein fo idealer Rampfer, dah 
Mander, der nur ihn anjfieht, den Muth an ſich felbft ver- 
lieren könnte. Er ijt ebenjo groß im heldenhaften Rampfe 
wie tm ftilen Dulden. Das findet fich felten zujammen. 
Es giebt Menjdhen, die in Kraft de} Glaubens große und 
langtwierige Leiden ftil und gelaffen, ohne Rlagen und Ver- 
gagen, ohne Murren und Zweifel tragen. Dies gottergebene 
ftille Dulden ift befonders vielen tweibliden Gemitthern 
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verliehen. Aber diefe felbigen, welche die ſchwarzen Waſſer 
liber fich hinwegraujden laſſen, ohne darum an Gott irre 
gu werden, find oft jehr ſchwach, wenn es fid) darum 
Handelt, gottloſen Menſchen gegenitber — man erlaube mir 
den Ausdrud — die Zähne gu geigen und in den that- 
fadliden Rampf gegen die Bosheit um fie her eingu- 
treten. Es fehlt ifnen der fröhliche Trotz, die heilige 
Schroffheit, die dazu nöthig ſind. Luther beſaß dieſe Eigen— 
ſchaften in hohem Maße; Melanchthon, ſein Herzensbruder, 
entbehrte derſelben. Dagegen hatte dieſer ein Charisma des 
Duldens und Leidens, das man wieder bei Luther vergeblich 
ſuchte. — Es kann aber auch beides zuſammen ſein, und 
jedenfalls ſollen wir nach beiden ſtreben in heiliger Arbeit 
an uns ſelbſt. Alsdann wird uns Gott auch von beiden 
geben, was zu unſerer Heiligung nöthig iſt. Die Wege des 
Heiligen im Himmel zielen darauf, uns das Eine und das 
Andere zu lehren. Wir ſollen nur bei allen ſeinen Füh— 
rungen darauf achten und werden leicht finden, auf welchen 
Punkt er hinauswill. 

Wenn aber das Beiſpiel des Joſeph uns ſchon den 
Weg zum rechten Verhalten im Kampfe gegen jede Art 
von Sünde zeigt, ſo würden wir doch unſerer Aufgabe 
nicht gerecht werden, wenn wir den beſonderen Fall 
außer Acht laſſen wollten. Über die Verſuchung zu ge— 
ſchlechtlichen Sünden ſpricht man ja freilich nicht gern. 
Aber gerade von dieſem Gebiete gilt, was der Dichter ſagt: 

„Opfer fallen hier 

Weder Lamm noch Stier, 

Aber Menſchenopfer ohne Zahl.“ 
Darum heißt es für den, der die Brüder liebt: „hebe deine 
Stimme auf und ſtoße in die Poſaune!“ So wollen auch 
wir thun, ohne dabei aus den Augen zu laſſen, daß ſo 
ein Buch nicht nur in Männerhand kommt. 
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5) Mon einer großen Mördergrube 


redet man, wenn man bon dem Gebiete der Unguchtfiinden 
ſpricht. Es ift dad eine Peftileng, die im Finſtern ſchleicht 
und die unter den verfdiedenen Altersklaſſen und auf die 
verfdiedenfte Urt wiithet. Wir finnen hier aus nabeliegen- 
den Griinden nidt auf das Einzelne eingehen. Uber das 
fteht feft, bab diefe Peftilen, in einem eingigen Jahre, und 
gwar in jeder Nation, mehr Lebensglück vernidtet, wie alle 
Epidemien in einem Sahrhundert. Man hat ausgerechnet, 
welche Unfummen im Dienfte-diejer Siinde verausgabt wer- 
Den. Aber wenn die haarſträubenden Biffern, die man 
nennt, aud) wirflid) nicht zu hod, fondern nod zu niedrig 
gegviffen wären, fo ijt dod) damit nur ein kleines Ubel 
bezeichnet gegeniiber dem viel größeren, welched diefe Sünde 
durch Schädigung de3 LeibeS und der Seele anvichtet. 
An Joſeph wird un3 nicht nur die Keuſchheit gerithmt, 
fondern auch die große geiftige Tiichtigfeit und die Treue 
im Gerufe. Auch ſcheint er eine herrliche Gejundheit be- 
wahrt zu haben, da er trotz all der Stürme, die iiber ifn 
ergingen, nach Leib und Geift friſch blieb. Zwiſchen jener 
Keuſchheit aber einerfeits und diejer Tüchtigkeit, Arbeitsluſt, 
Treue und Gejundheit andererfeits ijt ein tiefer urſächlicher 
Zujammenhang. Es ift vielleicht nicht ganz zutreffend, 
wenn Göthe fagt: ,alle Schuld rächt fid) auf Crden”. 
In ſichtlicher Weiſe rächt fic) jedenfalls in dieſer Beit 
nod nicht alle Schuld. Von der Sünde aber, davon wir 
jebt redben, iſt es furchtbar wahr. Wie viele Taufende 
bon jungen Greijen jdafft fie; wie viele wanfende, mark— 
fofe, zerknickte Geſtalten, die das Gegentheil fein könnten! 
Wie viele junge Leute mit blaſirtem Geift, mit ausge- 
branntem Gebhirn! Wie ruinirt fie die einfaltSvolle Heitere 
Luft am Leben, die Freude an dev Arbeit, vor allen Dingen 
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Die Achtung vor ſich felbft! Ach, zahlloſe Manner jedes 
Volfes treten alljahrlid) in die Ehe mit geſchlagenem Ge- 
wiffen, um nichts Anderes zu nennen. Wo diefe Siinde 
Haujt, da fehrt auch der religiöſe Bweifel ein, da 
{hwindet das findlice Gottvertrauen, da ift e8 aus mit 
dem einfalt8vollen Gebet8leben. Wer die Welt fennt, wird 
diefe Behauptungen ohne Protejt unterfchreiben. 

Es foll gewiß Reiner, der auf diefem Gebiete gu ſchanden 
geworden ijt, an Gott vergweifeln. Cr foll feine Stimme 
Hiren: „Kehre wieder; fehre wieder, der du dich verloren 
aft, finte reuig bittend nieder vor dem Herrn mit deiner 
Laſt“. Jeſus hat aud die Slaven der Unguchtfiinden 
freundlich aufgenommen. Wher es ijt eine Thatſache, daß 
gerade die Opfer diefer Sünden ſchwerer als andere zur 
Cinfalt de3 Glaubens durchdringen, daß fie ſchwerer als 
andere das findliche Gottvertrauen wiedergewinnen. — Sd) 
gebe 3u, dab die WAnfechtungen gerade zu diefer Siinde oft 
augerordentlid grog find. Sch weiß auch, wie viel man zu 
ihrer Ent{huldigung vorbringt. Ich weiß, wie ſchwer es 
befonder$ ſolchen jungen Leuten, die faft nur im reife 
pon Mannern leben, wie Soldaten, Seeleuten, Studenten, 
— ih weiß, wie fewer es ihnen ift, ihrer Umgebung zum 
Trotz, der eigenen Luft zum Trop, rein zu bleiben. Das 
Beifpiel des Joſeph, wie alt es auch ift, zeigt uns aber den- 
noc) die beften Waffen in dieſem Kampfe. 

Die erfte und haupt{adlid ite Waffe gegen 
dDiefe wie gegen jede Sünde iſt der aufrid- 
tige Wandel mit Gott. Wenn wir im Lidte wandeln, 
wie Er im Lichte ift, fo wird e3 uns auch fort und fort 
por der Geele ftehen, dag unfer Leib ein Tempel des 
heiligen Geiftes ijt. Die Nahe Gottes ſtrömt reinigende, 
heiligende Kräfte aus. Yn dem verborgenen Leben mit 
dem Heiligen ſchlummern Gewalten, die nur der abnt, der 
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fold) ein Leben lebt. Def ift Joſeph ein mächtiger Zeuge. 
— Die zweite Waffe heißt ernfte Arbeit und 
treue Pflidterfillung, wie wir wiederum an 
Joſeph fehen. Gn der Hingebenden freudigen Arbeit iſt 
ein Gegengift gegen allerlei Rranfheit und Verderben des 
menfdliden Geſchlechts, während es bis an's Ende der 
Welt wahr bleibt, dak Müßiggang aller Laſter Anfang 
ift. Wenn du als junger Mann feine Arbeit Haft, die 
Deinen Körper fehr in Anſpruch nimmt, fo mußt du dir 
leibliche Bewegung und Anſtrengung fdaffen, deinen 
Leib üben, abhärten, zähmen und ſtählen, und vor allen 
Dingen vor Unmäßigkeit dich hüten, zumal bor der Un- 
mafigteit im Trinfen! Der gewaltige und ſchier mufter- 
giltige deutjdhe Mann, Ernft Moritz Arndt, lebte auf 
dex Univerfitit Stralfund in den denfbar verführeriſchſten 
Verhialtniffen. In feinem Liede: ,, Wer ift ein Mann? — 
Der beten kann!“ hat er uns das tieffte Geheimnis feiner 
Kraft anvertraut. Aber weil er in der GebetSgemeinfdhaft 
war, fo fithrte er auc) ein berniinftiges eben. Gr 
zähmte feinen Leib in treuer Arbeit, er war auferordent- 
lid mäßig und härtete fic) unerbittlid) ab. Go blieb er 
Sieger, und wurde der Mann, der er geworden ift. Und 
die Augen de3 fhinen und ehrwürdigen Greifes waren 
nod) nidjt dunkel geworden, da ich ihn al8 einen Neungig- 
jabrigen durd) die Strafen von Bonn wandeln fab. 

Als ein weitered HilfSmittel dürfte e8 fic) empfehlen, 
daß du dem heiligen Bunde junger Manner beitrittft, 
einem Bunbde gegen die Unfittlidfeit, der jebt, Gott fet 
gedanft, faft durd) gang; Deutfdland verbreitet ift. Die 
Mitglieder Haben ſich vor Gottes Angeſicht das Wort ge- 
geben, daß fie diefer Siinde, in welder Geftalt und Form 
fie aud) nahen möchte, ritterlich wibderftehen wollen. — Es 
liegt im fold) einem Sunde eine grofe Kraft. Nicht nur, 
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daß man miteinander betet und fich öffentlich und ſonderlich 
ermuntert; nein, fo oft du einem Bundesgenoſſen begegneft, 
empfängſt du eine wortlofe und dod) lebendige Mahnung, 
dich felbft zu bewahren. 

Vor allen Dingen aber gilt es für den, der rein bleiben 
will, daß er die Gefahren und Gelegenheiten 
meidet. Damit meine ich keinesweges nur die Orte, 
wo der Sünde gefröhnt wird. Daß ein Menſch, dem 
ſein Leben lieb iſt, ſolche Orte nicht aufſucht, verſteht ſich 
von ſelbſt. Nein, ich meine Alles, was deinen Geiſt mit 
ſchlüpfrigen Gedanken erfüllt, Alles, was deine Phantaſie 
erhitzt und vergiftet, ſollſt du meiden. Und ob es auch 
nod) fo viel äſthetiſchen Werth hatte: du mußt es meiden. 
Die Erhaltung deines Lebensglückes, deines Friedens, deiner 
Freudigkeit iſt ein ſo großes Gut, daß die äſthetiſche An— 
regung dagegen gar nicht in's Gewicht fällt. Man kann 
hier keine allgemein zutreffende Anweiſung geben, da die 
Naturen ſo grundverſchieden ſind und für den Einen ſchon 
Gift iſt, was dem Andern keinen Schaden thut. Ich denke 
aber an Bücher und Bilder und allerlei Theater- und Muſik— 
Auffihrungen, welche die Phantafte beflecken und die Seele 
mit ſchmutzigen Vorſtellungen erfiillen. Der Geiſt Gottes 
wird einent Seden, der ifn Hiren will, da3 im Befonderen 
fiir feine Perſon ausdeuten und auslegen. 

Und wenn Einer nun dod, fei es mit, fei es obne 
ſeine Schuld, thatſächlich in Verſuchung gerith? — Mun, 
ſo bleibt nichts als Flucht, eilige Flucht, mag auch ein 
Hohngelächter hinter div herſchallen, ſo laut es will, Du 
retteſt dich ſelbſt, wenn du fliehſt. Bald wird das Lachen 
auf deiner, der Trübſinn aber auf Seiten der Lacher ſein. 
Joſeph floh von dem Orte der Verſuchung. Er floh nicht 
nur vor dem Weibe, er floh auch vor ſich ſelbſt. Es quälte 
ihn auch nicht, daß ihm ſein Gewand entriſſen wurde, und 
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daß diefes Gewand in iiberzeugender Weiſe als Belajtungs- 
material gegen ifn verwendet werden fonnte. Cr fagte: 
was auc) immer Schweres daraus fommt, es ift nicht bon 
fern fo unbeilvoll, al8 wenn ich meinen Gott, meinen Frieden — 
und mid) felbft verliere. — Cin Mann, an deffen Ritterlid- 
feit und Geiſtesgröße nod) nie ein Menſch gesweifelt Hat, 
war der Große Kurfürſt, vielleicht der gewaltigſte aller 
Hohenzollern — und da will etwas fagen. Gein Obeim, 
der Pring von Oranien, hat dem Großen Kurfürſten, als 
ex noch ein junger Mann war, vorhergefagt, dak er einmal 
Gropes auszurichten berufen fei. Bei welder Gelegen- 
Heit fagte ihm das der weltfundige Bring? — Bei der 
Gelegenheit, dak Friedrich Wilhelm dem Kreiſe derer, die 
ihn zur Unzucht verführen wollten, rückſichtslos entfloh. 
Dieſe Flucht machte ihn noch nicht zum Großen Kurfürſten; 
aber ohne dieſelbe wäre er es gewiß nicht geworden. Wie 
ſchauerlich iſt dagegen das Beiſpiel des fürſtlichen Ehe— 
brechers, dem ein Kaiſerthron winkte und der — man weiß 
es immer noch nicht, ob durch Selbſtmord oder als Ge— 
mordeter — dann ein ſchauerliches Ende nahm! 

Freilich, wo der Glaube an Gott und der Wandel mit 
Gott für Narrheit erklärt werden, — freilich, wo der 
Naturalismus herrſcht und die Worte Sünde und Schuld 
nur noch ein Phantom ſein müſſen, — da giebt es über— 
haupt keinen Damm gegen die Sünde. Am allerwenigſten 
gegen die verlockendſte aller Sünden. „Wo ein Aas iſt, 
da ſammeln ſich die Adler.“ — Im Wandel mit Gott lagen 
die Wurzeln von Joſephs Kraft; ebenda liegen die Wurzeln 
deiner Kraft zum heiligen Streit. 


XI 
Kerkermauern als Kohn ter Rugend. 


1. Moſ. 39, B. 20—23. 


1) „So gehl's in Der Welt her. 

„Wer an das Walten der Vorjehung glaubt, der muß 
die Welt ſchlecht kennen. Die Sdhicfale der Menſchen ge- 
ftalten fich wie die Figuren in einem Raleidoffop; von einer 
geſetzmäßigen Ordnung ift da feine Rede.” Diefe Worte 
{a3 ich neulich, und ich verſtehe, wie man fo fdjreiben mag, 
wenn man jich an die Dinge Halt, wie jie vor Augen Liegen. 
Wahrlich, wer nidt marten fann, fucht taujendmal ver- 
geben eine göttliche Weltordnung in dem irdiſchen Ge- 
treibe; er findet fie nicht, geſchweige die liebende Hand de3 
weijen Vaters. 

Am Haarftriubendften erfdeint aber doch das gittliche 
Regiment, wenn man fehen mug, dak die Gottlojen ihre 
ſchändlichen Pläne durchführen alS wären fie die Herren 
Der Welt, die Knechte GotteS aber unterliegen miiffen und 
al Lohn ihres Glaubens, ihrer Treue, ihrer Tugend nichts 
al8 Schimpf, Schande und Clend ernten. — Man jollte 
denfen, nach dem heldenhaften Kampfe, den Joſeph fo 
fiegreich gefiihrt hatte, hatte Gott ihm ein befonderes, 
feines Krönlein geftiftet und ifn auch vor den Mien{j den 
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zu bdoppelten Ehren gebracht. Das Gegentheil gefdieht. 


: 
: 


Das liederlicje Weib behält das lepte Wort”. Der Potiphar — 


wird zornig, tenn aud) vermuthlich in einem erkünſtelten 
Born. Gr opfert den Sofeph, und vor aller Welt muß 
diefer daftehen al3 ein ungetreuer, undanfbarer Schurke. 
Worüber fich, bei fo bewandten Dingen, Yedermann wohl 


am meiften wunderte, war nod) da3, daß der Paſcha ihm — 


nicht den Prozeß machen liek, wobei ohne Bweifel fein Kopf 
gefallen wiire. 

Nur an einem Faden Hing Joſephs Leben. Und 
was wire aus dem Reiche Gottes auf Crden geworden, 
wenn Diefer eine Baden geriffen ware? — Wie oft fehen 
wir in der heiligen Schrift, dab, menſchlich gu reden, Alles 
an einem aden hängt. Wn dem fleinen Moſes, der in 
dem Rohrkäſtlein fag, hing die ganze Zukunft Iſraels. 
Wie leicht fonnte ein Krokodil, wie leicht ein voritbergehender 
Agypter das Käſtlein gewahr werden, und dann war Alles 
au8. 500 Sabre ſpäter hing Alles davon ab, daß David 
der Welt erhalten wurde. Und gerade er wurde 20 Jahre 
fang von Saul wie ein Wild verfolgt, und jeden WAugenblic 
war er in der höchſten Gefahr. Aber der Faden reift 
nidt, wie dünn er auch ijt. — Die gittliche Vorjehung 
fann ſich, menſchlich gu veden, diefe Unvorſichtigkeit erlauben, 
Alles auf einen Faden anfommen 3u laſſen. Gie ift ihrer 
Sache gewif. Der Faden, den Gott halt, ijt unzerreißbarer 
al8 alle eijernen Metten, welche durch Menſchenhände ge- 
ſchmiedet find und gehalten werden. 

Darum wollen wir auch bei dem Joſeph nicht zu ängſt⸗ 
lich fein. Menſchlich gu reden war freilich nidjt die geringfte 
Ausſicht, dab ex jemalS wieder aus dem Kerker heraus- 
fame. Potiphar hatte, der Ehre feines Hauſes wegen, das 
höchſte Bntereffe, den Joſeph lebendig zu begraben. Er 
war denn auch wirklich der Letzte, der es veranlafte, daß 
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Der Gefangene wieder an’ Tagedlicht gezogen twourde. Da 
mufte eine höhere Gand eingreifen. 

Aber das liegt noch in weiter Ferne. Wie viel Jahre 
Joſeph im Gefiingni gelegen hat, ift nicht ganz far. Bon 
dem Tage an, wo ihn Potiphar faufte, bi zu dem Tage, 
da Pharao ihn befreite, find e3 13 Qahre. Nach dem 
Abgang des Mundſchenken aus dem Gefangnis find 3 
zwei Jahre. So viel berichtet die Schrift. Wie viel 
Monate oder Jahre Joſeph aber ſchon im Gefängnis ge- 
fegen hatte, ehe er die Träume der Hofbeamten deutete, 
wiffen wir nidt. — Das fdwerjte fiir ifn war, daß 
fein Schicjal ganz dunfel und hoffnungslos erfdjien. ede 
Menjdhenhand wiirde iiber die Thür ſeines Gefingnifjes 
das berühmte Wort aus Dante gefdhrieben haben: ,,Du, 
Der du hineingehſt, wirf alle Hoffnung hinter dich zurück!“ 

Was den Ort der Haft felbjt betvifft, jo erzählt die 
Schrift, es ſei Das Gefängnis gewefen, wo die Gefangenen 
des Königs agen; alfo night die gemeinen Berbreder, 
fondern Ddiejenigen, die fic) irgendwie gegen die gebeiligte 
Majeſtät des Herrſchers vergangen fatten. Wlte Inſchriften 
ſagen uns, daß ſie ſtrenger bewacht, aber auch beſſer ge— 
halten wurden als die gewöhnlichen Gefangenen. Dies 
Gefängnis lag, nebſt hervorragenden Tempeln und den vor- 
nehmſten Kaſernen in der Feſtung von Memphis, welche 
(nach Ebers) „die weiße Mauer” hieß. Hier haben wir 
alſo den Joſeph zu ſuchen. 


2) Sm finftern Thal bin icy bet dir. 

Mit melehen Gedanfen mag Bofeph wohl diefe neue 
Station feines Lebens betreten haben? Seine bisherigen 
Leiden waren nidt durchaus unverſchuldet, wie wir ſahen. 
Jetzt aber wurde er geradezu und gang allein um feiner 
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Tugend willen in's Elend gebradt. Das war eine 
ganz neue Schule fiir den Mann des Glauben’. Das war 
eine gang neue Gefahr, an feinem Gott irre gu werden. 
19 Jahrhunderte ſpäter Hat der Heiland feinen Biingern 
tief in’ Herz geprägt: „Selig feid ihr, fo eud die 
Menſchen ſchmähen und verfolgen um meines Namens willen. 
Selig feid ihr, wenn fie Üübles von euch reden, fo fie 
daran lügen.“ Ich fage, diefes „Selig“ hat er ifnen tief 
in's Herz geſchrieben. Wir freilich, wenn wir durch Menfden 
leiden, follen da8 große „Selig“ nicht fo fdnell auf uns 
anwenden, fondern uns ernftlic) priifen, ob e3 denn aud 
um ſeines Namen willen gejdieht und ob fie aud 
wirllid Litgen, wenn fie wider un3 Üübeles reden. Sit es 
aber in der That fo, dann follen wir uns getroft auf dieſes 
Gelig vertrogen und follen fingen wenn auch unter Thränen. 
Köſtliche Enthiillungen müſſen fdon fommen, fo gewiß 
Jeſus Chriftus Konig ijt. Und ob wir dariiber auch im 
Tode entſchliefen, fo bleibt e doch fo; Denn der Tod fiihrt 
uns erft recht in die Welt der Enthiillungen. Für den 
Slinger Chrifti ijt die Cwigkeit nichts Anderes, als die 
Auswicelung, Erklärung und Verklärung der Beit. 

Das war nun freilich dem Joſeph nod nicht Har. Aber 
je und je wird Gott ſeinen Rindern, die um der Wahrheit 
willen fitten, einen Hellen Schein in’S Herz gegeben haben, 
und eine froblide Zuverſicht, dab dieſe Finſternis licht fet 
und Licht gewähren müſſe. Befonder3 ſchwere Heimſuchung 
iſt ein Ehrenzeichen für ein Kind Gottes, — ſie iſt ein 
Zeichen dafür, daß Gott ihm etwas Rechtes zut raut, — 
ſowie ein Feldherr den bewährteſten Offizier an den ſchwerſten 
und gefährlichſten Poſten ſchickt, — wie die Mutter eine 
Tochter damit ehrt, daß ſie von ihr eine Selbſtverleugnung 
fordert, welche ſie den andern Kindern nicht zutrauen mag. 
Daß dem Offizier, der mit Freuden ſolchen ſchweren Poſten 
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bezieht, — dak der Todjter, die ohne Mage den Weg der 
Selbftverleugnung beſchreitet, nachher aud) befondere Ehren 
und Sreuden zu Theil werden, ift ſelbſtverſtändlich. — 
Und nun Gott! Er lohnt wie fein Menſch! Die um 
Gerechtigkeit willen verfolgt werden, die werden einmal wie 
feine Anderen erfahren, was das ijt, daß Gott nicht nur die 
Thränen zählt, fondern dag er fie abwifdt (o ent- 
zückender Gedanfe!), dak er ſelbſt abwifdt alle Thränen 
von ihren Augen. (Offenbarung 7, B. 17.) Und wenn 
fte das erfahren, dann werden fie gewif feinen Augenblick 
mehr fragen, warum einft ifre Thränen flieBen muften. 
Das, was fie dann erfahren, ift die vollgeniigende Antwort. 

Uber nicht erft in ferner Beit oder gar in der Ewigkeit 
wird er ihnen feine Huld beweifen. Unerflarlich ware un3 
Die Breudigfeit der Martyrer in ihren Haarjtraubenden 
Leiden, wenn fie jich nicht in befonderem Ginne des gitt- 
lichen Naheſeins erfreut Hatten. Und je hoffnungslofer, 
irdiſch betradtet, die Lage des Dofeph war, je weniger 
ihm die iiberweltlide Zukunft enthiillt war, defto maidtiger 
wird er erfajren haben, twas das heißt und ift: ,im 
finftern Thal bin ich bet dir!” 

„Und er fag allda im Gefängnis“. Go lefen wir 
Vers 20. Dann fahrt B. 21 fort: ,aber Jehova war 
mit ifm und neigte feine Huld gu ifm.” Gerade jebt 
wird das ausdrücklich bemerft. Was da aber jagen will, 
Das verftehen nur die Kinder des Glaubens. Sermo 
amantis barbarus est non amanti“ hat der tieffinnige, 
gottinnige Bernhard von Clairvaux gefdjrieben. Bu deutſch 
heißt das etwa: ,,die Rede des Liebenden erſcheint frembd- 
artig (lächerlich, thöricht) dem, der Liebe nidjt fennt.” 
Das gilt ſchon auf irdiſchem Gebiet. Was glückſelige Vraut- 
feute miteinander reden, wird bon denen, die das Glück 
der Liebe nicht erfafren haben, mitleidig belächelt. Aber 
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zu bemitleiden ift in Wirklichkeit der, welder lächelt. Er 
iſt zu bemitleiden darüber, daß ihm das Paradies der 
Liebe unbekannt iſt; er iſt um ſo mehr zu bemitleiden, 
weil er ſo thöricht iſt, über Dinge zu lächeln, die er nicht 
verſteht. Das alles aber iſt noch viel mehr der Fall in 
Betreff des geiftli den Lebens, von welchem der große 
Bernhard hier im Bilde redet. 

Der fleiſchlich geſinnte Menſch, deſſen ganzes Sinnen 
und Denken in dieſer Welt aufgeht, kann darüber fein Ur— 
theil haben und er ſollte darüber auch verſtändigerweiſe 
nicht urtheilen. Ich würde mich als gebildeter Menſch 
ſchämen, über die Gravitation der Himmelskörper ein Wort 
zu ſagen; denn ich habe mich mit dieſer Sache nicht be— 
ſchäftigt. Es iſt vielleicht ungebildet, daß ich das unter— 
laſſen habe; aber nachdem ich es einmal unterlaſſen habe, 
iſt es gebildet, daß ich nun auch ſchweige, wenn davon die 
Rede iſt. So können auch diejenigen, die ſich mit den 
göttlichen Dingen nicht beſchäftigt haben, nicht wiſſen, ja 
nicht einmal ahnen, was Gott einer Seele ſein kann, die 
ſich ihm ergeben hat. Wie er ſie über Alles erheben kann, 
wie er ſie in den ſchwerſten Verhältniſſen beglücken kann 
durch ſein Naheſein, — das iſt ſelbſtverſtändlich dem fleiſch— 
lichen Menſchen verborgen. 

Es iſt erſtaunlich, wie eine von ihm begnadigte 
Seele ſo wenig bedarf, was von dieſer Welt iſt. Es 
iſt dem fleiſchlichen Menſchen unverſtändlich, wie Joſeph 
nach ſo vielen bisherigen Kämpfen und Enttäuſchungen 
das einſame, verlaſſene, freudenloſe Leben im Gefängnis 
aushalten und dabei noch gar fröhlich ſein kann. Es 
ijt nur begreiflich für den, der es weiß, dak Gott das 
eigentliche Leben unſerer Seele iſt. Joſeph hat innere 
Freuden genoſſen und erfahren, von denen in dem ganzen 
herrlichen Memphis keine Seele eine Ahnung hatte. Die 
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Sreude aller Freuden war aber da ftetige innere Beugnis 
Gottes: ,du bift mein geliebtes Mind!” Die Herr⸗ 
lichkeit der Zukunft war darin ſchon ſelbſtverſtändlich ge— 
weisſagt. Die Leiden der Gegenwart konnten keinen andern 
Zweck haben, als die Seele für ein großes zukünftiges 
Glück fähig zu machen. Gott giebt dem Aufrichtigen in 
ſchweren Tagen die innere Grundüberzeugung, daß dies 
Alles, was ihm jetzt widerfährt, nur auf ſeine Verklärung 
zielt. So kann man denn ſtille ſein. Gerade der un— 
ſchuldig Leidende kann am ſtillſten ſein. Gerade er weiß am 
beſten, daß er jetzt in der Gnadenſchule iſt, daß alles Leiden 
eitel Liebe iſt. Gerade ihm offenbart Gott am klarſten, 
daß es nur durch die Tiefe zur Höhe gehen kann, daß es 
aber durch die göttlichen Tiefen auch immer zur Hohe geht. 
Ich will zum Schluß dieſer Betrachtungen ein köſtliches 
Lied herſetzen, das der nun heimgegangene ſchottiſche Dichter 
Horatius Bonar gedichtet hat. Warum ich es hier mit— 
theile, wird Niemand mehr fragen, der es geleſen hat. 
Es iſt betitelt: „Des Meiſters Berührung“ und lautet in 
deutſcher Überſetzung: 
Muſik liegt ungehört in ſtiller Luft; 

Schönheit im rauhen Marmor ungeſehn; 

Muſik und Schönheit zu er wecken braucht's 

Des Meiſters Hand, die ſie in's Leben ruft. 


O Meiſter, mit der großen Künſtlerhand 
Berühr' uns, daß nicht ſterbe die Muſik, 
Die in der Seele ruht; daß die Geſtalt 
Nach deiner Bildung komme ſchön zu Stand'! 
Spar' nicht den Schlag! Thu' mit uns wie du willſt; 
Nichts unvollendet laß, zerſtückt, befleckt; — 
Führ' an uns deinen Plan aus, Herr und Gott, 
Auf daß wir werden dein vollkommnes Bild. 
Funcke, Der Wandel vor Gott. 12 
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3) Arbeit und Frende. 


Wir können dieſes Mapitel nicht ſchließen, ohne darauf 
hinguweifen, daß Sofeph im Gefingnis gearbettet bat, 
und daß diefe WArbeit nächſt dem Umgange mit Gott die 
vornehmſte Ouelle feines Glückes war. Oder ridtiger: 
weil er ein Menſch Gotte3 war, fo hatte er auch die Sehn- 
ſucht nad) Arbeit. Dieſe Sehnſucht trug er Gott im Gee 
bete bor; er trug fie auc) ohne Bweifel dem Amtmann 
liber das Gefängnis vor. C3 wird uns berichtet: „Gott 
lieB den Sofeph Gnade finden bor dem Wmtmann, dap er 
ihm unter ſeine Hand befahl alle Gefangenen im Gefängnis, 
auf das Alles, was da geſchah, durch ihn gefchehen mufte. 
Der Amtmann nahm fich keines Dinge3 an; denn Jehova 
war mit Joſeph und Wes, wad er that, da gab Jehova 
Glück gu.” In folch einem Gefängniſſe gab e3 viel zu thun. 
Es mupte Buch gefiihrt werden über die Cinkiufe fiir die 
Riche; es mute Alles eingeridjtet werden; es mufte ge- 
wacht werden über die Sicherheit; die einzelnen Gefangenen 
mußten beaufjidtigt und befucjt werden; es war obne 
Bweifel eine große Rorrefpondenz gu fiihren u.f. mw. Das 
Wes und Anderes übergab der Wmtmann dem Joſeph. 

Wie fam er dazu? Wie fam er dazu, diefe Gefdhafte über— 
Haupt abjugeben? Wie fam er dazu, fie gerade dem Joſeph 
gu libergeben? Vielleicht erfannte ev, daß Sofeph unſchuldig 
war. Aber das Hitte bei ifm doch nur Mitleid erwecken 
können. Ich meine, Joſeph mug den Beweis geliefert 
haben, daß er ein arbeitsluſtjger und tüchtiger Mann fei. 
Hätte er nur geweint, gebetet, ſeine Leidensgeſchichte erzählt 
und ſauer geſehen, hätte er nur philoſophirt über die 
Führungen Gottes und etwa an einer Elegie über ſeine 
dunklen Schickſale gebrütet, oder hätte er ſich, wie ge— 
wiſſe Gefangene gethan haben, damit beſchäftigt, Mäuſe oder 
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Spinnen zu dreffiren, fo wire der Amtmann nicht davauf 
gefommen, den hebräiſchen Jüngling fo heranzuziehen. Wn 
ſauertöpfiſchen Menſchen pflegt man voriiberzugehen. Aber 
Joſeph Hat auch im Kerker ein freundliches und lichtvolles 
Angeſicht gegeigt. Er hat dann den Amtmann gebeten, ihm 
etwas Helfen gu dürfen. Der hat's zugelaſſen und bald 
gemerft, daß er fic) ſehr gut dabei ftehe. Gr fpiirte die 
höhere Hand, die mit Joſeph war, und fo wurde diefer 
fein. Vertrauen3mann, befam die Hinde voll gu thun, hatte 
feine Zeit gu Grübeleien und wurde nun gewif auch, was 
das Äußere betrifft, gut gehalten. Auf diefe Weife war 
Veiden geholfen, dem WAmtmann und dem Gefangenen, der 
innerhalb der Grengen de3 Gefiingniffes wie ein freier 
Mann waltete. *) 

Wir jehen, Bofeph hatte nicht eine Wder von einem 
Mind) oder Eremiten an ſich. Er geigte, daß der Menſch, 
Der in der rechten Beziehung gu Gott fteht, ſich auch in 
Die lebendigfte Beziehung zur Welt febt. Cin wahrhaft 
frommer Menſch ift je und je aud) das brauchbarfte Glied 


*) E8 ijt entfeplid, wenn man die Gefangenen nicht befdhaf- 
tigt. Ach, und bis vor wenigen Jahrzehnten war es in den 
allermeiften Ländern Gitte, die Inſaſſen eines Kerkers maffenhaft 
gujammen gu pferden und fich jelbft gu iiberlafjen. Bon einer geeig— 
neten Beſchäftigung war feine Rede. So war e3 auch in den 
„chriſtlichen“ Völkern — ein ſchauriges Beiden, wie wenig dte 
Gedanten der chriftliden Barmherzigkeit und der chriſtlichen Ver— 
nunft innerhalb der evangelifirten Welt Gewalt gewonnen Hatten! 
Dak auf dicje Weife die Gefängniſſe nur Schulen des Verbrechens, 
der Rohheit und des Irrſinns werden fonnten, tft leicht gu be- 
greifen. Erſt in unjerm Jahrhundert hat man angefangen, die 
jogenannten Verbrecher als Menſchen gu behandeln, als Wejen, 
die nicht abgeftraft, jondern auf dem Wege des Gebets und der 
Arbeit zu nützlichen Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft, ja, des 
Gottesreiches gemacht werden follen. Es ift aber immer auf 
dieſem Gebicte nod) vicl gu befjern. me Verf. 
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der menſchlichen Geſellſchaft geweſen. Gleidgiltigtett gegen 
bie zeitlicjen Dinge ift das Beiden geiftlider Krankheit. 
Ich habe pietiſtiſche Bauern gefannt, die halbe Tage lang 
iiber die geheimnisvolle Vorherbeftimmung (Pradeftination) 
und iiber die Wiederbringung disputirten, und unterdefjen 
erfroren ihnen die Rartoffeln auf dem Selde. Beh habe 
Menſchen gefannt, die durch) Gebet ein brennendes Haus 
löſchen wollten, während fie die Feuerſpritzen im Schuppen 
ftehen ließen. Ich fenne noch Menſchen, die durch Gott- 
vertrauen und Bfalmenjingen gefund werden und dabei der 
ſchmählichſten Unvreinlicfeit in ihren eigenen Häuſern nidt 
zu Leibe gehen wollen. a, es giebt traurige Rarifaturen 
der Frömmigkeit. Bn Wirklidfeit ijt das feine Frimmig- 
feit, fondern Heuchelei. Fromme Tagediebe, von denen 
man fo viel redet, giebt e3 fo wenig mie tanzende Felſen. 
Gind fie fromm, fo find fie eine Tagediebe; find es Tage- 
Diebe, jo find fie nicht fromm. 


XII. 
Goff oder FAufall. 


iF Moſe 40, V. 1—4, 





1) Hochwichtiger Beſuch. 
In einem alten Glaubensliede heißt es: 

„Wenn die Stunden ſich gefunden, 

Bricht die Hilf' mit Macht herein; 

Und, dein Grämen zu beſchämen, 

Wird es unverſehens ſein.“ 
Dieſe Wahrheit iſt von den Knechten Gottes oft bezeugt. 
Unſere Geſchichte zeigt uns in feiner Weiſe wie fie zu ver— 
ſtehen iſt. Es ereignete ſich eines Tages etwas, was in 
einem fo großen Gefängnis kaum ein Ereignis heißen kann: 
es kamen nämlich zwei neue Gefangene, des Königs Mund— 
ſchenk und der oberſte der Bäcker. Es waren das be- 
deutende Hofbeamte, Vertrauensperſonen — denn gerade 
dieſe konnten den großen göttlichen König gar leicht ver— 
giften. Wir wollen uns nun nicht damit aufhalten, daß 
wir auf Grund 4000 Jahre alter Inſchriften und Manu- 
ffripte erzählen, welche Stellung die genannten Herren bei 
Hofe batten. Wir wollen aud) feine Vermuthungen darüber 
anftellen, mobdurch ſie etwa den Born des Großherrn erregt 
atten. Uns interefjirt nur die Thatfade, dab der Cintritt 
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dieſer Leute, die dem Joſeph zu befonderer Pflege und 
Uuffidht tibergeben werden, den grofen Wendepuntt in feinem 
Leben bezeichnet. Freilich, fie felbft ahnten das nidjt, dab 
iby BVergehen, dak die zornig erhobene Hand de3 Pharao 
und endlich ihre Träume eine tiefe Beziehung auf den felt- 
famen hebräiſchen Mann Hatten, der fie an der Pforte des 
Gefängniſſes empfing. Auch Joſeph felbjt hatte feine Whnung, 
daß der unfreiwillige Beſuch diefer Männer der erſte Schritt 
zu ſeiner Befreiung und Erhöhung ſei. — Gefangene waren, 
wer weiß wie viele, ſeit er in dieſen Mauern wohnte, ge— 
kommen. Davon waren etliche noch unter ſeiner Obhut, 
andere waren ſeitdem getödtet oder in die Bergwerke ge— 
ſchickt, wieder andere waren frei geworden. Das Alles 
hatte für ihn aber nicht die geringſten Veränderungen in 
ſeiner Lage gebracht. Wie hätte er nun denken können, 
daß dieſer Mundſchenk, der jetzt ſeiner koſtbaren Kleidung 
beraubt und mit dem armſeligen Schurz der Gefangenen 
angethan wurde, — trotz dem Potiphar ihn zum Throne 
führen werde! Und doch war es ſo. Und es war ſo, 
trotzdem, ja, gerade dadurch, daß der Schenke vergaß, 
was er verſprach. Zwei Jahre lang vergaß er ſein Ver— 
ſprechen, für den Joſeph ein gutes Wort einzulegen. 

Doch wir haben vorgegriffen. Aber wir, die wir jetzt 
den göttlichen Plan überſchauen, dürfen wohl an dieſer 
Stelle einmal ein Wort über das Walten der Vorſehung ſagen. 


2) Bweierlei Weltanſchauung. 

„Gott ſieht eine ſchwarze Ameiſe, welche in ſchwarzer 
Nacht über einen ſchwarzen Stein läuft“ — ſo leſen wir, 
ich weiß nicht mehr in welcher Sura des Koran. Wer 
ſich das recht vor Augen ſtellt, was damit geſagt iſt, der merkt 
leicht, wohin der Schreiber, nämlich der alte Muhammed, 
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Hinaus will, Was ift Heiner al8 eine Ameiſe, und was 
ift ſchwerer gu ſehen als in ſchwarzer Nacht eine ſchwarze 
Ameiſe? Und nun vollends, wenn ſie über einen ſchwarzen 
Stein kriecht! Wenn nun dennoch Gott dieſe ſchwarze Ameiſe 
ſieht, ſo ſieht er Alles. Wenn er ihren Weg lenkt, ſo lenkt 
er Alles. — Wir haben da denſelben Gedanken, den unſer 
Heiland ſo ausſpricht: „Kein Sperling fällt vom Dach, 
und kein Haar fällt von deinem Haupte ohne den Willen 
des Vaters im Himmel.“ Nichts, auch nicht das Kleinſte, 
geſchieht ohne ſeine waltende, ordnende Hand. Der fromme 
Menſch zieht daraus den herzerquickenden Schluß: „Es kann 
mir nichts geſchehen, als was Gott hat erſehen und was 
mir ſelig iſt.“ Und weiter: „Ich nehm' es, wie er's giebet, 
was ihm von mir beliebet, das hab' auch ich mir auserkieſt.“ 
Der Fromme weiß, daß Alles, auch das Widrigſte, ihm 
zum Beſten dienen muß, wenn er nur mit dem Gott, der 
Alles lenkt, in der rechten Verbindung bleibt. 

Es iſt ſonnenklar, daß das die übereinſtimmende Anſicht 
aller Manner iſt, welche die Bibel geſchrieben und verfaft 
haben. Man fonnte ein ganzes Bud) mit Stellen fiillen, 
Die das in den verſchiedenſten Wendungen ausfprechen, und 
Diefe Worte miteinander wiirden eine entzückende Himmels- 
mufif auSmaden. Cin Meer voll Croft ijt darin enthalten, 
daß wir in Wem, was uns zuſtößt, unter der väterlichen 
Leitung Gottes jtehen. 

„Ja, das ware fehr fin,” ruft hier Jemand, „wenn 
id’3 nur glauben finnte. Uber ich fann es nidt glauben!” 
Und Millionen ftimmen diejem Unglaubigen gu. Gie be- 
haupten, gerade dadurch, daß wir das Menſchenleben ſcharf 
beobachten, wiffen wir, dab eer alles Andere als die 
göttliche Vorſehung in den Dingen waltet. Die Cinen 
fagen: „Geld vegiert die Welt ;“ — Andere: „die Drucer- 
ſchwärze vegiert die Welt;“ wieder Andere: ,,bas Genie 
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regiert die Welt;“ — ja, es giebt fogar Solche, die fagen: 
„der Teufel vegiert die Welt.” — So fteht fich zweierlei 
Weltanſchauung gegenüber, und eS giebt ſchlechterdings feine 
Brice, ja, auch nicht einmal einen ſchmalen Steg, der die 
beiden getrennten Heerlager verbinbdet. 

Laffen wir nun für's erfte die ftreitenden Parteten, two 
fie find, und blicen in die Geſchichte Joſephs hinein. Ohne 
Biweifel ift fie eine der köſtlichſten Beweife fiir das weife 
und gnadenreiche Walten der göttlichen Vorſehung. Ver- 
juchen wir e3 einmal, dieſe Gefdhicjte im Tone dev Welt- 
finder und im Ginne der „Zufall-Theorie“ gu ſchreiben. 
Gin Bufall ijt befanntlid ein Vorgang, der zu Stande 
fommt, ohne daß die wirfenden Urjaden fir 
einander beftimmt waren. Gin Zufall alſo war e, 
daß, durch geheimnisvolle Rrafte bewegt und gewirbelt, die 
Atome fic) fo zuſammenſchoben, dak das menſchliche Auge, 
diefes Meiſterſtück der Weisheit und Schönheit, zu Stande 
fam. Es ftand aber fein Meifter dahinter, der die} Meiſter— 
ſtück zu Stande bringen wollte. Es fam zufällig fo. 
“Und fo ijt Alles durch den Zufall geworden, was geworden 
iſt.) Auch die ganze Geſchichte der Menſchheit iſt vom 
Zufall bewegt; die geſammte Weltentwicklung, wie die 
Geſchichte einzelner Familien. So alſo auch unſere 
Patriarchengeſchichte. Höret nur: 


*) Die jetzt ſo hochberühmte ſogenannte Entwicklungs— 
theorie iſt nicht um ein Haar mehr werth, wenn es ſich um 
einen Troſt im Leben und im Sterben handelt. Entwicklung 
oder Zufall — das find unbewußte Kräfte, wodurch Alles 
gemacht wird, mas gemacht wird. Uberall dieſelben Grundſtoffe, 
überall daſſelbe Spiel der Kräfte, überall dieſelbe Entwicklung! 
Es iſt Alles eins, mag nun eine Ausſatzmilbe im Pelz des Fuchſes, 
oder mag ein Genie wie Goethe herauskommen. Und dahinter — 
hinter dieſen Anſchauungen — gähnt die Hölle der Verzweiflung 
und des Wahnſinns. Der Verf. 


185 


Zufällig wurde dem Jakob fo ein bunter Ro angeboten, 
und eine ungliidlide Laune bewog ihn, dieſes Kleidungs— 
ſtück ſeinem Sohne zu faufen und gu fdenfen. Der Zufall 
wollte, dak Jakob nichts davon merfte, wie feine Söhne 
den Joſeph haßten, und fo ſchickte er ihn denn richtig in — 
Die Mördergrube hinein. Cr ware getidtet worden, aber 
das Fatum fiigte e3, daß gerade gur rechten Beit in die 
fonft fo menfdenleere Gegend iſmaelitiſche Handelsleute 
famen, und daß dieje auch Gefdmad an dem ſchmutzigen 
Geſchäfte de Menfchenhandels fanden. C8 traf ſich giinftig, 
dak der Potiphar gur Zeit einen intelligenten Mann ndthig 
hatte, und dag es in gerade an dem Morgen trieb, auf 
den Sflavenmarkt 3u gehen, two Joſeph zum Verkauf ftand. 
Gin unglidjeliger Zufall aber wollte, daß diefer Herr ein 
liederliches, ehrvergeffened Weib hatte. So fam denn 
Joſeph in den Kerker. Das war ein finfteres Geſchick. 
Wher wer Glück haben foll, der hat es auch im Ungliid. 
Go fiigte es fich denn, daß Joſeph aud) in dem grofen 
Gefangnis zu Unfehen fam. — Unter den Gefangenen aber, 
welde die Laune der Mächtigen in die Kerfermauern fandte, 
befanden fic) zufällig zwei Hofbeamte des Königs. Durch 
eine ſeltſame Verkettung der Umſtände follte der eine diefer 
Manner von hoher Bedeutung fiir den ungliidliden Joſeph 
werden. Cine Lappalie, ein Traum, den Joſeph deutete, 
indem er gang gufallig den rechten Sinn traf, wurde der 
unvorbergefehene Anlaß, ihn gu den Hichften Ehren gu 
bringen. Zwar paffirte es dem fonft guimiithigen Mund- 
ſchenken, daß er zwei Jahre lang das Verſprechen vergaß, 
an hoher Stelle ein gutes Wort fir feinen Traumbdeuter ein- 
julegen. Wher gerade dieſes Vergelfen, wie ſchmerzlich es auch 
zur Zeit fiir unfern Helden war, ſollte ſchließlich fein Glück 
machen. Ware der Schenk frither auf den Einfall gefommen, 
fiir ihn gu fpreden, fo twiirde ihn der König gewiß, mit 
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Rückſicht auf dent Hochgeftellten Potiphar, abgewieſen haben. 
Aber feltfamerweife mußte auch der Herrfder des Mil- 
{andes Träume haben, — Träume, die fo einfadh gu deuten 
waren, die aber zufällig feiner von all den tieffinnigen 
Prieftern, Sterndeutern und Schriftgelehrten erflaven fonnte. 
Sebt wollte ein guter Stern, dab dem Schenfen fein Un- 
recht einfiel, und es traf fich giinftig, Dab der König gu dem 
fremblandijden Manne Vertrauen faßte. Joſeph aber hatte. 
feine gute Stunde’ und fonnte dem Konig auf den Kopf 
fagen, was die Träume bedeuteten. Das Schidfal wollte, 
Daf fie fic) auch wirklich erfitllten. Go wurde durd eine 
jeltjame Verkettung von zufälligen Ereigniſſen Joſeph der 
Reichskanzler im Nillande. 

Es traf ſich ferner günſtig, daß die Hungersnoth ſich 
auch über Kangan erſtreckte. Auf die Weiſe fügte es ſich, 
daß ihm ſeine Brüder in die Arme laufen mußten. Das 
Glück wollte, dab auch der alte Jakob, trotz all ſeines namen- 
loſen Leides, nod Lebte. Und fo fand denn die ganze 
traurige Geſchichte den hergzergreifenden Abſchluß, den wir 
fennen. 

Was meint ihr, Liebe Lefer, von einer ſolchen Geſchichts— 
ſchreibung? Kommt fie uns nicht, auc) vom Standpuntte 
der bloßen Vernunft aus, lächerlich und närriſch vor? 
Alle dieſe verfdhiedenartigen Menſchen, mit all ihrer Bos— 
Heit und Tugend, Schwäche und Thorheit arbeiten offen- 
bar im Dienfte eines grofen Meiſters; obgleich fie alle 
freie Leute find, arbeiten fie ahnungslos daran, einen großen 
herrlidjen Plan auszuführen, einen wundervollen Dom zu 
bauen, der Schritt fiir Schritt weiterfommt. Und endlich 
fteht das entgiidende Kunſtwerk vor unſeren Augen. Und 
der große Meifter follte Bufall heißen? Wahrlich, wer 
Die Joſephsgeſchichte lieſt, muß anbetend das Walten und 
Regieren eines perfinliden, allwiffenden und allweiſen 
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Geiftes erfennen. Nimm aus diefem Wunderwerke der 
Lebensfiihrung ein Stücklein heraus, — laß die iſmaelitiſchen 
Kaufleute 3. B. eine Stunde friiher bes Weges kommen, 
laß den Traum de3 Schenken ungetraumt,. oder laß den 
Pharao in gutem Ägyptiſch fagen: „Ich werde dod fo einen 
unveinen fremdländiſchen Hund nicht vor mein Angeficht 
treten laſſen,“ — laß die Hungersnoth auf Agypten be- 
ſchränkt fein, — furz, nimm irgend ein Stiidlein weg, und 
Wes ijt hin! Ich frage: was leuchtet unferer Vernunft 
ſchwerer ein, angunehmen, daß ber unbewußte, plantofe, 
zweckloſe Bufall das alles fo verfettet und gefiigt hat, 
oder dag ein zielbewußter, ordnender, unficjtbarer Meifter 
ptanmäßig Wes fo fiigte? Wahrlid), der unfinnigfte 
Wunderglaube ift in diefem Falle auf Seiten 
der Unglaubigen. 

Aber man finnte mir entgegnen: „Ja, wer fann fontro- 
liren, ob dieje Dinge wirklich fo gefdehen find? Mir fommt 
Diefe Hiftorie recht wie eine Tendenzgeſchichte vor, die ein 
frommer Diann zur höhern Chre feines Gottes erfonnen 
hat.” — Mun könnte ich darauf erwidern: ,Crfinde du 
doch aud) gefalligit einmal fo eine Geſchichte, und ich weis— 
fage dix, daß du dich lächerlich machen wirſt.“ Ich fonnte 
mid) darauf berufen, daß diefe Erzählung nach dem Zeug— 
nis aller Kenner in ſeltener Weiſe den Stempel der Wahr— 
heit und der Einfalt trägt. Ich könnte darauf hinweiſen, 
daß ohne dieſe Geſchichte die ganze Geſchichte Iſraels 
unerklärlich bleibt. 

Ich verzichte auf dies alles. Jn jedem Falle iſt dieſe 
Erzählung nur ein kleiner Ausſchnitt aus der großen 
Menſchheitsgeſchichte, und es fragt ſich Angeſichts dieſer 
ganzen Welt- und Menſchengeſchichte, ob ein perſönlicher, 
weiſer und heiliger Gott regiert, oder der Zufall und allerlei 
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blinde, unbewufte sii Elemente und Gewalten. Hier 
ift das große 


3) Entweder — oder! 


Es giebt zwar Menſchen genug, die wollen von diejem 
„Entweder — oder’ nicht wiffen. Sie fagen in diefem 
Augenblick: „Gott hat es offenbar fo gefiigt,“ oder: „das 
war Gotte3 Wille; fiinf Mtinuten fpater fommen fie und 
fpredjen: „der Bufall wollte es;“ oder: „ein glücklicher — 
oder unglücklicher — Bufall fiigte e3 fo.” Aber es liegt 
auf der Hand, dak dieje Leute fehr unflar und infonjequent 
find. Entweder Gott regiert Alles oder Nits. 
Es widerftreitet feinem Wejen, dag er fich mit dem Herrn 
Bufall in das Weltregiment theile. Und wer in aller Welt 
follte denn unterſcheiden, ob etwas Zufall oder gittlide 
Fügung fei, wenn es allemal das Cine oder Andere fein 
fann ? 

Mein, Hier ift fein Cntrinnen. Zwiſchen der Heinen 
ſchwarzen Ameiſe und der grofen weifen Königin von 
England kannſt du in dieſer Hinficht feinen Unterſchied 
machen; denn fiir Gott ijt nichts grok und nichts klein. 
Wenn es Zufall war, dab juſt eine Todtenglode ertonte, 
alg du einen ſchlechten Wik machen wollteft, fo ijt es aud 
Bufall gewefen, dab die Molekülen im Gehirn eines Wlerander 
d. Gr. oder eines Muhamed fich fo zujammengefiigt haben, 
dab die Manner dabei herausfamen, die herausfamen. Sit 
e3 Zufall, dab e& Heute in deinem Schornftein brannte, 
fo war e3 aud) Bufall, dab Anno 1812 der Winter in 
Rupland fo frith eintrat, — was befanntlid) dem gangen 
Lauf der Weltgefchichte eine andeve Wendung gab. Wer 
das Leben fennt, der wei, dab oft die allerunbedentendften 
Dinge der Anlaß gu den größten Ereignifjen waren. Große 
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Feuersbrünſte, ja gewaltige Rriege wurden durch Kleinig— 
keiten herbeigeführt. Ja, fehr oft zeigt fic), dak Dinge, 
die man erjt fiir Meinigteiten hielt, thatſächlich ſehr be- 
deutungsvoll waren, und umgefehrt. Es geht alfo nicht 
an, daß du fagit: unbedeutende Dinge gefdjehen durch Bu- 
fall, widjtige dur Gott. Entweder Aled ift Bufall oder 
Nichts. — Ich weiß auch, daß Taufende und aber Taujende, 
Darunter hochgelehrte Herren, vor der Konſequenz nicht 
zurückſcheuen, und wirflid) Dem Bufall Alles zu— 
fdhieben. Sie fagen und (wie ich ſchon anbdeutete), daß 
Die ganze Welt durch ein blindes Spiel blinder Kräfte ent- 
ftanden und entwickelt fei, und daß dieſes Spiel in den 
Gejdicen der Menjden ebenfo walte, wie der Wind in 
den unendliden Sandflächen der Sahara. 

Wir freuen uns der Konſequenz, aud wenn fie 
dämoniſch ift. Und hier ift fie wirklich dämoniſch. Sie 
ift e3 in bem Maße, dab es doch auch Mtillionen, die dem 
Offenbarungsglauben fern ftehen, davor ſchaudert. Es ift 
in der That offenbar, daß der letzte Schimmer von Troft 
und Hoffnung mit diefer materialiſtiſchen Bufallstheorie 
vernidtet wird. Aber wie fdrecflid) das ift, fo muß id 
dod anerfennen, daß diefe Auffaſſung fonfequent ift, dab 
Dagegen aber ganz unhaltbar die Auffaſſung derer ift, 
die zwar Gott nicht entthronen, die ifm aber tn dem Bufall 
einen mächtigen Nebenkaiſer an die Seite feben wollen. 
Das follten doch alle diejenigen, die mit dem Glauben nok 
nicht gebroden haben, beherzigen, dab fie diefen ihren 
Glauben zum Geſpött madden, fo oft fie das Wort ,,Bu- 
fall” gebrauden. 

Run weiß id freilich, daß man gegen den Vor— 
fehungSglauben ſchwere Bedenfen erhebt. Nicht 
ſchwerwiegend freilid), jondern kindiſch ift der Cinwurf, 
daß man es nicht begreifen finne, wie der eine Gott, 
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bei einer Durchſchnittsziffer von 1400 Millionen Menſchen, 
die Leiden und Freuden, Schurkenſtreiche und Dummbeiten, 
bie fittlichen WUnftrengungen und Verirrungen, die taufend 
Rleinigkeiten und Zufälligkeiten alle in einen großen Plan 
aufnehmen könne. ,,Die geht”, fo fagt man, vollftindig 
über meinen Horizont; alſo“ — nun alſo —? ,,alfo iſt's 
nidt3 damit —!“ Uber was wiirdejt du deinem zehn— 
jährigen Biiblein antworten, der dir mit widtiger tiene 
auseinanderſetzt, daß er nicht begreifen finne, wie Feld— 
marſchall Moltke im Jahre 1870 eine Million Soldaten 
nad) einem Blane habe marfdjiven laſſen, und weil er 
bas nicht verſtehe, fo fei es Unfinn?! — Dod) diefes 
Gleichnis ift viel zu ſchwach. Wenn du, o Menfdentind, 
iiberhaupt „Gott“ fagft, fo ſagſt du: „der Unbegreifliche“. 
Nichts ift begreiflider, als ſeine Unbegreiflidfeit. Begriffeſt 
du Gott, jo müßteſt du felbjt Gott, — oder er müßte ein 
Menſch fein wie du. Du fannft nicht begreifen, wie er 
Das erfte Gandforn hat entitehen laſſen, und du willft be- 
greifen, wie er die Welt regiert? Wahrlich, diefe Forderung 
macht deiner Vernunft wenig Chre! 

Aber, fagt man, e8 ijt doch mit Handen gu fafjen, 
daß Gott unmöglich alle Dinge in feiner Hand hat. Ich 
möchte wohl wifjen, ſchrieb mix lebthin ein feingebildeter Welt- 
mann, wer da Gerede von einem liebenden Vater im 
Himmel Zuerft aufgebradt hat. Und wenn wirklich ein 
Gott Alles in feiner Gewalt hat, ſchreibt Sdoppenhauer, 
fo möchte id) nicht der Gott fein; denn daß Geredtigteit, 
Weisheit und Liebe auf Erden triumphirven, fonn nur 
Jemand behaupten, der auf beiden Wugen blind ijt. Wohl 
aber fieht man, wer weiß wie oft, dap die edelften und 
frömmſten Menfdjen nicht nur eine Beitlang, jondern dauernd 
von den frechften Gefellen unter die Füße getreten oder 
ſonſtwie bon den finfterften Schickſalen verfolgt werden. 
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In der That, diefe Thatfache ijt nicht gu leugnen. Sie 
ift aud) je und je am kräftigſten feftgeftellt urd) — die 
edelften Gottestinder; 3. B. Pſalm 73. Dieſe aber haben 
Darum keineswegs aufgehirt, an die erhabene Hand Gottes 
gu glauben. Sie wuften, dab Gott viel Beit, ja Ewig— 
feiten Hat, um feine Pläne auszuwirken, und dab demnad 
aud) der Fromme bas Warten lernen mug. Es jah in 
der That night nach göttlichem Weltregiment aus, . wenn 
z. B. in den exften drei Sahrhunderten unferer Beitrechnung 
das Blut der Jünger Chrifti nur deswegen, weil fie feine 
Slinger waren, in Strömen vergoffen wurde. Die Mär— 
tyrer aber jangen jterbend nocd) SiegeSlieder. Sie wuften, 
Dap fte nicht zu kurz kämen über dem Verluft alled deſſen, 
was fie auf Crden Hatten, Sie abnten fchon, was {pater 
ein groper Theologe ausgefprocjen hat: „Die Kirche Chrifti 
auf Erden wiirde längſt nicht mehr beftehen, wenn jie nicht 
Diefe Grundlage heiligen Blutes hatte.“ 

Das Walten der Vorfehung ift allerdings ein Glau- 
benSartifel. Wir wandeln im Glauben und nicht im 
Schauen. Cin alter Wiilfrather Bauer, Namens Thielen- 
haus, fagte wohl, wenn von fo abfonderlich dunflen Füh— 
rungen Gotte3 die Rede war: „Kinners, ſwieget man jtill, 
wi mot Dod of in’n Himmel nod) wat to dohn hebben”. a, 
Hier ijt die Lojung: „man halte nur ein wenig ftille’. 
Gott hat Beit. Ihm gehirt die Cwigkeit, und darum hat 
ex Beit. Seine Stunde ift nod nicht gefommen, wenn die 
unfrige längſt da ift. Und weil er Zeit Hat, fo müſſen 
auch wir uns Beit nehmen. Wir fdreien oft mit Ent- 
feben: „Herr, wie kannſt du das anjehen; greife doc) end- 
lid) ein!” — er aber rührt ſich nicht, und das heißt fiir 
un: haltet ftille, wartet! 

Aber bas göttliche Dunkel ift doch nicht fo, dab nicht 
bie groge Hand Gottes oft genug durch das Gewölk hin- 
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durch fic) ſehen ließe, — oft genug, um unfern Glauben 
lebendig zu erhalten. Wer ein verborgenes Leben mit Gott 
führt, dex ift von feiner Gegenwart in allen Dingen und | 
Verhaltniffen fo überzeugt, wie von feiner eigenen Exiſtenz. 
Ihn kann Alles, was vorliufig vor Augen fommt, nidjt 
irre maden. Dak Gottes Wege wunbderbar find, ift nidt 
wunderbar, da er felbft wunderbar ift. Go mug er alfo 
aud) für uns kurzſichtige Menſchen ein ,,verborgener Gott“ 
fein. Aber zuweilen läßt er die Mebel ein Wenig verziehen 
_ von den Gergen, von dannen die Hilfe fommt. Zuweilen 
apt er in den eingelnen Gachen dich einen Einblick thun 
in die Weisheit feiner Gerichte und jeiner Gnadenwaltung. 
Wenn Joſeph aus dem Gefingniffe heraus jeinen bisherigen 
Weg betrachtete, fo war er mit Lauter Trümmern befdet. 
Wenn er ihn aber von der Hohen Stelle aus überſchaute, 
wohin Gott ihn fpater führte, fo fah er mit Entzücken, 
was er bisher unter Thränen geglaubt hatte, daß nämlich 
alle diefe Trimmer die vollfommenjten Steine 3u dem voll 
fommenften Bau der Herrlicfeit und Harmonie waren. 

Sh wage dasſelbe von meinem unbedeutenden bidherigen 
Lebenslaufe gu fagen, und viele der Lefer werden zuftimmen : 
bei un iff es ebenfo. Die unfdjeinbarjten, die ſcheinbar 
zufälligſten Dinge, ja die allerwidrigſten Schickſale, die ver— 
nichtendſten Schläge, nicht am wenigſten meine eigenen 
Thorheiten wurden die Mittel, mich dahin zu bringen, wo 
ich nun durch ſeine Barmherzigkeit bin. Ich hatte, wenn 
dieſe Dinge und Umſtände eintraten, nicht die geringſte 
Ahnung, wie fie zu etwas Groen dienen könnten. Aber 
nachher, oft erft lange, lange Jahre nachher, triumphirte 
dennoch der geheime Plan des grofen Architekten. 

Ja, wie die Lebensführung des Yofeph ein bewunderns— 
werthes Kunſtwerk des himmliſchen Meiſters iſt, ſo iſt es 
die Leitung eines jeden Menſchen, der ſich ihm ergiebt. 
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Zuweilen Legt er einige Nippen bloß und läßt etwas 
ſchauen; nachher fentt fid) wieder die Wolke dariiber. Wenn 
bu aber einmal die Überzeugung Haft: das hat offenbar 
der Herr gethan, er perfinlich, an meiner Perſon; ex hat 
direkt eingegriffen in meinen Weg, — fo iſt da8 genug, 
daß du für hundert.andere Fille, wo du fein Walten nicht 
begreifft, dDennod an dieſem feinen Walten fefthaltft. Daf 
e8 fiir gewöhnlich über deinen Horizont geht, ift bet der 
Gripe Gottes und bet deiner Kleinheit und Kurz fictigteit 
felbftverftindlich. Wer dick aber einmal bei deinen Namen 
ruft, Der beweift damit, dab er dich kennt. Cr beweiſt 
nichts gegen die Sade, wenn er Lange gegen dich ſchweigt; 
dazu fonn er die verſchiedenſten Griinde haben. 

Es wiirde mir nun leicht fein, aus meinem eigenen 
Leben und aus dem Leben anderer Menſchen eine Menge 
von Beijpielen angufithren, die den „unwiderleglichen“ Be— 
weis führen, dag Gott ein Gott ift, der nahe ift, der 
Gebete erhirt, der die Thrinen zählt, der auch die Pfennige 
in unferm Geldbeutel zählt, und der durch der Menſchen 
Thorheiten faſt nod) mehr als durch ihre Weisheit die 
Welt regiert. Aber diejer „unwiderlegliche“ Beweis wire 
dod) ſogleich widerlegt fiir die, die ein ungläubiges Frage- 
zeichen dabinter feben wollten. Göttliche Dinge finnen dem 
Menſchen nicht andemonjftrirt werden, wie die Gejege der 
Phyſik. Das weiß ich lange. Ich weiß aber aud, dap 
(wie Claudius fagt) der Hirſch nicht vergeblich nach frijdem 
Waſſer ſchreit. Ich weiß, daß der lebendige Gott fic 
einer Seele, die ihn von Herzen ſucht, nicht unbezeugt 
laſſen wird. Wer aber erſt von der Exiſtenz Gottes über— 
zeugt iſt, wer vollends erſt ſagen kann: mein Gott, — 
für den ſinken alle die Worte wie Zufall, Fatum, blindes 
Geſchick, Verkettung der Umſtände, — in eine Ver— 

Funcke, Der Wandel vor Gott. 13 
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fenfung, Deven Ende in die Hille miindet. Denn dabher 
find fie gefommen. Die Geele, welde in ihrem Urjprung, 
in dem göttlichen Clement, wieder angelangt ift, weif auc, 
daß fie alle Beit in feiner Gand ift, und nur in der 
feinen. 


XIII. 
Kin Gefangener als Seelforger. 


1. Mof. 40, B. 5—23. 





1) Warum feid ihr heute fo tranrig? 


„Ich Halte jeden Menſchen für einen Schurken, bis id 
mid) bom Gegentheil iiberzeugt habe,” fo fagte mir einmal 
ein hodgebildeter Mann, der fehr viel Schwere3 durch 
Menſchen erfahren hatte.  Diefer Menfchenhafjer war 
iibrigen3 ſehr pflichttreu in feinem Berufe. Mit einer 
faft peinlidjen Genauigkeit verridtete ex feine Geſchäfte. 
Uber damit auc Punftum. Alle Menjden um ſich her 
betradtete er mit argwihnijden Augen, das heift: ohne 
Liebe. Dak ihm mit gleider Münze gezahlt wurde, ver- 
fteht fic) von felbjt. 

Leider find mir ähnliche Leute oft genug vorgefommen. 
Nun ijt e ja auch ganz natürlich, wenn die ſchlimmen Cr- 
fahrungen, die man mit den Menfden macht, dabhin ihren, 
daß man fic) ihnen gegenitber zuknöpft oder gar verbittert. 
Natürlich ijt da8, aber es ift fehr traurvig, wenn es ge- 
jhieht. Die Verbitterten felbft leiden am meiften dadurd, 
ja, fie begraben fich ſelbſt Lebendigen Leibes. Sie find 
aber aud) das gerade Gegentheil von Licht und Salz unter 
den Menſchen. Sie bilden fich gwar ein, große Menſchen— 
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kenner 3u fein, und dod) fennen fie nur eine Geite der 
menfdliden Natur. Cinfeitige Erfenntnis ift aber ſchlimmer 
al8 pollftindige Unfenntni3. 

Unfer Heiland hat, von den Menſchen zertreten, dod 
nod an das Göttliche im Menſchen geglaubt. Jn jeiner 
tiefften Kreuzespein, die ifm durch fein Volk bereitet wurde, 
betete er für feine Feinde, weil er glaubte, daß ihnen nod 
au elfen fei, und reidjte fogar einem fterbenden Mörder 
die rettende Hand. 

Wie der Meiſter, fo die Singer. Wir haben bei 
anderer Gelegenheit den Apoftel Paulus dargeftellt, wie 
herzlid) briiderlich ex auf der Fahrt nad Rom mit den 
Verbrechern, Soldaten und GSeeleuten verkehrte. Gang 
ähnlich erfdeint heute Jofeph in feinem Gefängnis, der- 
felbe Sofeph, der die Menſchen von der fdlechteften Seite 
fennen gelernt hatte. Das Vorbild Chriſti fteht nod nicht 
por feinen Augen. Wher der Umgang mit dem Gott, 
deffen Erbarmen, Geduld und Treue er innerlich erfährt, 
macht auc) ihn menfdenfreundlih, barmherzig und herg- 
vertraulich. 

Als ex eines Tages ſeine Wanderung durch das Ge⸗ 
fängnis macht, beſucht er auch die beiden Hofbeamten, die 
wir ſchon kennen. Und wie ſein Blick auf ihre Geſichter 
fällt, ſieht er, daß Traurigkeit darüber lagert. Daß er 
das ſieht, iſt ein Zeichen ſeiner menſchenfreundlichen Ge— 
ſinnung. Er iſt nicht in ſich ſelbſt verloren; er betrachtet 
die Menſchen um ſich her mit liebevoller Theilnahme. Und 
wie viel er auch zu thun hat, er fragt ſie herzlich und 
warm: „Warum ſeid ihr heute fo traurig?” Das 
gehirte nicht gu ,,feinem Dienſt“. Cr war nicht berufen, 
ein Geelforger dex Gefangenen gu fein. Aber ein echter 
Menſch Gottes ijt allemal ein Seelforger derer, die um 
ihn find. Cr fann nicht ander. Weil er ein Diener des 
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barmherzigen Gottes ijt, jo ift er aud) ein Diener der 
Menſchen. Er fann Niemand traurig fehen, ohne daß 
ihm die Sehnſucht kommt, dieſe Traurigkeit in Troſt und 
Freude zu verwandeln. 

Die Frage des Joſeph: „warum ſeid ihr heute ſo 
traurig ?” ift eins der ſchönſten Worte, die je von Menſchen 
geredet find. Es ift fo fain, weil die Lage des Fragen- 
den an und fiir fic) fo ſchwer ift, daß er nad) Menſchenart 
wohl hatte denten finnen: ich habe genug mit mir felbft 
gu thun; ich fann mich nicht um die verſtörten Mienen 
anbderer Geute fiimmern. (Ohne dab er es abnte, wurde, 
nebenbei bemerft, dieſe mitleibsvolle Frage die Urſache, 
daß er ſpäter zu ſo hohen Ehren kam.) 

O, wie iſt es doch ein köſtlich Ding um einen Menſchen, 
der ſich, wie Joſeph, in andere mitleidsvoll hineinverſetzen 
fann und will! Will, ſage ich, denn der Wille iſt Hier, 
wie fo oft, der Vater deS Könnens. C8 ijt freilid) un- 
bebdingt zuzugeben, dag eS Mtenfchen giebt, die vor andern 
pon Natur ein bejonderes Talent haben, ihren Mtit- 
menſchen die Gedanfen aus den Augen und von der Stirn 
au leſen. Das find bevorzugte Geijter. Wher die Liebe 
mu dod dazu fommen und das Befte dabei thun, 
ſonſt gebraudjen fie diefe Gabe nicht, oder fie gebrauchen 
fie gum Schaden ihrer Mitmenſchen, wofür es fehr trauvige 
Beijpiele giebt. Wo aber die rechte Menſchenliebe ijt, da 
entwidelt fic) immer etwas bon der Gabe des liebevollen 
Gedanfenlefen3, die wie Sonnenſchein wärmt in diejer falten 
Welt. Wch, diejer Sonnenſchein ijt fo felten! In Selbſt— 
ſucht verfangen gehen die meiften Menſchen ihre Strafe. 
Sie fehen ihre Mitmenſchen darauf an, wie fie fie aus— 
nutzen können in der einen oder andern Weife, fei e3 zu 
ihrem Erwerb und fonftigen irdiſchen Fortkommen, oder gu 
ihrem Bergniigen. Dazu taugen natiirlid) die Traurigen 
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ſchlecht. Die wollen nichts geben, fondern nehmen. Bor 
allen Dingen wollen fie Liebe und Theilnahme nehmen. 
Und darum madt man ſchnell, dag man an ihnen vorbei- 
fommt. Die Hergbetriibten find fiir Heitere Geſellſchaft 
nicht gu gebrauchen. Gie wollen erſt frolic) gemacht 
werden, und das ift den meiften Lenten ein läſtiges Geſchäft. 

Cine andere, ſcheinbar ſehr unſchuldige Form der Selbjt- 
fucht ift die Berftreutheit.*) Mag man nun zer— 
ftveut fein, weil man fo viele angenehme oder aud 
unangenefme Dinge, jo viele gute oder ſchlechte Projekte 
im Ropfe hat, — auf jeden Fall ijt man in diefem Bu- 
ftande unfähig, ſich in Andere hHineinguverjepen. Dieſe 
Zerſtreuten fragen dann wohl: „wie geht's?“ aber ſie 
hören kaum die Antwort, geſchweige, daß ſie dieſelbe 
ſchon vorher in den Mienen des Gefragten geleſen haben. 
O, wie unmenſchlich iſt es, wenn man ſo zerſtreut durch 
die Reihen der Menſchen ſchreitet und von ihrem ge— 
heimen Seufzen, von ihren ſtillen Thränen, von ihrem 
verborgenen Wehe nichts merkt, weil ſie zu traurig 
oder zu ängſtlich oder zu edel ſind, um Lärm davon zu 
machen. Wir ſollten nicht unter Menſchen gehen, auch 
nicht an einer Geſelligkeit uns betheiligen, ohne vorher 
Gott gebeten zu haben, daß er uns von uns ſelbſt befreien 


*) Was wir Zerſtreutheit nennen, ijt in Wirklichkeit oft die 
gripte Rongentrirtheit und Sammlung. Wir haben oft, wenn 
man uns gerftreut nennt, alle unjere Gedanten auf einen Puntt 
gerichtet und jind in Folge deſſen nidt willend oder nicht fabig, 
auf irgend etwas Anderes eingugehen. Wir hiren dann nidt, 
was man uns fagt, fehen nicht, was wir fehen, merfen überhaupt 
nidt, was um uns her vorgeht. — — Es giebt ohne Zweifel 
Stunden, wo wir nicht nur da3 Recht, fondern ſogar die Pflicht 
haben, im diejer Weife zerſtreut oder richtiger gejammelt git jein. 
Wir begehen aber ein Unredt an der Menſchheit, wenn wir in 
joldjen Zeiten Menſchen empfangen oder bejuchen. Der Verf. 


199 


und unfere Augen und unfere Gergen aufthun mige fiir 
da ftille Weh, das auf Andern Laftet. Man nimmt ihnen 
fdjon einen Theil davon ab, wenn man es nur entdeckt 
und mitleidsvoll darauf eingeft. 

Letzthin jah id), wie ein Pferdebahn-Rondutteur mit 
auperordentlider Zartheit einer älteren Dame beim Aus— 
ftetgen behilflich war. Das Geficht fam mir befannt vor 
und id) fragte den Mann nad) dem Namen der Dame. 
Er antwortete: „ihren Namen weif id) nidt, aber fie ift 
ein Engel.” „Wie meinen Sie bad?” forſchte ich. Und 
nun erzählte der Mann: „Heute morgen ijt mix mein ein- 
ziges Kind geftorben und ic) mufte von feinem Sterbe— 
bette aus fogleid in den Dienſt. Den gangen Tag habe 
id) mit feinem Menſchen ein einziges Wort über meinen 
Sammer reden fonnen. Wlle die vielen Herren und Damen, 
Die einftiegen, ſahen in mir nur eine Wajdine, die dazu 
da ijt, ihnen die Billete zu verabfolgen. Dieſe Dame aber 
ſchaute mir tief in die Wugen und fragte, was mir feble; 
ih fabe fo betriibt aus. Ad, das hatte noch Niemand 
entdeckt! Diejer Dame fonnte id nun Alle erzählen. Sie 
Driidte mir weid) und warm die Hand, und die Thranen 
liefen ihr die Backen herunter. Gagen that fie nichts, weil 
fie vor Mtitleid nichts fagen fonnte.” — Und mein Ron- 
dufteur weinte felbjt Thränen der Traurigfeit und Freude 
zugleich. — Ach, warum behandeln wir foldhe Leute fo oft 
nur wie Mafdinen? Warum hat man aud) fiir Poft- 
und elegraphenboten faum einen Gruß und fallt nur 
gleich itber das her, was jie bringen, forfdt nur, von 
wem der Brief fommt und was in dem Telegramm fteht? 
Wie viel ſchöner und fonniger mare die Welt, wenn wir 
des Apoſtels Mahnung behergigten: ,eure Lindigfeit laſſet 
kund werden allen Menſchen.“ Das gilt auch, wenn du 
in ein Haus kommſt, und das Dienftmadden öffnet 
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bir die Thür. Wie wohl wird e8 ifr, die vielleiht gum 
zwanzigſten Mal durch die Pingel bon ihrer Arbeit ab- 
gerufen wird, thun, wenn du ihr einen freundliden Gruß 
ginnft, ehe du nad) der Herrſchaft fragſt! 

O indigkeit, o Mitleid, o felige Kunſt, fid) in Andere 
zu verſetzen, — wie felten wirſt du gefunden! Aber wie 
groß ift deine Graft, wenn du erfdeinft! — Auf der 
großen Londonbriice ftand vor einigen Qahren ein Mann 
mit finfterem Angeſicht. Er war im Begriff, ſich felbft 
das Leben gu nehmen. Cin kleines Madden, das bet jeinem 
Vater war, hatte ifn beobachtet. Debt löſte es ſich plötzlich 
pon der Geite des Vaters; mitleidspoll trat eB gu dem 
Vergweifelten, fdaute ifn mit feinen großen Wugen an 
und fragte in fanftmiithigem Zone: „warum fetd Dhr fo 
traurig?” — Dieſe einface Frage rettete dem Mtanne das 
eben. Gie brad) das Cis ſeines Herzens und brachte ihn 
mit Der Welt der Liebe wieder in Verbindung. Dagegen 
{a8 id) bon einem iibrigen3 ebdelfinnigen, hochgelehrten 
Manne, was er in feinen Selbjtbefenntnijfen erzählt hat. 
Er war gerade in tiefen Gedanken, als ein junger Menſch 
gu ihm fam, um ihm gu befennen, daß er die Kaffe ſeines 
Herrn beftohlen und vermuthlich in einer Stunde gefangen 
gefebt werde. Der Gelehrte war aber fo verfahren in 
feinen Gedanfen und fo ,zerftreut”, daß er weder die 
Trauer de jungen Mannes in feinem Gefidt las, nod 
feine Worte nachdenklich anhirte. Cr ſchüttelte ifm nur 
die Hand und fagte: „es freut mid, daß es Ihnen fo 
wohl geht. — Bin gerade fehr beſchäftigt. — Beſuchen 
Gie mid) doc) bald einmal wieder.“ Der junge Mann 
ging aud); aber — um den Tod 3u fudjen. 

Welches war nun der Menſch, wie er fein foll, das 
fleine Mädchen oder der hodgelehrte Herr? O, wie viel 
Unbeil ridten wir an mit unferer Berftreutheit, und welch 
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ein Segen könnten wir in der Welt fein, wenn wir Liebe 
hätten, — Liebe aus dem gittliden LiebeSbronnen, aus 
dem Joſeph ſchöpfte. 

Wenn wir nun weiter hören, daß die Hofbeamten ſo 
traurig waren, weil es ihnen an Traumdeutern fehlte, 
fo ſcheint uns das ein Laderlider Grund der Betrübnis 
gu fein. Aber fie empfinden als echte Ägypter. Joſeph 
felbjt hatte erfahren, daß Gott ſich zuweilen durch Träume 
offenbart. Er kannte auch die AÄgypter genug, um zu 
wiſſen, welch ungeheures Gewicht ſie auf Träume legten. 
Wir wiſſen ſogar, daß ſie allerlei geheimnisvolle Recepte 
und Mittel hatten, wodurch ſie die Gottheit nöthigten, 
ihnen durch Träume auf ihre Herzensfragen zu antworten. 
Wir wiſſen, daß es in jedem Städtlein am Nilſtrom „weiſe 
Männer“ gab, die ſich ganz beſonders mit dem Deuten der 
Träume beſchäftigten. Wir könnten davon viel erzählen, 
wenn wir nichts Beſſeres zu thun hätten. 

Joſeph ermuntert ſie alſo, ihre Träume zu erzählen. 
Er ſagt ihnen zuerſt, um ſich nicht ſelbſt die Ehre zu 
geben, daß die Enthüllung der Träume Gottes Sache 
ſei, was auch die Ägypter wußten. Aber gewiß hat er im 
Stillen den Herrn im Himmel angefleht, daß er ihm 
Macht geben möchte, den Kummer dieſer Leute wegzunehmen. 
Und er flehte nicht umſonſt. Er konnte dem erſten der 
Träumer, dem Mundſchenken, verkündigen, daß er nach 
drei Tagen wieder in ſein Amt eingeſetzt werden würde. 
Dem Bäcker freilich muß er ein harter Bote ſein. Er ver— 
kündigte ihm das Schrecklichſte, was man einem Ägypter 
verkündigen konnte: daß nämlich Pharao nach drei Tagen 
ihn nicht nur tödten ſondern köpfen laſſen (nach dem Grund— 
texte) und dann den kopfloſen Leichnam aufhängen und 
den Vögeln des Himmels preisgeben werde. Dies war 
deswegen für einen Ägypter ſo ſchrecklich, weil die Er— 
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paltung und ba Begräbnis be3 Leibes die nothwendige 
Bedingung fiir da8 Leben nad) dem Lode waren. Mur 
fiir folde, die ihre Eltern gemordet atten, war fonft 
Diefe Strafe beftimmt. 

Man hat dem Gofeph einen Vorwurf daraus gemadt, 
ba er diefe Botſchaft dem Bader verfiindigte. Man ſagt: 
wenn er der Sache auch ganz gewiß war, fo hatte er lieber 
fein Wiffen fiir fic) behalten jollen. Aber wir dürfen bei 
dem Charafter deS Joſeph wohl annehmen, daß er dem 
Ungliiliden nicht nur die harten Worte, die und be- 
ridjtet werden, geſagt, fondern ifn vornehmlich auch auj- 
gefordert hat, ſich der Barmherzigkeit GotteS in die Arme 
zu werfen, jebt, da es mit der menſchlichen Barmberzigfeit 
gu Ende war. 

Wie es gefchehen ift, dak die Deutung de Joſeph fid 
erfüllte, ijt uns weniger wichtig. Wm odritten Tage 
feierte Der Bharao feinen Geburt3tag, umgeben von feinen 
Sreunden, Prieſtern und hohen Beamten. Da entbehrte 
er die befannten Geſichter des Schenken und de8 Backers. 
Gie felbjt, aber atch ihre Vergehen fallen ifm ein. Ver— 
muthlich hatte der Schenfe fid) nur unbedeutend vergangen, 
und fo ligt der König ifn fofort wieder in fein Amt ein- 
feben. Den Bader aber, der wohl ein ſchweres Verbrechen 
auf fid) geladen hat, ligt er augenblicklich und ohne weitere 
Procedur aus der Welt befördern. Das ift Alles gang 
nach der Art eine3 orientaliſchen Despoten. 

Wir fehren zu Joſeph guviid. Wir fehen wie ein 
Kind Gottes, auch wenn es Silber und Gold nist hat, 
Ehren und Cinfluf nidt hat, dennoch immer Macht hat 
gu triften und gu ſegnen. Cin Menſch Gottes ift viel 
reicher als alle Welt ahnt, möchte er auch bettelarm fein. 
Ob auch Ales don thm genommen ift, was die Welt bietet, 
jo ift er dennoch traurigen Geelen gegeniiber reicher al8 
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die reidhften Weltleute. Er tennt die Quellen des Himm- 
liſchen Troftes; er Hat aber auch den tiefen Trieb und 
Daher die milde Qand und das rechte Wort, um ein be- 
trübtes Herz gu erleudten. Wohl dir, wenn die Liebe 
Chriſti did) dringt; dann biſt du nie ohnmächtig. Und 
wohl dir, du Herzbetrübter, wenn du mit einem Menſchen 
gufammentviffft, Der am Herzen Jeſu rubht. 


2) „Gedenke meiner, wenn es dir wohl geht.“ 
Die Geſchichte ift nit damit gu Cnde, dah Joſeph 
den beiden Männern ihre Trdume deutet. Cr, der dem 
Schenken gegeben hat, was er gu geben hatte, ijt nicht 
gu ftolz, ihn aud gu bitten. Cr fieht den Gefangenen 
im Geifte wieder in feiner einflußreichen Stellung vor Pharao 
ftehen. Go bittet er ifn denn, feiner zu gedenfen und 
Barmberzigteit an ifm zu thun und ein gute} Wort bei 
Dem Herrſcher fiir ihn eingulegen. Cr erzählt ihm fur; 
feine Gejchidte, wie er aus dem Lande der Hebriier heim— 
lich geftobhlen fet und auc) hier im Millande nichts ver- 

brocjen habe, . ’ 

Joſeph hat gewiß nicht jedem beliebigen Menſchen, eS 
Den Rerfer verließ, dieſe Bitte vorgetragen. Aber jebt, 
dem Schenfen gegentiber, giebt Gott ihm die Sreudigfeit, 
fein Herz auszuſchütten. Cine tiefe Whnung ergreift ihn, 
daß gerade Ddiejer Mann berufen fet, ihm zu dev erfehnten 
Freiheit zu verhelfen. 

Joſeph iſt alſo nicht in einer überfrommen Weiſe der 
Welt abgeſtorben, daß er denkt: „es iſt mir Alles gleich, 
wie es auf Erden geht, wenn ich nur am letzten Ende 
ſelig werde. (Man trifft wohl Leute, die ſo ſprechen; 
aber id) habe fie immer im Verdacht, daß fie nur ſchwätzen.) 
Joſeph ift auch fein Fataliſt, daß er denft: wie eS fommen 


204 


foll, fo tommt es doch, gleicjviel, ob wir unfere Hinde 
rithren oder nicht. Auch ift er, wie wir fahen, nicht gu 
ftol;, diefen heidniſchen Mann um Hilfe angugehen. Wohl 
weiß er, daß Gott Alles lenkt und dab es „nicht liegt an 
Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Er— 
barmen”. Aber er weiß aud, dab Gott das, was er thut, 
gemeiniglich durch Menſchen thut, und daß wir die 
Mittel, die er ung bietet, nicht verachten, fondern ergreifen 
follen. „Hilf div felbft, jo bilft dir Gott. Dies land— 
laufige Sprichwort fonn fehr gemißbraucht werden und 
wird in der That auc oft gemifbraudt. Es heißt nur 
gu oft nichts anderes als: ,, Hilf dir jelbft und befiimmere 
did) nicht um Gott!“ — Dennod) liegt darin eine große 
Wahrheit. Auch ein Paulus verſchmähte e3 nicht, meh— 
rere Male jeinen Geinden gegeniiber geltend zu machen, 
daß er ein römiſcher Biirger fei und Ddaber direft an 
den Kaiſer appelliren finne. Im Schiffbruch an der 
malteſiſchen Küſte (Apoſtelgeſchichte 27) verkiindigt er gwar 
feinen Mtitreifenden, daß fie alle gerettet wiirden; aber ob- 
gleid) er diefer gittlidjen Offenbarung gewif ijt, wacht er 
dennoch dngfilich dariiber, dak die Mtatrofen das Wrad 
nidt verlaffen. Die Schiffbrüchigen aber weifet er an, wie 
fie auf Balfen und Brettern fic) retten follen. Yn Gumma: 
Der wahre Glaube ift himmel weit entfernt von einem ſchwärme— 
rifden und trägen Fatalismus, der die Hinde in den Schoß 
legt und den lieben Gott ,machen läßt.“ 

Die Whnung de8 Joſeph, daß Gott ihm durd den 
Schenken Helfer werde, Hat ihn nicht betrogen. Aber fie 
erfiillte fic) ganz anders, al8 Joſeph dachte. Zunächſt 
famen bittere Cnttiujdungen. Hatte er dem Schenfen voll 
rofiger Hoffnung nachgeſchaut, hatte er gedadt, die Dank 
barkeit würde ifn treiben, bei erjter befter Gelegenheit den 
Pharao ſeinetwegen angufpredjen, (was er ja ſehr gut gefonnt 
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hatte; denn es würde den Großherrn außerordentlich intereſſirt 
haben, wenn ſein Mundſchenk von den Träumen und dem 
Traumdeuter erzählt hätte), ſo irrte er ſehr. — Der 
Schenk war nicht beſſer und nicht ſchlechter als die Tauſende, 
die in guten Tagen jede demüthigende Erinnerung an die 
böſen Zeiten möglichſt abzuſchütteln ſuchen. Es ging auch 
hier nach Schillers Wort: „der Mohr hat ſeine Schuldig— 
keit gethan; der Mohr kann gehen.“ Der Schenk vergaß 
des Mannes, der ſich ſeiner ſo treu liebend angenommen 
hatte, und es bedurfte erſt einer neuen, kräftigen Aufrütte— 
lung durch die gewaltige Hand Gottes, bis er ſeines Ver⸗ 
ſprechens gedachte. 

O, du armer Joſeph, das war eine ſchwere Zeit! 
Gott ſelbſt hat es dich ahnen laſſen, daß durch den Schenken 
die Rettung kommen werde. Ja, ſo war es wirklich. Aber 
du irrteft dich in Der Beit. Nod kommen zwei lange, 
ewigfeit8lange Sjahre des Wartens und Harrens. Diefe 
Jahre werden dir fauer getworden fein! 

Es giebt vielleiht unter den Lefern Manche, die dad 
befondere Wehe gerade in diejen lebten Worten verftehen 
finnen. Ich kann es jedenfallS verjtehen. Ich evinnere 
mic unter Underem einer Zeit, wo id) m einer ſehr gedrückten 
Lage war und Gott ftiindlich anflehete, mid) gu befreten. 
Da befuchte mid ein Mann, und es war wie ein Vicht- 
{dein um fein Gaupt. Der, fo fagte miv eine innere 
Stimme, wird fiir dic) fprechen und dann ift dir geholfen. 
Es war mir died wie eine Offenbarung und e8 war and 
wirklich eine Offenbarung. Es fam fo wie id) dade. 
Aber es fam nicht fo ſchnell; o nein, nicht fo ſchnell, ſondern 
ſehr fangjam. Gang unerwarteter und merkwürdiger Weife 
ging ein Jahr darüber Hin, während es in Tagen hatte 
geſchehen können. O, in dieſem Jahre umfluthete dag 
puntle Waffer meine Seele! — Nichts ijt ſchrecklicher, als 
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wenn man felt iiberzeugt ift: das und dad hat dir Gott 
fund gethan, — und nun mug man doch finden, oder meint 
Dod) zu finden, daß man fich geirrt hat. In folchen Zeiten 
ift die Gefahr groß, daß man an Allem irre wird. — 
Sofeph hat dennoc) feftgehalten an Gott und mit Gebet 
und Arbeit den Teufel gebannt, bid endlich die Sonne 
aufging. . 


XIV. 
y Denke gedenke ich an meine Siinde.“ 
1. Moſ. 41, B. 1-13. 


1) Die leeren litter im Lebensbuch. 


„Es find die leeren Blatter im Lebensbuche, welche 
liber zahlloſe Menſchen den Stab brechen,“ — fo Hat ein 
tieffinniger Mann gefagt. Ach, das ift ein furchtbar wahres 
Wort! ein Wort, da3 auch die felbftgerechtejten Phariſäer 
erſchrecken müßte. Die leeren Blatter in deinem Lebens- 
buche bezeugen gerade durch ihre Leerheit, dag du nicht 
gethan Haft, was du hätteſt thun fonnen nnd jollen, — dap 
du zahlloſe Gelegenheiten, did) alS Licht und Salz der Welt 
gu beweifen, oder dein eigene3 Heil gu jdaffen, ungenützt 
Haft vorübergehen laſſen. 

Wem käme dabei nicht in den Sinn, daß der Heiland, 
als der unbeſtechliche Richter, diejenigen verwirft, die das 
nicht gethan haben, was ſie hätten thun ſollen; die ihn 
nicht beſucht haben, als er gefangen war, nicht geſpeiſt, als 
er hungrig war, u. ſ. w. (Matth. 25.) Sie haben die 
köſtlichen Gelegenheiten, ſich in Werken der Barmherzigkeit 
als Jünger Chriſti zu beweiſen, freventlich verſäumt, indem 
ſie ſich von ihrer Selbſtſucht regieren ließen. Und nun 
verſinken ſie in Finſternis. Sie verſinken in der Finſternis, 
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nicht weil fie diefe und jene Frevelthat begingen, fondern 
weil ihr eigene3 Leben ein großes Gebilde der Selbſtſucht 
und einer feinen, vielleicht unbewußten Gelbftanbetung war. 

Seber Tag, den Gott dir fchentt, ift ein leeres Blatt, 
bas du befdreiben follft. Die Beit ift eim Gut, das du 
brauden follft „jum Lobe fein, zu Nutz' und Chr’ des Nächſten 
dein’. Seder Tag ift ein Theil diefer Beit. Berloren ift 
bie Beit in der du nichts gethan haft zur Verbherrlidung 
deines Vaters im Himmel. Sie ift verloren, und damit 
wird fie gu einer Unflage wider did) ſelbſt. — — O, die leeren 
Platter, die leeren Blatter! Wie viel taufendmal im Leben 
hatten wir Gelegenbeit, ein trauriges Herz gu triften oder 
einem verirrten Giinder das Rettungsſeil zuzuwerfen. Aber 
adj, bald war es unſere Bequemlichkeit, bald unſere Zerſtreut⸗ 
heit, bald unſere Feigheit, in allen Fällen unſere Selbſtſucht, 
die uns davon abhielt. Was wir aber damit verſäumt 
und alſo verdorben haben, das entzieht ſich jeder Kontrole. — 
O, die leeren Blätter! Wie oft tönten die ſanften Stimmen 
des Geiſtes in unſer Herz. Sie mahnten uns, Ernſt zu 
machen, das Heil zu ergreifen, die göttlichen Gnadenmittel 
treulich zu gebrauchen, dieſe und jene Sünde abzulegen, uns 
zu verſöhnen mit dem Bruder, der uns widerwärtig ge— 
worden war; — aber dieſe Stimmen drangen nicht durch. 
Wir überhörten ſie, wir verſchoben, wir gelobten: „bald, 
bald, nur jetzt nicht!“ — und Alles blieb wie es war! O 
weh, die leeren Blätter! 

Warum ich an dieſer Stelle davon rede? Nun, unſere 
Geſchichte zwingt uns faſt dazu. Fröhlichen, dankerfüllten 
Herzens hatte der Mundſchenk dem Joſeph verſprochen, 
ihn bei dem Könige gu vertreten. Wher da es ihm wohl⸗ 
ging, vergaß er feiner. (Rap. 40, B. 23.) Mtan follte 
denfen, gerade da es ihm wohl ging, hatte die Dankbar— 
feit gegen Gott und gegen den theilnehmenden, hilfreichen 
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Joſeph ifn treiben müſſen, feiner gu gedenfen. Und 
nun gerade vergaß er feiner. War das nicht ſchändlich? 
Ja, fo ſchändlich, wie es Millionen treiben, wenn fie aus 
ihren Nöthen errettet find und wieder Luft befommen haben. 

Es ijt richtig, wenn man fagt, dah diefe3 Vergeſſen ein 
Glück fiir Joſeph war. Hatte der Schenk friiher an Joſeph 
gedacht, fo hatte er ihm mehr gefdjadet als geniibt. Heute 
(jo fagt man), da Pharao in der größten Aufregung ijt wegen 
feiner Träume, heute, da alle Theologen, Pbhilofophen und 
Magier de} Lande$ wie mit Blindheit geſchlagen fein miiffen, 
heute ijt die rechte Beit; heute ijt der Tag, wo das Wort de3 
Schenken das Herz de8 Königs findet. Vollfommen richtig! 
Aber der Mann ijt darum nicht im Geringften entſchuldigt. 
Er hat nicht geſchwiegen, weil keine giinftige Gelegenheit 
war, fiir Joſeph eingutreten, fondern weil er feines Wohl- 
thäters vergeffen hat. Seines Verſprechens hat er ver- 
gefjen, weil er feineS Wohlthäters ſelbſt vergeffen hat. So 
hat er zwei Jahre lang ohne Barmberzigfeit den Sofeph 
im Rerfer gelafjen, und wenn die Moth de} Königs dent 
Hofmann nicht aufgeriittelt hatte, fo hatte Joſeph wohl 
{ebenSlang ein Gefangener bleiben miiffen. 

Es war gut, dab überwärts der Wolfen Ciner war, 
der ein beſſeres Gedächtnis fiir Joſeph hatte, als der Schenk. 
Er war e8, der dem Könige die Traume eingab, er war 
es, dex ibn felbft und die Gelefrten mit Blindheit jdlug, 
daß fie den einfachen Sinn der Träume nicht zu ermeſſen 
vermochten; er war es, der auch die Vergeßlichkeit des 
Schenken benutzte, um Seine Friedensgedanken gu vollen- 
den. Aber das ſchändliche Vergeffen de3 Hofmannes fam 
nicht von Gott; es wurde nur benutzt von Gott. 

Er felbft, der Schenfe, ijt denn aud) entſetzt über fein 
Bergeffen. Und das fpridht fiir den Mann. Wir Hiren 
ign fagen: „heute gedente id) an meine Giinde.“ Er jagt 
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aljo nidt: „da fallt mix auf einmal etwas ein, was id) 
faft vergeffen hatte. O ja, ich wiifte wohl einen Mann, 
ber Sr. Majeſtät vielleicht aus ber Noth helfen könnte.“ 
So zu reden ware Elug gewefen. Uber nein, er fagt: 
„heute gedenke id) an meine Sünde.“ Go gu reden war 
gewiſſensmäßig. — Wir haben es hier mit einer ſehr 
widhtigen Sache zu thun und wollen einen Augenblic dabet 
ftehen bleiben. 


2) Mom Vergeffen und Hedenken. 


„J, das habe ich total vergeffen!“ hort man taujendmal 
Die Menſchen fagen. Gie wollen jich damit entjduldigen 
und den UAnftrid) geben, als ob dies ihr Vergeſſen aus 
einem Mangel ihrer Gehirn-Organifation entfprungen fet. 
Sn der That jind nun von Haus aus die verfchiedenen 
Gehirne aud) nach diefer Seite hin ſehr verſchieden organifirt. 
Man fpridjt von Menſchen, die ein guteS und von ſolchen, 
Die ein ſchwaches Gedächtnis haben. Aber auch die, die 
fich eines guten erfreuen, haben nidjt fiir alle Dinge ein 
gutes Gedächtnis. Diefer hat ein Gedächtnis fiir Bablen 
und Yamen; Sener weiß in ftaunenSwerther Weife ver- 
wandtſchaftliche Verhaltnifje gu behalten, ein Anderer hat 
ein muſikaliſches Gedächtnis und behält leidjt eine Melodie, 
die er nur einmal hörte. Wieder andere können Geſchichten, 
Die ihnen erzählt werden, bi auf die geringfiigigiten Um— 
ftdnde nad) Jahr und Tag wiedergeben u. f. w. u. f. w. — 
Man fann manderlet thun, um jein Gedächtnis gu ſchärfen 
oder ihm gu Hilfe gu fommen. Aber auf dieſem Gebiete 
ijt und bleibt der Cine dem Andern weit iberlegen. Der 
befte Wille iſt hier ziemlich ohnmächtig und die innigſte 
Liebe Fann Hier wenig oder nichts. E8 ift mir bid jest 
nicht möglich gewefen, die Geburt3tage meiner fieben Pinder 
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gu behalten, und dod) giehe id) daraus keinesweges den 
Schluß, daß es mir an Liebe fehlt. Andererſeits giebt es 
Menſchen, die Geburts- und Tode8tage von Hunderten 
wiffen und darum keineswegs ein Liebreidjere3 Herz haben 
als andere Menfdjen. 

Anders aber ftellt fid) die Sade, wenn es fid) um 
Dinge handelt, die mit unfern heiligen Pflichten, mit unferm 
Willen und unferer Viebe zuſammenhängen. Wenn dein 
Junge feine Schularbeiten nidt gemacht hat, fo läßt du 
e3 ihm nidt al Entſchuldigung gelten, wenn er fagt: 
1 Papa, ich habe es vergeſſen.“ Du antworteft ihm: ,,vergefjen 
haft du e8, weil es dir nicht am Herzen liegt; dein 
Taſchengeld zu fordern, Haft du noch niemal3 vergeſſen.“ 
Du diftirft ifm alfo eine Strafe gu, „um“, wie du fagft, 
„ſein Gedachinis zu ſchärfen“. Und wenn die Strafe un- 
bequem genug ijt, jo wirft du auch wirklich deinen Zweck 
erreichen. — Cine Braut würde mit Recht einen Mangel 
an Liebe darin finden, wenn ihr Bräutigam durch Woden 
hindurd) vergäße, ihr zu ſchreiben. — Cin reicher Mann 
heißt lieblos, wenn er vergift, etwas fiir die Armen zu 
thun, die rings um ifn wohnen. Dieſes Vergeſſen ijt nicht 
eine Gedächtnisſchwäche, fondern ein fittlider Fehler. Weil 
ex fo ſelbſtſüchtig ift und nur an fic) denft, vergift er die 
Glenden. — Wie fommt es ferner, daß wir fo oft an dag 
nicht gedenfen, was wir Andern gelobt, dagegen fo fein be- 
halten, was fie uns verfprodjen haben? Nicht wahr, wir 
wollen fieber nehmen als geben. — Und noc) ein Veifpiel! 
Wenn du Heute vergefjen haft zu beten, jo ijt das, wie du 
felbft zu geben wirſt, nicht ein Mangel deiner Gebirn- 
befdjaffenheit, fondern ein Zeichen, daß du Heute wenigſtens 
ein fleiſchlicher, weltlicher Menſch bift, der ohne jeinen Gott 
ausfommen und ofne ihn jeinen Weg gehen will. Wer 
aber überhaupt Gottes vergift, wer es vergift, ifm gu 
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danken, vor ihm ſich gu demiithigen, — einen foldjen gott- 
vergefjenen Menſchen Halten wir fiir einen ſchlechten 
Menj cher. 

Wer, wie der Schenke, Wobhlthaten vergift, mag er fie 
nun direft durch Gott oder durch Menſchen empfangen 
haben, — ter es vergift, feine Verfprechungen gu erfiillen, 
der ift niemals entſchuldigt. Schwerer Tadel trifft ibn, 
und twenn foldje3 Vergefjen eine Dauernde Eigenſchaft 
ift, fo nennen wir ifn einen gemeinen, niedrigen Charafter. — 
„Vergeſſe id) dein, Serufalem, fo werde meiner Rechten 
vergeſſen,“ fo fangen die Juden in der babylonifden 
Gefangenjdaft. Sie hielten es fiir billig, dab Gott im 
Himmel ihrer vergefje, wenn fie der alten Hetmat und 
der göttlichen Verheifungen, die wie eine Weihrauchwolfe 
Dariiber ſchwebte, vergefjen ſollten. — „Kann auch ein 
Weib ihres Kindlein3 vergefjen, dab fie {td nicht erbarme — 
liber den Sohn ihre Leibes?“ fo fragt Gott beim Propheten 
Jeſaias. Die ftille Wntwort lautet: nein, das Fann fte 
nicht, fie miigte erft das Weib in fich todten, fie miipte erft 
die Mutter in der Mtutter vernichten. Reine Freude der 
Welt, fein Leiden, feine anderen Pflichten entſchuldigen fie, 
wenn fie ihres Kindleins vergefjen jollte. 

Wir haben eine lange Reihe von Beifpielen vorgefiihrt. 
Beſſer als hochgelehrte Auseinanderfebungen beweijen fie 
un8, daß e3 mit dem Vergeſſen und Gedenken eine ernjte 
Sache ijt. Aus der Liebe fließt das Gedenfen, aus der 
falten Selbſtſucht fliebt bas Vergeffen. C8 ift möglich, daß in 
gewiffen Zeiten alle Pflidjten aufhören, Pflichten gu fein, 
weil eine höhere Pflicht fie verfdlingt, oder doch fiir den 
Augenblick in Schatten fegt. Wenn du an das Sterbebett 
deines Vaters berufen bift, fo ruhen in der Beit die 
Pflidten der GHingebung an deine Minder, an deine 
Dienftboten, an allerlei gemeinniigige Beftrebungen, die 
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did) fonft in Anſpruch nehmen. Was du aber nie ver- 
Geffen darfft, dad ift alle3 das, was die Pflege deiner 
Gemeinſchaft mit Gott betvifft. Und wenn du auf 
Diefem Gebiete treu bift, wenn du den Gott, der die Liebe 
ift und in feine Kinder feine Liebe ausgiefen will, gu feinem 
Recht fommen läſſeſt, dann wirft du aud) den Menſchen 
gegentiber niemalS deiner Pflichten vergeffen. 

Darum, lieber Lefer, treibe fein frevelhaftes Spiel mit 
dem: „ich habe es nur vergeffen.” Dies , nur” weifet 
nur gu oft in den Abgrund der Selbjtjucht hinein. Die 
Polizei freilich beſtraft es nicht, wenn du deiner Ver- 
ſprechungen bergefjen Haft. Wher was geht un3 die Polizei 
an? Gie bejtraft und muß beftrafen ein armes Weib, das 
in der Verzweiflung Brot ftiehlt, um ihren hungernden 
Rindern etwas gu effen gu geben. Wber wie leicht wird 
ihe Sebltritt wiegen vor Gott gegeniiber jo mandem 
Vergefjen, womit der Menſch eS fo leicht nahm, und das 
doch nur aus der eifigen Ralte eined ſelbſtſüchtigen Herzens 
ent{prang! ©, die leeren Blatter, die leeren Blatter! 

Was nun den Sdhenfen betrifft, fo zeigt er und deutlich, 
wie da8 Vergeffen und Gedenfen mit dem Willen zu— 
fammenhingt. Go Lange es fid) darum Handelt, dem ohn— 
madtigen Manne einen Dienft gu ertveifen, verlapt ihn 
fein Gedächtnis; als es fic) aber darum handelt, dem all- 
midtigen Könige zu dienen und ſeine Gunſt gu erwerben, 
— fiche, da thut das Gedächtnis feinen Dienjt.— — O, dak 
der Schenke allein fo ſchlecht wäre! O, daß du und id 
bod) nicht auc) etwas von diefer böſen Art an ung batten! 
— Ubrigend diirfen wir dad Vergeſſen bei unferm WAgypter 
milder beurtheilen, da er ein Heide ift. Bei und felbjt 
wollen wir damit ernftlid) gu Geridht gehen. Wir wollen 
es ferner bem Schenken hod) anredjnen, dab er die Gade 
fo ernft nimmt, fie eine Sünde nennt und fich ſelbſt ver- 
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dammt. Gr hatte ja, wie wir fahen, nicht nöthig gehabt, 
fic) fo an den Pranger zu ftellen und fonnte doc) auf den 
Sojeph aufmerkſam madden. 

Auf alle Fille Hat er der Welt einen grofen Dienft 
gethan, indem er das Wort ſprach: „heute gedenfe id) an 
meine Giinde.” Mit diefem ,, Heute” Hat er fein Gewiſſen 
entlaftet, und es ift damit ein köſtliches neues Heute fiir ihn 
heveingebrodjen. Auch wird der König mit fammt dem Joſeph, 
der ja nun bald aud ein Herr iiber den Schenfen war, 
ihm gewif viel Gutes dafiir erwiefen haben. Wahrlich, 
Der Mann hat durch fein Siindenbefenntnis den Sofeph, 
mehr aber noch fich jelbjt befrett. 

©), diefed felige, demuthsvolle , Heute,“ — wenn es doch 
heute, wo du, mein Freund, diefe Beilen lieſeſt, auch zu 
einem bejeligenden Heute fiir dich werden möchte! — Als 
ich in diefem Sinne iiber unfern Text gepredigt hatte, fam 
am andern Tage ein Handwerker und fagte: „es ging mir 
durch Mark und Bein, was Sie fagten. Vor Jahr und 
Tag habe ich in ſchwerem Leid meinem Gott gelobt, daß 
ich etwas Rechtes fiir fein Reid) thun wolle, wenn er mid 
errette. Ich habe e3 immer wieder verjdoben. Yun aber 
foll mich der Teufel nicht mehr betrügen. Hier find fiinfzig 
Mark fiir unfere Miffion in Wfrifa.“ Ich gratulirte dem 
Manne, und in der That, es war ihm fo wohl, wie es 
ihm lange nicht geweſen war, und er fiihlte fic) fo reid, 
als ob er einen Schatz gefunden hatte, während er, menſch— 
lic) geredet, um 50 Mark ärmer geworden war. Go 
gehet Hin und thut de8gleidjen! — Gine junge Mutter 
aber, die nichts zu verſchenken hatte, fam und brachte 2 Mark 
70 Pfennige, die hatte fie mühſam zuſammengeſpart und 
bat mich, fie au verwenden, damit ein armed leidendes Pind 
in die Sommerjrifde gefdict werden könne. „Vor drei 
Jahren,“ fo fagte die Frau, „haben Sie mein Rind nad 
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Salzufeln in’ Soolbad gefdict und es ift dadurch gerettet 
worden. Nun möchte id) doch meine Dankesſchuld gegen 
Gott und Menſchen abtragen.” Das hat mich fehr ge- 
riihrt. Und wenn’s die Lefer redt rührt, fo wird daraus 
nod viel Gutes erwachſen. C3 wird ifnen allerlet ein- 
fallen, wie auch fie gegen Gott und Menſchen noch mance 
Dankesſchuld gu entrichten haben. Es wire ein köſtliches 
„Heute“, wo das geſchähe! 

Und es wäre ein köſtliches Heute, wenn du heute thäteſt, 
wogegen du dich lange geſträubt haſt: — wenn du dem 
Geiſte Gottes Raum gäbeſt und dieſe und jene Sünde, 
die dir ſchwer auf dem Herzen laſtet, und die dich inner— 
lich verdorren macht, weil du ſie nicht bekennen willſt, — 
ja, wenn du heute endlich damit herausrückteſt an rechter 
Stelle und deinen dummen ſelbſtgerechten Stolz mit Füßen 
träteſt! Es wäre ein köſtliches Heute, wenn du endlich 
thäteſt, wozu der Geiſt Gottes dich ſo lange gemahnt hat, 
und deinem Bruder, dem du zürneſt, und, wie du meinſt, 
billig zürneſt, die Hand der Liebe reichen wollteſt! 

„Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren,“ ſagte der 
Heiland zu dem Zöllner Zachäus. Warum denn heute? 
— Weil heute Zachäus ſeine geheime Sehnſucht nach Jeſu 
zum Durchbruch hat kommen laſſen, weil er heute alle Rück— 
ſichten bei Seite geworfen hat und den lachenden Mit 
biirgern gum Trotz auf den Maulbeerbaum geftiegen ift 
um Sejum 3u fehen. Diefem Heute, das der glaubenSvolle 
Wille des Zachäus gefdhaffen hat, entfpridht nun ein feliges 
gittlides Heute, da8 der Heiland ſchafft. Und er wird 
es auch bet dir ſchaffen, wenn du, der es längſt innerlich 
weiß, daß nur in der vollen Hingabe an Jeſum das Heil 
fteht, — wenn du heute endlich aller Menfdenfurdht Valet 
giebft, dic) in feiner Weife deines Heilandes mehr {damit 
und auch in deinem Haufe fein Wort fortan reichlich wohnen 
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läſſeſt. — Und jo mache fort in allen Verbhaltnifjen! Lak 
es alle Menſchen, die mit dir umgehen, allezeit merfen: 
„für dich fei gang mein Herz und Leben.” So wird dann 
auch einmal der Zag des Codes fiir dich gu einem jeligen 
Heute werden, und e3 wird dir jo gut wie einft dem fterben- 
den Schächer der Heiland fagen: , Heute wirft du mit mir 
im Paradieſe fein!“ 


XV. 
Die groke @endung, 


1. Moſe 41, B. 14—57. 


1) Aus dem Kerker anf den Thron. 

Cin Menfchenfreund hatte jeinem Paftor zwanzig Mark 
gefchenft, und gwar fiir Die Wittwe feiner Gemeinde, die 
e8 am néthigften hatte. Cr wandte unbverweilt feine 
Schritte zu einer Hiitte, wo die wohnte, die er nun glück— 
lich machen wollte. Aber er fand die Thür verſchloſſen, 
ex mochte flopfen, fo lange er wollte. Es war da feine 
Stimme nod Antwort. Cr hHielt das (mit Recht oder 
Unrest, das laſſen wir dahingeftellt) fiir einen , Wink 
pon oben”, daß er einer andern Wittwe, die e3 nicht minder 
brauchen fonnte, die reidje Gabe bringen dürfe. — Woden- 
fang nachher begegnete er Der Wittwe, bei der er zuerſt 
angeflopft hatte. Sie klagte dem treuen Armenvater unter 
pielen Thränen ihre Moth. Der aber erzählte jebt, was 
wir wifjen. Da brach das arme Weib in lautes Schluchzen 
au3 und fagte: „ach, waren Sie da8, der Flopfte? Ich 
meinte, es jei Der Hausbeſitzer gewejen, der die fallige 
Miethe eingiehen wollte. Da ich die nun nicht hatte, fo 
ftellte id) mic), alS ob ich abmejend fei. 0, ich unglück— 
ſeliges Weib, jo habe ich alfo ſelbſt mein Glück verſcherzt!“ 
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Mich diinkt, die Geſchichte ift ein Gleich nts. Machen wir 
es nicht oft fo, wie dieſe Wittwe, daß wir nämlich „nicht 
zu Hauſe“ find, wenn der Herr Chriſtus zu uns kommt — ? 
Wir ſind dann nicht für ihn da, hören ſein Klopfen und 
Rufen nicht, weil es uns ſcheint, daß er uns nur etwas 
nehmen, während er in Wirklichkeit doch immer geben 
und ſegnen will. Auch dann, wenn er ſcheinbar nimmt. 
Es giebt kein wahreres Wort als dies, daß auch noch im 
Nehmen Gott die Liebe iſt. Wir aber ſträuben uns dann 
nur zu oft gegen ihn, als ob er ein Räuber unſeres 
Glückes wäre. Und ſo berauben wir uns ſelbſt der Seg— 
nungen, die er für uns in Bereitſchaft hatte. 

Es iſt das Große an Joſeph, daß er die Hand Gottes 
küßte, obgleich ſie fort und fort eine nehmende Hand 
war. Er glaubte wirklich, dem Schauen zum Trotz, daran, 
Daf Gottes Weisheit und Liebe Alles regiert. Cr glaubte 
e8, obgleid) vor ſeinen Augen ein Stück feines Glücks— 
beftandeS nach dem andern gerfdeiterte. Er verlor den 
Vater, das Vaterhaus, das Vaterland, die Freiheit, und 
al er im Lande der Sflaverei einigermafen gu Athem 
gefommen war, verlor er auch nod) feine Chre und mufte 
al ein Übelthäter im Gefängnis ſchmachten. Alle Menſchen 
ſchienen ſich gegen ihn verſchworen zu haben: die eigenen 
Brüder, die Iſmaeliten, das Weib ſeines ägyptiſchen Herrn, 
dieſer Herr ſelbſt, und nun auch noch der liebevergeſſene 
Mundſchenk! Es ging je länger je mehr mit ihm in die 
Tiefe. 

Und nun plötzlich, als Gottes Stunde gekommen war, 
mußte es offenbar werden, daß dieſer ganze vielgewundene 
Trübſalsweg die direkteſte Linie zu ſeinem Glück war. Ja, 
wahrlich: 

„Die Wege find oft krumm und dod) gerad’, 
Darauf der Herr läßt feine Kinder gehen; 
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Gie find oft wunderjeltfam angufehen, — 
Dod) triumphirt gulegt fein hoher Rath!” 

Was das heißt, da8 tritt hier in das glingendfte Licht. 
Wir wollen eS nur in der Kürze betradten und bei den 
Cingelheiten nidt Lange verweilen. Wir fegen alfo die 
Bekanntſchaft mit den Träumen des Königs voraus. Gie 
find ganz und gar ägyptiſch. Der Mil (Oſiris) ift die Ur— 
fade der Fruchtbarkeit, die Kuh (Iſis) ift das Ergebni3 
der Fruchtbarkeit; die Whren find die ſichtbaren Zeichen 
der Fruchtbarkeit. Auch dies, dag die fieben vollen 
Yhren aus einem Halm wachſen, ift ein Beicjen der 
Uppigteit. — Der König ift fofort erfüllt von dem Gee 
danken, daß die Gottheit ifm durch diefe Träume einen 
Wink geben wolle und er ift erſchreckt über den trau- 
rigen Wusgang der Gade. Cr hat nur einen Ge 
danfen, nimlich, dak ihm die Träume gedeutet werden 
midten. Wber die Buhaber der geheimen Künſte und der 
heimlichen Weisheit ftehen rathlos da. Baumgarten be- 
merft 3u diefer Stelle: „es ift das Schickſal der Weisheit 
Diefer Welt, daß fie da, wo es gilt, verftummen mug.” 
Möglich, dak Gott fie aud mit Blindheit ſchlug, damit 
fein Knecht zu Worte fomme; möglich auch, daß fie den 
Ginn der Traume erviethen, e3 aber nicht wagten, dem an 
Schmeicheleien gewöhnten Herrſcher die Wahrheit gu ver- 
finden. Wir miiffen un3 nämlich vor Augen alten, dag die 
Runde von einer ſiebenjährigen Theurung noch viel mehr 
Grauenhaftes in fid) barg, als die Botſchaft von einer 
fiebenjabrigen fetten Ernte erfreulich war. Genug, die 
Weisheit der Welt fteht fdweigend da. 

Jetzt aber nimmt der Schenke da3 Wort, wie wir ſchon 
gehirt haben. Und diefeS Wort mufte doppelten Eindruck 
madjen, Da e3 ihm, der es ſprach, ſehr zur Unehre gereidte, 
wie er denn auch offenbar tief erfdjiittert ijt. Wir mundern 
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uns alfo nicht, daß der Pharao auf den Rath de3 Mannes 
fofort eingeht. So tritt denn nun die grofe Wendung ein. 
Der Cilbote des Königs erſcheint in der „Weißen Mauer“. 
O, ich möchte dabei geweſen ſein! Ich möchte das Antlitz des 
Joſeph geſehen, ich möchte ſein ſtilles Jubilate gehört haben, 
als ihm die Kunde gebracht wurde, daß er ſich unverzüglich 
zu Hofe begeben ſolle. 

Obgleich nun das Herz des Joſeph in Wellen geht, iſt 


er doch weit entfernt von Überſtürzungen. Cr wechſelt 


nicht nur ſeine Kleidung; nein, er läßt ſich auch ſcheeren. 
Yn Wgypten war es vornehm, kurzes Haar zu tragen und 
den Bart ganz wegraſiren zu laſſen. Nur geringe Leute 
trugen einen Bart. Vor dem Könige aber durfte man 
nur in weißer Kleidung, rein am Leibe und ohne langes 
Kopfhaar erſcheinen. Wie gern hätte Joſeph, da er aus 
dem Kerker kam, das Licht des Himmels begrüßt und eine 
Zeitlang in der freien Luft geathmet. Aber ein orientaliſcher 
Herrſcher mag noch weniger warten als alle mächtigen 
Leute es mögen. So ſehen wir den Joſeph aus dem Ge— 
fängnis geradezu in den königlichen Palaſt eilen und ſofort 
dem Throne zuſchreiten. Jetzt beugt ſich ſchon Alles vor 
dem Manne, der vor einer halben Stunde noch für nichts 
geachtet war. Der Umſchwung in der Stimmung und 
Haltung tritt in den Hofkreiſen ſchneller ein wie der Um— 
ſchlag des Wetters an einem Apriltage. Ein Wort des 
Fürſten, oft eine Miene nur genügt, einen hochgeehrten 
Mann zum verachteten, einen verachteten zum bewunderten, 
ja, angebeteten zu machen. Das war fo, das iſt fo. 

Bald ſteht Joſeph vor dem Alleinherrſcher. Nein, 
zunächſt ſteht er nicht, ſondern liegt auf ſeinem Angeſicht. 
Der Pharao genoß göttlicher Ehren; er war der Stell— 
vertreter des allmadtigen Gonnengottes. Seder, der ihm 
nahte, mupte auf fein Angeficht finfen und erft mit der 
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Nafe, dann mit der Stirn den Erdboden berühren; hierauf 
empfing ex die Erlaubnis aufjuftehen, und nun durfte er 
Die Majeftit anreden. *) 

*) Gerade in der Zeit, als id) mit dieſer Arbeit beſchäftigt 
war, hielt der berühmte AÄgyptolog Profeſſor Brugſch Paſcha 
hier in Bremen einen Vortrag über das Thema: „Am Hofe des 
Pharao.“ Auch Profeſſor Brugſch ſetzte offenbar nicht den ge— 
ringſten Zweifel in die volle geſchichtliche Wahrheit unſerer Er— 
zählung. Was den Titel Pharao angeht, ſo heißt er nach Brugſch 
ſoviel als: „hoher Hof“; alſo dasſelbe wie „hohe Pforte“, was 
bekanntlich der Titel des türkiſchen Sultans iſt. Was ſpeciell 
Den Pharao betrifft, der den Joſeph erhöhte, jo gehörte er nicht 
einer altägyptiſchen, ſondern einer aſiatiſchen Dynaſtie an. Etwa 
300 Jahre vor Joſephs Zeit hatte ein aſiatiſches Volk Ägypten 
erobert. Die Könige dieſes Volkes aber hatten die ägyptiſche 
Kultur ſammt Religion angenommen. 

Intereſſant war auch, was Profeſſor Brugſch über die Paläſte 
der alten Pharaonen ſagte. Obgleich Ägypten mit monumentalen 
großartigen und ſchier unzerſtörbaren Bauten bedeckt iſt und deren 
wohl noch mehr in der Erde als über der Erde zu ſuchen ſein 
dürften, ſo findet man doch nirgends Ruinen eines Königs— 
palaſtes. Die Löſung dieſes Räthſels iſt ſehr einfach. Das 
Erdenleben wurde von dieſen Fürſten nur als ein vorübergehendes 
Ding, als eine Vorbereitung für die Ewigkeit angeſehen. Darum 
bedurfte es für dieſes ſchnell dahinfahrende Erdenleben nur eines 
flüchtigen Hauſes, das aus ſchlichten Ziegeln erbaut wurde. 
Das Grab dagegen war „das ewige Haus“ (für den Leib 
nämlich). Daher mußte es unzerſtörbar ſein. Und wir wiſſen 
ja Alle, wie dieſe Gräber, die Pyramiden, gebaut ſind. — Trotz 
dieſes frommen Sinnes, der ſich in der Anſchauung des Erden— 
lebens durch die alten Pharaonen ausſpricht, haben ſie in ihrem 
Lande einen ſehr ſchlechten Ruf hinterlaſſen; ſo ſchlecht, daß man 
ſchon in alten Tagen und heute noch, wenn man einem Menſchen 
ſeinen Abſcheu ausdrücken wollte, ſagte und ſagt: „gehe fort, du 
biſt ein Sohn des Pharao,“ — alſo etwa wie man heute ſagt: 
„du biſt ein Kind des Teufels.“ Die Praxis des Lebens iſt alſo 
auch hier wohl ſchlechter geweſen als die fromme Theorie. 

Der Verf. 
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Zunächſt aber redet der Pharao und fpridt im Tone 
des DeSpoten: „ich Habe gehirt von dir jagen, du wirft 
nur einen Traum Hiren, um ihn gleid zu deuten.” (Vers 15.) 
Joſeph antwortete demuth3voll und ernft: „das fteht nicht 
bet mir; Gott möge dem Pharao Glückbringendes ant- 
worten. (Vers 16.) Jetzt erzählt der König feine Traume, 
doch jo, daß ex allerlei eigene Reflexionen einmiſcht. „Keiner 
war, der fie mir deuten fonnte,” ſchließt der Fürſt und 
ſchaut erwartungsvoll den Joſeph an. Diefer erflart nun 
zunächſt, daß die beiden Träume ein3 find, d. h. einen 
Gedanfen ausſprechen und dag Gott dem Pharao damit 
zeigen wolle, was Er thun will. In ſchlichter Weife, 
himmelweit entfernt von dem iiblicjen Drafeltone, deutet er 
die Triume. Er ſchließt fogleich den praktiſchen Rath daran, 
daß der Konig fic) nach einem Manne umjehen möge, der 
in ben guten Sahren vom ganzen Volfe den Fiinften (ftatt 
des fonft wohl üblichen Behnten) erheben und große Korn— 
magazine fiir die Hungerzeit anlegen folle. — Manche Ge- 
lehrte meinen, Joſeph habe fic damit in felbjtfiichtiger 
Weife dem Pharao vorgefhlagen. Nun, man fucht Niemand 
hinter dem Buſch, wenn man nicht felbft dabinter gefeffen hat. 
Die Herren ſcheinen keine Idee davon zu haben, daß ein 
Mann, einfaltsvoll und flict, nur das Heil eines grofen 
Reiches vor Wugen haben und feiner ſelbſt dabei villig ver- 
geffen fann. 

Voll Vegeifterung ruft nun der Pharao aus: ,, werden 
wir einen Mann finden wie diejen, in welchem der Geift 
Gottes iſt?“ Und nun erhebt er den Joſeph in einer Weife, 
Die uns fabelhaft erſcheinen müßte, wenn wir nicht die Art 
des Orients fennten, wenn wir nidt aud) wiiften, daß 
gerade die Gabe der Traumdeutung als ein Beiden an- 
gejeben wurde, daß der fo Begabte ein Liebling der Götter 
et. Auch Daniel erfuhr von dem babyloniſchen Weltherrſcher 
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eine gleide Erhöhung um feiner Traumbdeutung willen. 
Aus der dgyptifden Geſchichte haben wir auc) manche 
Beiſpiele ähnlicher Art. So madhte 3. B. der Kinig Rampfinit 
einen Maurer, bloß feiner geijtigen Cigenfdaften wegen, 
gu feinem Schwiegerſohn; denn, fo fagte er, wie die Ägypter 
alle Menjden an Klugheit übertreffen, fo übertrifft diefer 
alle Ägypter an Mugheit. 

Die eingelnen Züge Der Erhihung faſſen wir 
nur kürzlich in's Auge. Pharao behält fich feine finiglichen 
Rechte vor und daß er nach wie vor der Erſte bleibt. 
Übrigens aber ſoll Joſeph fiir ihn mit abſoluter Vollmacht 
regieren. Auf des Königs Wagen fährt er durch das Land; 
ein Herold ruft vor ihm aus: „beuget das Knie!“ und 
alles Volk muß ihm mit dem Handkuß huldigen. Der 
neue Name, den ihm Pharao beilegt, heißt: Phomtomfaneg. 
Das wird von den Einen gedeutet: „der Mann, der in's 
Verborgene ſchaut;“ von Andern: „Retter der Welt.“ Der 
König iſt tief davon durchdrungen, daß er ſich zum Heil 
ſeines Volkes einem Günſtling der Gottheit anvertraut hat. — 
Daß zu dieſem hohen Stande auch die zugehörige Kleidung 
und Pracht komme, liegt dem Pharao ferner am Herzen. 
Den Siegelring, den er bisher trug, thut er dem Joſeph 
an ſeine Hand. Eine goldene Amtskette läßt er ihm um— 
legen. Gin Kleid von weißem, feinem Byſſus (n icht, wie 
Luther ſagt, von Seide) umwallt bald den Mann, der vor 
wenig Stunden noch den elenden Schurz der Gefangenen trug. 

Auch für eine würdige Verheirathung des neuen Groß— 
veziers ſorgt der König ſelbſt. Asnath, (d. h. die der 
Nereith, der Diana, Geweihte,) die Tochter des Oberprieſters 
zu On, wird ſein Weib. Dieſes On iſt gleich mit Heliopolis 
(Sonnenſtadt) und lag drei Stunden nordöſtlich von dem 
jetzigen Kairo. Hier war der Mittelpunkt des ägyptiſchen 
Kultus. Wo einſt die herrlichen Paläſte des Sonnengottes 
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prangten, inmitten einer glingendDen Stadt, findet man heute 
nur einen einſamen Obelisk mitten in einer gropen Gee 
marfung, die von Erdwällen umgeben ijt. Dieſe Walle ſchloſſen 
einft die Stadt ein, wo nun Sofeph3 neues Heim war. 

Wir haben alſo hier wieder eine gemiſchte Che. 
Die beiden Retter Iſraels, Joſeph und Moſes, find beide 
. mit heidnifden Weibern verheivathet, ein bedeutſames Beichen, 
Dab das erwähnte Volf trog feiner vorliufigen Abgeſchieden— 
Heit doc) darauf angelegt ijt, die Heidenvölker in ſich auf- 
gunehmen. — Wie Moſes, fo hat aud) Joſeph zwei Söhne, 
denen er bedeutungSvolle Namen giebt. Den erjtgeborenen 
nennt er Manafje (Vergeffenmader); denn, fo erklärt fid 
der Vater darüber: „Gott hat mich vergeffen machen all 
das Ungemach und das ganze Haus meines Vater3.” Man 
hat dem Joſeph aus diefen Worten einen Vorwurf gemacht, 
al8 ob er jebt in feiner Hervlichfeit nichts mehr mit dem 
Haufe feines Vaters zu thin haben wolle. Uber ex at 
durch die That das Gegentheil bewwiefen. Was er hier 
fagen will, ift offenbar dieſes, daß Gott durch feine wunder— 
bare Leitung ihn alles eigenen Elends, auch deffen, was 
ifm die Seinigen gugefiigt haben, vergeffen maden twolle. 
Das Clend, was fid) alS ein Springquell der Herrlichkeit 
erweift, ijt fein lend mehr. 

Joſeph rubt alfo ganz aus in dem väterlichen gött— 
lichen Erbarmen, das fid) ihm durch die wunderbarſten 
Führungen in feiner unermeßlichen Tiefe offenbart hat. — 
Der Name, den er feinem zweiten Sohne giebt, zeigt 
ung aud, dab Joſeph das ſchöne ägyptiſche Land troy 
feiner Herrſcherſtellung als das Land der Verb annung 
anfieht. Cphrajim, das ift Doppelfruchtbarfeit, fo nennt 
ex den Namen des gweitgeborenen, und erflirt ifn alfo: 
denn Gott Hat mid) fruchtbar gemacht im Lande meines 
Elends.“ Wir verftehen, dak der Hodhgeftellte Mann 
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dDennod) von einem webmiithigen Heimweh nad) Kanaan 
erfüllt ift. 

Saffen wir alles Geſagte zuſammen, fo erfennen wir, 
daß Joſeph pliplic auf eine ſchwindelhafte Höhe de8 irdiſchen 
Glückes verſetzt war. Wahrlich, nur ein Menſch, der ſo 
tief gedemüthigt, in den ſchwerſten Anfechtungen ſo be— 
währt war, konnte ohne Schaden für ſeine Seele ſolchen 
jähen Wechſel ertragen. Joſeph hat ihn ertragen. Achtzig 
Jahre lang hat er auf dieſer höchſten Höhe der Erde ge— 
ſtanden und iſt immer derſelbe geblieben. Wüßten 
wir es nicht ſonſt, ſo würde ſein letzter irdiſcher Wunſch, 
von dem wir noch ſprechen werden, der vollgültige Beweis 
dafür ſein. 


2) „O, welch eine Tiefe des Reichthums, 


Beides, der Weisheit und Erkenntnis Gottes! Wie gar un- 
begreiflid) find jeine Gerichte und wie unerforfdlid) jeine 
Wege!” Mit diejen Worten ftaunender Anbetung blidt der 
Apoftel Paulus (Romer 11, V. 33) auf die Thatſache hin, 
daß durch die Verwerfung des ungliubigen Iſrael das Heil 
zu den Heiden gekommen war. Der Gott, vor dem doch 
nur der Glaube gilt, hat dennoch Alles beſchloſſen unter 
den Unglauben, auf daß er ſich — — — Aller erbarme! 
(V. 32.) Aller! Das jetzt erblindete Iſrael nicht aus— 
genommen. (V. 25 u. 26.) 

Es ift der Triumph der allmadtigen gittliden Gnade, 
Der Gnade, die in unaufhaltjamem Siegesgange weiter 
ſchreitet und alles menſchliche Widerftreben, allen Unglauben, 
ja, alle Gewalten der Finfternis mit in ihren Siegedzug 
einordnet — es ift diefer Triumph der Gnade, den Paulus 
entzückten Mundes befingt. „Gottes Weisheit und der 
Menſchen Thorheit regieren die Welt” hat ein tieffinniger 

Sunde, Der Wandel vor Gott. 15 
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Mann gefagt. Ba, in der Ghat, durd) Gottes Weisheit 
und Macht werden auch die menſchlichen Thorheiten und 
Sinden nur Mittel zur Erbauung feined heiligen Reiches. 

Was aber im neuen Sunde als eine grofe, felige, welt— 
geſchichtliche und welterneuernde Thatſache blofgelegt wird, 
das erſcheint uns ſchon in kleinem Maßſtabe in der Ge- 
ſchichte des Joſeph. Alle menſchliche Thorheit, von der 
Schenkung des bunten Rockes durch Jakob an bis zu der 
Kurzſichtigkeit oder Feigheit der Traumdeuter Agyptens, 
alle die Sünden, von der feinen Eitelkeit des Joſeph an 
bis zu der wüſten Leidenſchaft des Weibes, von dem Keimen 
des Neides in den Herzen der Brüder an bis zu dem un— 
dankbaren Vergeſſen des Schenken — Alles, Alles hat 
Gott mit in ſeinen Plan aufgenommen. 

Und was iſt denn dieſer Plan? O, er iſt ſehr reich 
und vielſeitig. Zunächſt zielt Gott dahin, dieſe eine Seele 
des Joſeph, die ihn ſucht, zu erziehen, zu heiligen, zu be— 
währen, zu verklären. Sodann will er weiter durch dieſen 
alſo bewährten Mann Heil geben in Ägypten und in andern 
Ländern. Was Gott dem Abraham geſagt hat, nämlich: 
„in deinem Namen ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter 
auf Erden,“ das fängt hier an ſich zu erfüllen. Endlich 
will er das Haus Iſrael durch Joſeph erſt innerlich wieder 
erneuern und reinigen, wie wir bald ſehen werden. Ferner 
aber will er durch ihn das erwählte Volk an einen hoch— 
nothwendigen Bergungsort bringen, wo allein es ſeiner 
welthiſtoriſchen Miſſion entgegenreifen kann. 

Es ijt überſchwänglich (wie all das hochtönende 
Gerede des ägyptiſchen Alleinherrſchers), wenn er dem 
neuen Günſtling den Namen giebt: „Retter der Welt". 
Die Welt ift doch etwas größer, alS der Pharao meint, 
und von einem Retter, der es wirklich fein foll, wird etwas 
mehr gefordert, al8 dab er fiir den nöthigen Weigen forgt. 
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Aber jo viel ift dod) ridjtig, daß fic) in der Führung des 
Joſeph göttliche Friedensgedanken enthiillen, die auf die 
gange Welt absiclen. C3 ift das wahr, obgleich dex Pharao 
ſelbſt es nicht weiß, ja, nidt einmal abnt. Es ift richtig, 
daß dieſer von dem Pharao ,,Retter der Welt” genannte 
Joſeph wirklid) in wunderbarer Weife ein Vorbild deffen 
ift, von dem Gottes Engel fingen: „Chriſt, der Retter, 
ift dal” 

Wer Augen hat gu fehen, der muß erfennen, dak im 
alten und im neuen Sunde diefelben Gedanfen de3 einen 
grogen Gottes in einer grofartigen Harmonie enthiillt 
werden. Welche Strime von Troft und Glaubensſtärkung 
mögen aber fiir den alttejtamentliden Gläubigen aus der 
Betradtung von Joſephs Führung entfprungen fein! Daf 
es in Gottes Wegen durch Nacht zum Licht gehe und nur 
fo geben finne, daß die Leiden der glauben3vollen Tugend 
doch ſchließlich zur ſiegenden und triumphirenden werden, 
ja, daß das Leiden des Gerechten eine ſtellvertretende Kraft 
habe für die Ungerechten, — das wird ja in ſeiner ganzen 
Sonnenklarheit freilich erſt in Chriſti Kreuz offenbar. Aber 
es dämmert ſchon in der Geſchichte Joſephs. — — Der Neid 
der Kinder ſeines Volkes iſt es, der den Heiland in's 
Todesleiden geführt hat. Sogar Pilatus wußte wohl, daß 
ſie ihn aus Neid überantwortet hatten und wegen ſeiner 
Heiligkeit ihn haßten, daß ſie ihn haßten wegen ſeines 
Einfluſſes, daß ſie ihn haßten wegen des göttlichen Wohl— 
gefallens, das auf ihm ruhete. Nicht anders iſt es bei 
Joſeph, obgleich es bei ihm als einem ſündigen Menſchen 
auch nicht an eigener Verſchuldung fehlte. Dennoch kann 
man ſagen: wie Chriſtus, ſo iſt auch Joſeph um ſeiner 
Gerechtigkeit willen dahingegeben. So werden ſie beide 
erniedrigt; ſie werden beide zu den Todten geworfen. 

Jeſus wird an's Kreuz geſchlagen und in die Erde geſenkt, 
15* 
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Joſeph wird im Gefängnis lebendig begraben. Für beide 
bleibt fein Schimmer von Hoffnung. Der Unterfdied ift, 
daß Sefus freiwillig, Joſeph unfreiwillig erniedrigt wird. 
Uber ob er auch unfreiwillig erniedrigt wird, fo ijt er 
dod) Darin Jeſu gleich, daß er in den Anfechtungen fiegt 
und bewahrt wird. Und darum hat ihn aud) Gott erhöhet 
und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen war 
in Agyptenland, — wiederum ein Vorbild Chrifti, deffen 
Name im Himmel und auf Exrden allein bleiben wird, wenn 
alle Menſchennamen verldjden. — Aber der Jeſus, der 
au göttlicher Herrlichfeit erhihet ijt, mill feine Macht und 
Wiirde nicht gebrauchen zu jeinem eigenen Vortheil; 
nein, was er hat, das Hat er fiir die Menſchheit, gu ihrer 
Beglückung und Befeligung. Und nicht anders ijt es in 
feinem Make bet Joſeph. Seine Macht dient nur der 
rettenden Liebe. Go erweijet fic) nun das Leiden Sefu 
al8 ein Veiden durch die Menſchheit und fiir die Menſch— 
Heit, und desgleichen ijt das Leiden Joſephs nicht nur ein 
Leiden durch die Briider, fondern auch fiir die Griider. 
Zwar wubte Sofeph das felbjt nicht, alS er im Seiden war, 
während der Heiland es wufte und wollte. Aber al8 
Sofeph zur Herrlidfeit erhihet war, Hat dod aud er 
(wie wir bald fehen werden) planmäßig und nidt vergeb- 
fic) daran gearbeitet, wie er feine Briider zur Bue, zur 
Höllenfahrt der Selbſterkenntnis und darauf zur Himmel- 
fabrt dev Gotteserkenntnis, d. h. der göttlichen, weltum— 
fajjenden, alles wiederherſtellenden Gnade fiihre. 

wit das nicht eine erſtaunliche Parallele? Wir Hatten 
fie noch viel weiter ausfiifren können. Gogar die Silber- 
miingen, die Hier und dort fiir den Verrathenen und Ver— 
kauften gezahlt werden, ftimmen auffallend. Wher es fei | 
genug. Mit Recht hat ein Theologe gefagt: ,,wenn den — 
Jüngern Jeſu Chrifti am Tag von Golgatha das Lebens- 
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bild des Yofeph vor Augen geftanden hatte, fo wiirden fie 
nit die Hoffnung weggeworfen haben, al8 alle Hoffnung 
aus tar.” Und wenn uns in unjern dunflen (jagen wir 
lieber: unberftandenen) Führungen das Bild des Joſeph 
und vollends das Bild Chriſti lebendig vor Augen ſteht, 
ſo werden wir auch in den unheimlichſten Gottestiefen ſtill 
und getroſt ſingen können: 

„Wie dir's und Andern oft ergehe, 

Sit ihm wahrlich nicht verborgen; 

Er fennt und fiehet aus der Höhe 

Der betriibten Herzen Sorgen. 

Er zählt den Lauf der heißen Thränen 

Und faBt zu Hauf’ all unfer Sehnen: 

Gieb dich zufrieden !“ 


3) Ungelofte Rathfel 


bleiben freilich fiir den Joſeph noch reichlich. Wud nag 
feiner tunderbaren Erhöhung. Freilidh, wenn Joſeph ein 
Weltmenſch gewefen wire, ein Menſch, deſſen Lebens- 
wurzeln im dieſer unteren vergänglichen Welt fliegen, — 
Dann war jest Alles erreicht, was erreicht werden fonnte. 
G3 blieb dann nur nod der Wunſch, dab Alles fo 
bleiben möge, denn die Welt fonnte ihm nicht mehr 
bieten al fie ihm jebt bot. Da er aber ein Rind Gottes 
war, fo war fiir ifn die Erfüllung der göttlichen Ver- 
heißungen das Höchſte. Und damit fah es, menfdlid 
gu reden, tritbe aus. Das Haus Iſrael, auf dem dod) alle 
göttliche Butunft rubte, mupte in Kanaan verhungern, oder 
wenn auch da8 nidjt, fo Dod) innerlich verkommen, wenigſtens 
fobald der alte Sfraef ſtarb. — Der Stamm Bofeph allein 
fonnte fic) aber in Ägypten auc) nidjt alten. Wenn Joſeph 
felbft aud) im grofen Heidenlande dem Glauben feiner 
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Biter treu blieh, — fo würden bod) Kinder und Kindes— 
finder bon der fie umgebenden allgemeinen Sinfterni3 ver- 
ſchlungen worden fein. 

Joſeph fonnte alſo auch jest nod) fragen: warum 
mufte ich au meines Vaters Hauje auf eine fo ſchmäh— 
lide Weiſe fortgeriffen, warum mufte ic) abgejdnitten 
werden vom Stamme Iſrael? War e3, um in den 
fommenden Nöthen den Wgyptern gu dienen, — mun, 
jo fonnte ba3 doc) auch ofne mid) durch einen Cin- 
geborenen gefdjehen, der dem Pharao ſeine Träume deutete 
und treuen Rath gab. — Sa, fo hatte Joſeph fragen 
finnen. Uber ex hat gewiß nicht fo gefragt. Cr hat ge- 
wut, dab der Gott, der bis dahin fo wunderbar gebolfen 
hatte, auc) fernerhin elfen und ihn gu feiner Zeit gewiß 
sur Vereinigung mit feinem Volfe führen werbde. 

Wenn du an einem Punkte erkennſt, daz die allmadhtige 
und weife Hand GotteS das, was bislang fiir did) in 
ſchauerliches Dunkel gehiillt war, offenbar zu deinem Geil 
gewendet hat, jo follft du guter Zuverſicht fein, daß er dich 
aud) ferner nicht in Stich laſſen wird. Die erfahrene Hilfe 
und Weisheit Gottes joll dir ein Angeld fein auf die, 
weldje Du noch erfahren wirjt. Gott fangt nights an, was 
ex nicht hinausführt. „Sei ftille, meine Tochter, bis du 
erführſt, wo es hinaus will; denn der Mann wird nidt 
ruben, ev bringe e8 denn zu Ende“ — fo jagt die alte 
Nasmi, die das Warten gelernt Hat, 3u ihrer jungen Sdwieger- 
tochter Ruth, die es erft lernen mup. (Buch Ruth 3, 
BY. 28.) Und wenn das ſchon von dem Boas gilt, daß 
er nicht ruben wird, er bringe es denn zu Ende, fo gilt 
e8 taujendmal mehr bon dem trenen Vater im Himmel, 
wenn wir nur ftille bleiben. Durd) Stillefein und Hoffen 
werden wir ftarf fein. Wohl dem, der in foldem Stille: 
fein, freudiger Hoffnung voll, {don fingen fann vom grofen 
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fommenden Sieg! her e8 ift aud) nicht ſchlimm, wenn 
unfere Thränen dabei fließen, fallS wir nur innerlid 
ftille find. 
Sofeph war ftill und getrojt während der neun Sabre, 
Die noch Hinfloffen, bis er die Seinigen wieder in feine Arme 
ſchließen durfte. Breilid, man hat ihm den (fdeinbar be- 
rectigten) Vorwurf gemadt, er fei lieblos und grauſam 
gewefen, indem er feine Botfdaft an den fo furdtbar 
leidenden Vater gefandt habe, was er als ein fo mächtiger 
Mann doch ohne Bweifel leicht hatte thun finnen. — Daf 
ex es leicht hatte thun finnen, ift gewif. Wenn er es 
nun dod nicht that, jo fann allerding3 nur die Frage fein, 
ob er de Vater$ und ob er der findlichen Liebe vergeffen 
hat, oder ob er durch eine höhere Weisheit geleitet, ab- 
fichtlid) fo handelte. Lächerlich ift die Entſchuldigung, daß 
ex fo diel gu thun und feine Zeit gehabt habe, oder dak 
er eine Dauernde Befeftigung feiner Herrſchaft und Macht 
erſt hatte abwarten miiffen. „Keine Beit’ hat man fiir 
das, wofiir man fein Herz hat; auch fonnte er den Jakob 
wifjen laſſen, daß er am Leben war, wenn feine Stellung 
gur Zeit nod nicht erlaubte, das Haus Iſrael in AÄgypten an- 
sufiedeln. — Der Vorwurf, dab Joſeph feinen alten Vater 
ohne Moth 9 Jahre lang im Jammer läßt, ware ver— 
nigtend. Uber Moſes, der Mann Gottes, verliert fein 
Wort, um die Unthätigkeit Joſephs gu entfduldigen oder 
au erklären. Er weiß wohl, was ex, ein Blatt weiter, gu 
berichten Hat. Wir unſeres Theil3 find feft überzeugt, daß 
Joſeph fo handelte, wie erhandelte, nadjdem er mit feinem G ott 
su Rathe gegangen war. Cr hatte in einer jo wunderbaren 
Weife die fpeciellfte guttlidje Vorjehung erfahren, — ex hatte, 
wie vor ihm nod) fein Menſch, mit Augen gefehen, daß 
aud) die unheimlichſten Wege Gottes gum lichteſten Ziele 
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führen, wenn wir un nur ftille führen laſſen, — dag ex 
willig darauf verzichtete, eigene Schritte zu thun. 

Man fInnte mir entgegnen: ja, im Gefängnis hat er 
dod) auch einen eigenen Schritt gethan. Cr hat den 
Mundſchenken in hergberwegender Weife gebeten, fiir ihn 
eingutreten. Das ift ridtig. Ich bin auch feine3weged der 
Meinung, dak der Gottesmenfd immer mit gebundenen 
Handen fiben und nur Gott walten laſſen foll. Gott will, 
daß wir unfere Vernunft brauchen und die Gelegenheiten, 
die ex un3 giebt, wohl benutzen. her es ift damit eine 
zarte Gade. Nicht Wes, was als Gelegenheit zur 
Selbfthilfe exjdeint, ijt wirklich göttliche Gelegenheit. 
Es gehört viel geiftlide Weisheit dazu, um beifpiclSweife 
gu unterſcheiden, ob die Gelegenheit, und ſelbſt gu elfen, 
yon ober herab fommt, oder nur eine Frage an unfer Herz 
und Gewifjen ift. Letzthin ſchrieb mix ein erfahrener 
Mann: , Sch fonnte viel davon erzahlen, wie fic) mir 
bfter glingende Gelegenheit bot, Menſchen, die mich belei- 
digt Hatten, tief zu demiithigen. Gott hatte die Gelegen: 
heit gefdaffen, um — mid) gu priifen. Jedesmal habe 
id) mic) nachher gut dabei geftanden, wenn ich ftille blieb 
und darauf berzidtete, meinem Gegner den „wohlverdienten“ 
Lohn gu geben. Dagegen traure id) heute noch darüber, 
daß id) einmal bon meiner Macht Gebraud) mate — 
Ganz und gar einverjtanden. Damit will id) nicht fagen, 
Dak es nicht Gelegenheiten giebt, wo Gott es will, daß aud 
der Fromme gu Seiner, — id) meine zu Gottes Ehre, — 
den Gottlofen demiithigt. Es gehirt dagu aber ein Menſch, 
dem an Gottes Chre Alles, und an der eigenen Nichts liegt. 

Aber um auf den Joſeph zurückzukommen, fo ſprachen 
Dod) aud) die Griinde einer göttlich erleuchteten Vernunft 
dafür, daß er ftill abwartete. Einmal wufte er, dak 
feiner Zeit das Haus Iſrael nad Agypten fommen mute. 
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Er wußte, daß die Theuerung fid) auch auf Ranaan er- 
ftvecten würde, und es war fiir die Bewohner de Landes 
ſelbſtverſtändlich, daß fie in dem benachbarten Ägypten, der 
Kornfammer der alten Welt, ihre Buflucht ſuchten. Wie 
aber mußten fic) die Dinge geftalten, wenn Joſeph fogleid) 
nad) feiner Erhöhung dem Vater fagen ließ: ,,fiehe, dein 
Sohn Joſeph lebt und ift ein Herr in ganz Agyptentand! 
SH bin nidt todt, wie man dir gefagt hat, fondern von 
meinen Briidern verkauft.“ Die Freude wiirde allerdings 
fiir den Patriarden groß geweſen fein; aber nicht minder 
groß das Entſetzen iiber die zehn Sihne. Nur mit Grauen 
wiirde Jakob feine Sohne betrachtet haben und voll Grauens 
würden fich diefe bon ihrem Vater abgewandt haben. Go 
hatte dann die Botſchaft einen unbeilbaren Riß in dem 
Haufe Iſraels gemadt. Die Briider Hatten dadurd wohl 
zur Verzweiflung fommen, nicht aber zur Buße durchdringen 
fonnen. Auch witrden fie ſich wohl in diefem Falle durch 
feine Macht der Welt haben betwegen laffen, nad) Ägypten 
gu gehen. Sie würden nie geglaubt haben, dak Sofeph 
fich nicht vichen werde. Wir wiffen, dab da8, was fie 
unter der weiſen Leitung Joſephs in Agypten innerlich er⸗ 
lebten, fie thatſächlich zur Sinnesänderung fithrte. Und 
wenn ſie nun als reumüthige Leute, als Leute, denen durch 
Gott und Menſchen Erbarmung widerfahren war, mit ihrem 
Schuldbekenntnis vor dem Vater auftraten, ſo konnte auch 
er vergeben und vergeſſen. 

Natürlich meine ich nicht, daß Joſeph von vornherein 
den Plan hatte, die Brüder fo zu behandeln, wie er fie 
dann behandelt hat. Er hat auf Beit, Gelegenheit und gott- 
liche Weisheit gewartet. Aber ein guter, heiliger und ver- 
niinftiger Snftinft leitete ifn dod), wenn er der gittliden 
Leitung vertraute und die Dinge an ſich heranfommen lief. 

Lebthin {a3 ich folgende Geſchichte: Cine Griftlide Frau, 
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bie aber an groper Schwermuth litt, fagte gu Dem Prediger, 
Der fie aufricdten wollte: ,,id) bin fo gewiß verloren, wie 
jet Ddiefes Glas in Scherben bridt.” Indem fie das 
fagte, ſchmetterte fie ein feere3 Wafjerglas, das neben ihr 
auf dem Tiſche ftand, auf den Hilzernen Fußboden, und o 
Wunder! das Wafferglas blieb heil und zeigte nicht einmal 
einen Sprung. — Gon da an fonnte das arme Weib 
glauben, daß auch ihrer fic) Gott erbarmen werde. — So 
weit die Gefdichte. Ob fie wirklich gefdehen, oder, wie 
fo mande ähnliche, zur höheren Chre Gotte3 erfunden 
worden ijt, laſſe ic) dahingeſtellt. Wher wenn fie ſich aud 
genau fo ereignet hat, jo wire e3 doch frivol, wenn nun 
ein Anderer, darauf vertrauend, eine ähnliche Probe machen 
wollte. Solches Gebahren und Beichenfordern ift nicht 
Glauben, fondern Gottverfucen. Weder wenn es fid) um 
unferer Geelen Geligfeit handelt, nod) wenn es gilt, 
in irgend einer anbdern großen oder einen Frage unſeres 
Lebens den Willen Gotte3 gu erfahren, diirfen wir Minder 
deS neuen Bundes cin Wunder fordern. „Ich will did 
mit meinen Augen leiten,” fagt der Herr. Damit Er das 
aber fann, mußt du ihm nad) den Augen fehen. Mit 
andern Worten: du mußt mit ihm wandeln, fein Wort 
fort und fort vor Augen haben, feinen Willen hod) halten 
itber Dem deinen und auf die zarten Antriebe und Mtahnungen 
feine3 Heiligen Geiftes merfen. Co wirſt du fdon zur 
Klarheit kommen. Bid du dahin gefommen bift, follft du 
warten und ftille fein. Was er dir aber gu fagen hat, 
wird er div durch deine Vernunft far machen; denn 8 
ift nicht dhrijtlid), auf den Gebrauch feiner Vernunft zu 
vergidjten. Chriſtlich ift es, feine Vernunft, ftatt durch die 
eigenen Gelüſte und durch den Geift der Zeit und der Welt, 
von Gott her erleudten gu laſſen. — Das war das Ges 
heimnis de Joſeph. Und fo traf er allewege dad Rechte. 
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Wie bedenklich, ja, lieblo$ aud) das neunjihrige Schweigen 
gegeniiber dem Hauſe de3 Vaters zu fein ſcheint, fo giebr 
Die fernere Gefdichte ihm doc) das glänzende Beugni8, daß 
ex, trotz aller feiner Sritifer, weife und gottgemäß ge- 
handelt hat. 


XVI. 
Die Wodfen werden lebendig. 


1. Moſe 42. 





1) Die Hungersnoth als gittlidjer Herold. 

Die Jahre dex Üppigkeit, die Jahre des Jubelns, Singens 
und Trinkens find im Millande vorüber. Entſetzliche Diirre 
herrjdt allenthalben. Der Staub und die Hise find nod 
unerträglicher, als fie fonft gu fein pflegen. Aber Mangel 
litten die Ägypter nicht. Alles Volk fegnete den frembd- 
landifden Großvezier, den die guten Götter gur rechten 
Stunde auf fo wunderbare Weije dem König zur Seite 
geftellt haben. Joſeph war einer der einflubreichften und 
geehrtejten Mtinner der Erde geworden. Und je höher 
Die Noth ſtieg, deſto größer wurde fein Anſehen. Cr er- 
ſchien als ,der Retter der Welt”. Auch die Vornehmiten 
im Lande beugten das Knie vor ifm. Das war eine ge- 
fabrlide Beit fiir feinen inwendigen Menſchen. David, 
Salomo, Hiskias find betrübliche Beugen davon, dag 

„Nichts im Leben ift ſchwerer zu tragen, 

Als eine Reihe von guten Tagen.“ 
Vermuthlich weif auch der Lefer aus feinem Leben da- 
fiir nur gu fdlagende Beweife zu bringen. C3 fcheint 
aber, daß Yofeph in der Demuth und Cinfalt geblieben ift. 
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Die Gefdhidte dieſes Kapitels wird es uns zeigen. Zum 
Glück beſaß er ja aud) fein vollkommenes Gli. 
Da8 giebt es überhaupt nicht auf diefer Erde, und die find 
Narren, die immer wieder darnach rennen und laufen. Wie 
fann eine unvollfommene Welt vollfommene3 Glück ver- 
leihen? Und wenn fie e3 aud) bieten könnte, — wie fonnten 
wir vollkommen glücklich fein, fo lange wir dod felbft un- 
vollkommen in un$ find! 

Was den Joſeph betrifft, fo läßt fich leicht begreifen, 
daß er nidt vollfommen glücklich war. Ich will dagegen 
nicht das anfiihren, daß er fo viel gu arbeiten hatte, und 
daß eine fo ungeheure Verantwortung auf ihm laſtete. 
Gerade hierin lag eine unendliche Quelle feiner Freude; 
denn was fann einen edlen Menſchen glücklicher machen, 
al dag er Andere glücklich madht? Aber wie ſchwer mag 
es ihm geworden fein, dem väterlichen Glauben tren zu 
bleiben und doch gugleid aud) nidt ohne Noth gegen die 
aigyptifden Sitten gu verſtoßen! Wie ſchwer war e3 
fiir ihn, an dem ägyptiſchen Gottesdienjte Theil zu nehmen, 
ohne feinen religidfen Überzeugungen untreu 3u werden! 
Und nun vollends das Heimmeh nad dem Vaterhaus, das 
ang{tvolle innere Fragen nad) dem alten Vater: ob er nod) 
lebt, wie e3 ifm geht, mie e3 innerlich mit den Brüdern 
fteht, ob fie zur Crfenntnis ihrer Sünden gefommen find, 
wann Sehova endlich den Schleier von ſeinen dunflen 
Führungen wegnehmen will? Ob eB, wann es, wie eB 
dazu fommt, dag er, der vom Hauſe Iſraels abgeloft ift, 
mit Dem Stamm der Verheipung wieder vereinigt wird? — 
We diefe Fragen haben fich fiir den Bofeph in heißes 
Gebet verwandelt, und e3 migen viele Thränen dariiber 
geflofjen ſein. 

Aud) der alte Vater in der Ferne Hat gewiß oft mit 
Gott gerungen um die Seelen feiner Söhne. Und er follte 
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nicht vergeblid) ringen. Freilich, als der Hunger fidh blei- 
fewer über die Gefilde Kanaans herniederfenfte, Hat der 
Patriard) darin nur ein neues Unglück geſehen. Bofeph 
Dagegen ante wobl, dag gerade dieſes „Unglück“ zur Er— 
hirung feiner Gebete dienen werde. Go hat er denn als 
ein vernünftiger Menſch nicht nur auf Gott vertraut, fondern 
aud) felbft mit klarer Überlegung die Maßregeln getroffen, 
welde nöthig waren, um feine Grider mit ihm in Ver— 
bindung zu bringen. Gr hat befohlen, daß alle Ausländer, 
die in Ugypten Brot faufen wollten, in Perjon vor fein 
Angeſicht gebracht würden. 

In maleriſcher Weiſe wird uns vor Augen geführt, 
wie Jakob ſelbſt es war, der ſeine Söhne zur Reiſe be— 
wog. Als die Theurung zunahm, als ſchon alle Welt 
nach Ägypten zog, um Getreide zu kaufen, ſpricht Jakob 
zu ſeinen Söhnen: „was ſehet ihr euch einander an? 
Siehe, id) hive, daß in Agypten Getreide iſt. Ziehet 
hinab, kaufet uns da, daß wir leben und nicht ſterben.“ 
(Rap. 42, V. 1 u. 2.) Alſo die ſonſt fo unternehmungs- 
lujtige Jugend ift nicht darauf gefommen, den fo natürlichen 
Weg zur Hilfe eingufchlagen. Rathlos ſchauen fie einander 
an und fragen: was ijt 3u machen? Das mus uns un- 
verſtändlich bleiben, wenn wir nit annehmen, daß Ägypten 
ihnen dod) ein Grauen einflifte, feit fie ihren Bruder 
dahin verfauft Hatten. Ihr Gewifjen fängt an, fic zu 
regen. Das können fie natiirlid) dem Vater nicht fagen, 
und fo folgen jie feinem Willen. Bald ſehen wir fie mit 
ihren Eſeln auf dem Boden de3 Nillande$, bald auf den 
Strafen von Memphis. Sie melden fich al Käufer und 
werden bor Joſeph gefiifrt. 

Daß jie ihn nicht fennen, der ſich im Laufe der 
Jahre erft gum Manne entwidelt Hat, der glatt rafiert und 
geſchoren, in fürſtlicher Kleidung daſteht, dex agyptifde 
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Sitten und Formen angenommen Hat und die Sprade der 
Ugypter redet, — ift ganz natürlich. Und ebenfo natiirlid) 
ift es, daß Joſeph fie fofort erfennt, a, es waren nod) 
die unbheimliden Behn, die ihn verfauft Hatten. Sie trugen 
nod) diefelbe Tract, wie dor vielen Jahren; fie redeten nod) 
immer Ddiefelbe Sprache! Wie wird e3 dem Joſeph an's 
Herz gegriffen haben, alS er die Angeſichter der Brüder 
wiederjah und die heimathlicen Laute wieder hörte! Wie 
viel Fragen ſchwebten ihm auf den Lippen! Wher durch eine 
derfelben hätte er fic) ſchon verrathen. — Cr dachte 
auch nicht daran, fdnell eine riihrende Scene herbeigufiihren. 
Er dämpfte feine Gefiihle und verbannte feine gliihende 
Sehnſucht. Schweig jtille, mein Herz, ſchweig ftille! — 
WS ein Menſch, der einen heiligen Gott fennt, wufte er, 
daß den Griidern nur geholfen war, wenn fie erſt die 
Heiligkeit Gotte3 anbeteten und von dieſer feiner Heiligfeit 
fich zermalmen ließen. Als der Vertreter Jehovas fieht 
ex fic) berufen, nicht nur gu unterfuden, ob die 
Briider zur Sinnesanderung gefommen find, ſondern aud 
dieje Sinnesänderung nach Kräften herbeizuführen. 
Erbarmen iſt eine große und herrliche Sache; 
aber es wirkt ſeelenverderblich und gewiſſen— 
verderblich, wenn es an unrechter Stelle ge— 
übt wird. Gott ift nicht fo weichlich und barmherzig, 
daß er einem Herzen, welches ſich nicht gedemiithigt hat, 
jeine Gnade fund thut. Er ift nist wie fo mander 
thividte Vater, der die Buße alS felbftverftandlid 
vorausſetzt, wenn er feinen Sohn in der Noth und im 
Elend fieht. Gott weiß, dab hier von Selbſtverſtändlich— 
feit feine Rede fein fann, und daß bad ftolge Menſchen— 
find entſetzlich ſchwer zur Selbftverdammung durchdringt. 
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2) Gr wird fiken und ſchmelzen.“ 


„Er iſt wie das Feuer eines Goldſchmieds und wie 
die Seife der Wäſcher. Er wird ſitzen und ſchmelzen und 
das Silber reinigen. Er wird die Kinder Levis reinigen 
und läutern wie Silber und Gold.“ So ſagt der tief— 
ſinnige Kenner des Menſchenherzens und des Gottesherzens, 
der Prophet Maleachi. (Rap. 3, BV. 2 und 3.) Was das 
heißt, das haben alle Gottesfinder von Noah an, der mitten 
in der fcjauerlicen Waſſerwüſte doch in einem Schmelz— 
ofen fab, bis auf den tiefgefallenen Petrus erfahren, dem 
Jeſus unerbittlich dreimal die Frage in's Herz jentte: 
„haſt du mich lieb?“ Davon hatte auch Joſeph in Sfla- 
verei und Rerfer geniigende Erfahrung gemacht. So ſah 
ex fich jebt alS den Mtann an, der in dem Namen des 
heiligen Gottes figen folle und fchmelzen. 

Während die Briider ehrfurchtsvoll vor ihm auf den 
Boden finer, fommen dem Joſeph feine Träume in den 
Ginn. Die Herrlichfeit des göttlichen Regiments tritt por 
feine Augen. Wher ev ftellt ſich hart gegen fie und nennt 
fie Rundjdafter, die nur ausfpioniren wollen, two man am 
bequemften in's Land fomme und wie es mit den Ver— 
theidigungsmaßregeln ausſehe. Diefer Vorwurf war fehr 
geſchickt gewählt. Denn feit alten Tagen Hatten die Ägypter 
durch die Cinfalle aſiatiſcher Stimme ſchwer 3u leiden. 
Die Briider weifen nun den Vorwurf in ebenfo entfdjie- 
dener als bejdeidener Weiſe zurück. Sie geben, um fid 
gu vedjtfertigen, die Samilienverhiltniffe an und star, 
nad) ihrer Meinung, gang der Wahrheit entfpredend. 
Bei diejer Gelegenheit erfährt nun Yofeph, was ihn inner- 
lich frohloden macht, nämlich: „der jiingfte unferer Brüder 
ift jebt bei unferm Water.” Alſo der Vater lebt nod), 
dDeSgleiden Benjamin, Joſephs eingiger Bruder in vollem 
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Sinne de3 Wortes. Wie mufte ihm. aber das Herg 
podjen, al fie fagten: „der eine ift nicht mehr.” (Bers 
13 und 14.) Bon ifm, der leibhajtig vor ihnen ftand, 
fagten fie: ex ijt nidt mehr. Wer würde Hier nicht er- 
innert an die köſtliche Geſchichte der Emmaus-Jünger, die 
auch dem Heiland, der neben ifnen hinfdhreitet, traurigen 
Herzen erzählen, daß man den, den fie fiir den Erlöſer 
Iſraels hielten, erbarmungslos an's Kreuz gefdlagen habe, 
und daß ſelbſtverſtändlich die Botſchaft von ſeiner Aufer— 
ſtehung nur ein thörichtes Weibergeſchwätz ſei. Und ob Jeſus 
ihnen auch zeigt, daß nur die Trägheit ihres Glaubens ſie 
zu dem Zweifel gebracht habe, können ſie doch nicht zum 
Glauben durchdringen. 

So haben auch hier die Brüder keine Ahnung, wer 
der iſt, der mit ihnen redet. Und Joſeph hat's auch gar 
nicht eilig, die Hüllen von ihren Augen zu nehmen. 
Scheinbar kalt und hart bleibt er dabei, daß ſie Kund— 
ſchafter ſeien. Sie ſollen (das fordert er) Einen aus ihrer 
Mitte heimſenden, den jüngſten Bruder zu holen. Bis 
dahin ſollen die Andern in Gefangenſchaft bleiben, und bis 
dahin will er ihnen keinen Glauben ſchenken. Der jüngſte 
Bruder ſoll als Beweis dafür gelten, daß ſie ehrliche Leute 
ſind. — „Beim Leben Pharaos!“ ſo ſchwört er, damit 
ſie ihn für einen echten Ägypter halten, „beim Leben 
Pharaos! — Kundſchafter ſeit ihr!“ (Vers 16.) — Das 
iſt vorläufig ſein letztes Wort. Trotz aller ihrer Betheue— 
rungen und Thränen werden ſie in's Gefängnis abgeführt. 
Da haben ſie nun Zeit, über ſich ſelbſt nachzudenken. 

Nach drei Tagen der Haft, die wie drei Ewigkeiten 
waren, werden ſie wieder vor den allmächtigen Großvezier 
geführt. Milder iſt heute ſein Antlitz, da er, der große 
Gedankenleſer, die tiefe Trauer in ihren Mienen erkennt. 
Milder klingen heute ſeine Worte: „thut dieſes (was ich 

Funcke, Der Wandel vor Gott. 16 
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gleich ſagen werde), auf daß ihr lebet; denn ich fürchte 
Gott.“ Er hat ſeine ſtrengen Maßregeln geändert. Nicht 
neun ſollen bleiben und einer ſoll gehen, um den elften zu 
holen; ſondern einer ſoll bleiben und neun ſollen ziehen, 
um darauf mit Benjamin wiederzukommen. Aus dieſer 
Milde ſollen ſie erkennen, daß er Gott fürchtet, und daß 
es ihm um ihr Leben und um das Wohlſein ihrer ganzen 
Familie in der Ferne zu thun iſt. 

Es iſt ein köſtlich Ding, wenn ein ſcheinbar harter 
Mann plötzlich verräth, daß er Gott fürchtet. Nicht 
zu fürchten braucht man den, der Gott fürchtet. Er wird 
ſeine Gewalt niemals mißbrauchen. Aber wie, wenn 
man nun ſelbſt Gott nicht gefürchtet hat? Wie, 
wenn man wider Gott gehandelt und das zermalmende 
Bewußtſein hat, dab der Born Gotte3 auf einem laſtet —? 
Ja, da ift denn auch das fein Froft, dak man es mit 
gotteSfiirdtigen Menſchen gu thun hat. Und fo ijt es 
Hier. Die Briider wiffen das aud. Unb darum Hiren 
wir fie jept einen gum andern fagen: „Fürwahr, das 
haben wir an unjerm Bruder verjduldet, da wir fahen 
die Angft feiner Seele, als er un3 um Erbarmen bat und 
wir hörten nicht. Darum ift iiber uns gefommen Ddiefe 
Noth.” (B. 21.) 

©, weldhe HimmelSmufif war dies in den Ohren de3 
Sofeph, ja, aud in den Ohren Gottes und feiner Engel, 
die ihre Harfen rühren, wenn ein Giinder Bue thut. Das 
ift Sriihlingsfliiftern, welches uns zeigt, daß da3 Cis der 
Herzen im Schmelzen ijt. Diefe rohen und unwifjenden 
Menſchen haben vor Taujenden fein gebildeter Kinder unferes 
Geſchlechts doch Eins voraus: fie glauben nod) an Gott; 
fie glauben wirklich daran, dab er perſönlich richtet und 
waltet über jeder einzelnen Perſon. Sie haben das wahr— 
ſcheinlich nie theoretiſch bezweifelt. Aber ſie haben, bere 
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gaubert in des Teufels Macht, bis dahin feinen Gebrauch 
von ihrem Wiffen gemacht. Nun aber haben fie mit dem 
böſen Vann gebroden. Die drei Tage im Kerker find die 
befte Schule ihres Lebens geweſen, obgleich es die ſchwerſte 
war. Da haben dieſe trotzigen Buben Höllenfahrt gehalten 
und nach langer, langer Zeit der Verſtockung die Stimme 
des heiligen Gottes wieder zu Wort kommen laſſen. Selige 
Tage, wo das geſchieht! Selige Stunden! Und müßte ſie 
Einer auch auf ſchmerzensreichem Krankenlager, oder im 
finſteren Kerker, ja, wie der Schächer, am blutigen Kreuze 
verleben, — dennoch ſelige Stunden; denn Hier findet das 
Herz ſeinen ewigen Urſprung wieder. 

Rein äußerlich betrachtet, könnte man ja ſagen: was die 
Brüder jetzt leiden, das leiden fie gang und gar unſchuldig. 
Sie find doch wirklich keine Kundjdafter; fie finnen vor 
den Vater treten und ifm mit gutem Gewwiffen beridten, 
daß ihnen himmeljdreiendes Unrecht geſchehen fei, und dak 
der ägyptiſche Machthaber jdandliderweije ihren Gruder 
zuriidbehalten habe. Sie finnen von dem Vater fordern, 
dap er ihnen den Benjamin iibergebe, damit fie den ge- 
fangenen Simeon wieder auslöſen und neue Speiſe empfangen. 

Dieſe Rede ift ebenfo richtig wie fie falfch ijt. Sie ift richtig, 
mas die äußere Geite der Sache betvifft. Sie iſt falſch, 
grundfalſch, wenn eS fic) um das innere Leben handelt. 
„Ihr habt euern Bruder unjduldig leiden laſſen. Nun 
müßt ifr felbft unfdjuldig leiden,” — das ift gittlide Ge- 
rechtigteit und Heimſuchung. Ihr Habt jeiner Beit mit 
Wiſſen und Willen eurem Vater jo unendlichen Nummer ge- 
madt, nun müßt ihr ihm, ohne e8 gu wollen, neues Web 
Hereiten. Unbarmherzig jeid ihr geweſen; unbarmbergig 
verfährt man jebt mit euch. Dad ijt gottlide Geredtig- 
feit. — — — G8 ift ihnen wie ein Tod, daf fie den alten 


Vater fo betriiben müſſen. Aber e3 ijt ein Beichen de ent- 
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ftehenden Lebens, daß ihnen dies wie ein Tod ijt. Darüber 
Yauten ftill und fern die Gloden deS Himmels. — — 
»Sofeph aber wandte fic) von ifnen und weinte.” Das 
äußere Abwenden ift ein innere3 Buwenden, und feine vielen 
Thränen find eben fo viele Dankespfalmen. Wher dennoch 
zeigte er nicht die weiche Seite. Er halt eS fiir feinen 
Beruf, die Schmelzarbeit weiter fortgufepen. Bor ihren — 
Augen läßt er den Simeon binden und abfiihren. Warum 
nicht Ruben, den alteften? Nun, er hat vorhin gehört, daß 
Ruben feinen Theil gehabt Hat an jenem ſchmählichen Handel, 
und darum nimmt er den Gruder, welder der zweitälteſte 
war. Das mufite allen gu denfen geben. Die göttliche 
Gerechtigfeit follte ifnen in Joſeph erjdeinen. 

Hbrigen3 forgte Joſeph dafür, daß fie nicht nur das 
getaufte Getreide befommen, fondern auch Wegzehrung. Sie 
follten auf der Reiſe nicht ndthig haben, den fo hochnoth— 
wendigen Vorrath anzubrechen. Gie jollen aber auch unter- 
wegs nicht in ihre Side ſchauen. Joſeph hat nämlich nod 
eine neue Überraſchung fiir fie bereitet. Heimlich hat ex 
ihnen das ausgezahlte Geld zwiſchen ihr Getreide ſchieben 
laſſen. Einer von den Briidern, dev, wir wiffen nidt warum, 
unterwegs dod) feinen Sack einmal öffnet, entdeckt das 
Geld. WLS fie ſpäter 3u Gaufe das Korn ausſchütten, finden 
fie das übrige. Da aber befällt fie neues großes Entfegen. 
„Warum Hat un3 Gott da8 gethan?” fo fagen fie 3itternd 
einer zum andern. Sie fiirdten, daß ifnen bei ihrer 
Wiederkehr nad) Agypten vorgeworjen wiirde, dab fie fidh 
ohne Bezahlung aus dem Staube gemadt hätten und alfo 
BVetriiger feien. Ja, ja, wer einen Bruder verſchachert hat, 
fieht überall Geifter, die ihn de Betruges anklagen. Nicht 
nur da8, — fie ſehen bier die Rache Gottes felbjt: , Warum 
Hat uns Gott da gethan!” fagen fie. — Daf der Grof- 
vegier Befehl gegeben haben follte, das Geld in ihre Säcke 
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gu fdieben, fommt ifnen gar nidt in den Ginn, Nachdem 
das Gewifjen einmal aufgewadt ift, ſpüren fie iiberall die 
richtende und ridende Hand des Geiligen in der Hohe. 
Und das fann auch nur die Abſicht de Joſeph bei diejen 
jeltjamen Maßnahmen gervefen fein, daß fie fic) von un- 
ſichtbaren heiligen Gewalten umwoben wiſſen jollten. 

Die Heimreiſe der Brüder, welche nun bis auf neun 
zuſammengeſchmolzen ſind, iſt übrigens trotz des reichlichen 
Getreidevorraths ein Schmerzensweg geweſen. Wenn das 
Gewiſſen erſt lebendig geworden iſt, ſo läßt es nicht ſo 
bald nach in ſeiner Arbeit. Und dann wußten die Brüder 
ja auch, welch ein Weh den Vater ergreifen werde, wenn 
ſie ohne Simeon, und nun vollends, wenn ſie mit der 
Forderung kämen, daß er ihnen den Benjamin aus— 
liefern ſolle. 

In der That, der Auftritt, den es unter den Zelten zu 
Hebron giebt, iſt herzergreifend. Nachdem die Neun ihre 
Erlebniſſe ehrlich und ſchlicht erzählt haben, jammert und 
flagt der alte Mann: „Ihr beraubet mich meiner 
Kinder. Joſeph iſt nicht mehr vorhanden; 
Simeon iſt nicht mehr vorhanden und Benjamin 
wollt ifr aud hinwegnehmen! Uber mid fommt 
Alles!" Es ift nicht nöthig, dieje Worte auszulegen. Wer 
ein Herz hat, dem gehen fie gu Hergen, und den Söhnen 
haben fie dad Herz zerſchnitten. Wenn fie auch in Betreff 
des Simeon wirflid) unſchuldig waren, fo treffen die alten 
Ragen um Joſeph jest wie giftige Pfeile in ihr blutendes 
Gewiffen. Ya, Gott fipt und ſchmelzt und läutert die 
Sohne Iſraels. — Wer nicht gu kurzſichtig ift, der begreift 
die Nothwendigteit diefer immer nenen Schmelzfeuer. Daß 
aber der alte Mann mit den Söhnen leiden muß, fann 
un bitter (eid thun. Uber es ift die gittlide Welt- 
ordnung, daß die Biter leiden miiffen mit ihren leidenden 
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Rindern, ja, daf fie aud) im gewiffer Weife die Sünde und 
Schuld der Minder tragen miiffen, wie wiederum die Kinder 
tragen miiffen der Cltern Schuld und Sünde. Es ift 
taufendmal fo, wie e3 in unferer Gefdidte ift. Cs ift 
fewer, dab es fo fein muß, — ja es ift ſehr ſchwer. Man 
midte mandmal darüber weinen, und man weint auch 
mandmal darüber. Dad ift aud) nicht ſchlimm; wenn nur 
Tro, Verzagtheit und Murren aus den Thränen verbannt 
find. Aber wir follen nidt vergeffen, dab der Gott, der 
allen Yammer ftillt, hinter unferen Thränen fteht. 

Sei aud) du nur ftille, du armer alter Jafob. Schon 
feudjtet von ferne da8 Morgenroth eine3 wonnefamen Ofter= 
tage3. Noch ſchaut dein thrinenumflortes Wuge nichts von 
Diefem Leuchten. Aber es leuchtet darum dod fdon. Und 
ferne in Memphis am Nilſtrand, da liegt ein fuͤrſtlicher 
Mann in jtiler Rammer auf feinen Knieen und fdreit gu 
Gott, daß deine Wnfechtung doch nicht fein möge iiber dein 
Vermigen. Und er wird aud) erhirt. , 

Che wir aber den Gonnenaujgang betradhten, miiffen 
wir nod) einen Wugenbli€ bei dem Umitand verweilen, daß 
Gott Langer als zwei Jahrzehnte über der Giinde der zehn 
Sohne gefdwiegen und ihrer doch nicht vergefjen hat. Des— 
gleiden, Dab die Brüder ebenfo lange Beit ihre Schuld in 
den Wind ſchlugen und nun dod merfen müſſen, daß fie 
in voller Gewalt Lebt, fo mächtig, ja viel mächtiger als 
am erſten Tage. Hier fann man lernen, dak e3 einen 
Gott giebt. 


3) Wie werde idy Oottes gewiß? 
Wie fol ich gewifs werden, daß es einen Lebendigen 
Gott giebt? — Diefer Frage und ähnlichen Fragen begegnet 
man in unferer Fragezeichen-Zeit nur zu oft. Man ftellt 
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jebt auch das in Frage, was nie fraglich war, und meint 
rounders wie gefdeit zu fein, wenn man Alles, was beſteht, 
in lauter Fragezeichen und Gedankenſtriche auflöſt. Ob dies 
nun das Zeichen eines jugendlich werdenden oder eines 
altersſchwachen Geſchlechtes iſt, wollen wir hier, der Liebe 
wegen, nicht weiter unterſuchen. Das aber ſteht feſt, daß 
nicht nur Kinder ſondern auch Narren mehr fragen können, 
als alle Weiſen zu beantworten vermögen. 

Wie man deß gewiß wird, daß überwärts der Wolken 
ein lebendiger Gott waltet, — iſt jedenfalls auch eine 
Frage, die ſchwer zu beantworten iſt. Zwingende Beweis— 
gründe giebt es dafür nicht, das ſagen wir rund heraus 
und haben es ſchon öfters geſagt. Es giebt auch keine 
unanfechtbaren Beweisgründe, womit man das aufgeklärte 
und emancipirte Fräulein X. überzeugen kann, daß ſeine 
Mutter thatſächlich ſeine Mutter iſt. Sie hält ſich für 
ein untergeſchobenes Kind. Alle Beweiſe, die man aus 
den Kirchenbüchern oder aus den Akten des Standesamtes 
nimmt, alle Zeugniſſe der Perſonen, die ſeiner Zeit das 
neugeborene Rind geſehen haben, die auffallende Ähnlichkeit 
zwiſchen Mutter und Todter, die nod) unerklärlichere Liebe, 
weldje die Mutter nun durch 19 Jahre hindurd dem 
Madchen erwiefen hat, — das alleS find feine durch— 
ſchlagenden Beweiſe. Dies alles (apt fid) ander3 erklären 
und wird aud) thatſächlich anders erklärt, — bid Fräulein 
&. ftatt der falten fritijden Vernunft den unmittel = 
baren Zug ihres Herzen fpreden läßt. Iſt der 
aber erftorben, dann ijt ifr überhaupt nicht zu helfen. 

Es ift nicht ander3 mit der Menſchenſeele Gott gegen- 
über. Wenn ein Menſch VBeweife fiir das Dajfein Gottes 
verlangt, die mathematifde Genanigkeit haben follen, fo 
wird er ewig unbefriedigt bleiben. Wenn ein Menſch 
den unmittelbaren Snftinft und Bug ſeines Herzens be- 
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lachen will, fo fonn er das thun. Und in der That 
werden dann alle Beweiſe feinen Eindruck auf ihn machen. 
Aber ein Stord) unter dem Himmel weiß feine Beit, 
Schwalbe und Kranich wifjen ihre Beit, da fie wiederfehren 
jollen; deßgleichen ein Ochs fennt feinen Herrn und ein 
Eſel die Rrippe feines Herrn; alle unverniinftigen Mrea- 
turen werden durd) ihren Inſtinkt ficer geleitet. Und 
Der Menſch ijt, Gott Lob, nicht ſchlimmer daran als fie. 
Aud er wird ficher geleitet, menn er nur dem innerften 
Buge ſeines Wejens, dem Triebe gu feinem Urſprung hin, 
folgt. abt er die heiligite Stimme ſeines Innern zu 
Worte fommen, fo fieht er ſich pliplich iiberall von Be— 
weifen fiir das Dafein Gottes umgeben und er findet ifn 
überall. 

Es gab eine Zeit, da man das Daſein eines allmächtigen 
und allweiſen Schöpfers in erſter Linie aus der Natur 
darzuthun liebte. Dann kam eine Periode, wo die Theo— 
logie dieſen Beweis gänzlich über Bord warf. Ich für 
meine Perſon glaube, daß ein kindliches Gemüth immer 
wieder und zwar oft in überwältigender Weiſe von dem 
Weben und Walten Gottes durchſchauert wird, wenn es 
ſich liebend der Natur hingiebt. Sagt doch ſelbſt der 
freigeiftige Diderot: „Der Flügel eines Schmetterlings 
und das Auge einer Mücke genügen, um alle Gottesleugner 
zu zermalmen.“ Und Mädler: „Ein echter Naturforſcher 
kann kein Gottesleugner ſein. Wer ſo tief, wie wir (Natur— 
forſcher), in Gottes Werkſtatt hineinſchaut und ſo viel Ge— 
legenheit hat, ſeine Allwiſſenheit und ewige Ordnung zu 
bewundern, der muß in Demuth ſeine Kniee beugen vor 
dem Walten des heiligen Gottes.“ Hören wir noch das 
Zeugnis des berühmten Qinné: „Den einen ewigen, un— 
endlichen, allwiſſenden Gott habe ich aufmerkſam lauſchend 
einherſchreiten ſehen und bin von Staunen überwältigt 
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worden. Ich habe die Spuren feiner Schritte durch die 
geſchaffene Welt erfannt und in ihnen allen, auch im kleinſten, 
eine Fülle von Kraft und Weisheit und unergriindlice 
BVollfommenheit.” *) 

Wahrlih, man möchte den Gelehrten, die fo fpreden, 
um den Hals fallen. Sie reden denen aus dem Herzen 
heraus, die mit findlidem Sinne die Natur betradtet haben. 
Auch wenn man ohne Fernrohr und Mifroffop und obne 
wifjenfdaftlide Erkenntnis die Natur betrachtet, fo hat 
man doch diefen unmittelbaren Cindrud. Aber diefer Cin- 
druck verjtarft fic) nur, wenn man tiefer eindringt. Da 
wird es Cinem völlig unverſtändlich, wie ein denfender 
Menſch fic) nicht gezwungen fieht, einen perfinliden, plan- 
mäßig ordnenden Geift hinter den Dingen angunehmen, — 
unverſtändlich, wie man glauben fann, dag Whe durch 
Bufall fo geworden ijt, was geworden ift. — Ich will hier 
nur auf ein einziges Gefeb aufmerffam maden, das Seder 
beobadjten fann und gewif auch jdon beobachtet hat, aber 
vielleicht ohne etwas dabei zu denfen. Die Kälte zieht 
befanntlid) das Waffer zuſammen, und fo ift das an der 
Oberfläche abgefiihlte Waffer ſchwerer und finft unter. Es 
nimmt den fiir die Erhaltung der Wafjerthiere unumgäng— 
lid) nothwendigen Gauerftoff mit in die Tiefe. Ware died 
Geſetz aber ausnahmslos, fo wiirde bet ftarfem Froſt das 
Wafer in Geftalt von Cis in die Tiefe finken; jede falte 
Nacht wiirde die untere Eismaſſe vermehren, und nad 
längerem Froſt wiirde auch der tieffte See in einen ein- 
zigen Eisklumpen verwandelt fein, — in einen Cisflumpen, 
Der nie wieder ganz aufthauen könnte. Alles Leben im 


*) Dieſe Citate find einer fehr empfehlenSwerthen Brojdiire 
entnommen, die ben Titel Hat: „Läßt ſich das Dafein Gottes aus 
der Natur beweiſen?“ Verfaffer ift Paſtor J. Leng in Reval. 

Der Verf. 
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Wafer wiirde dann erjtarren, und ertidtende Malte wiirde 
pon dieſer viejigen Eismaſſe aud) auf die ganze Umgebung. 
au8gehen. — Damit das nun nicht gefdjehe, hat der all- 
weife Schöpfer hier eine Ausnahme gefept. Man follte 
ja denfen, wenn kühle Luft fon da8 Waffer gufammen- 
sieht, jo miifte falte Luft das noch viel mehr thun. 
Das Gegentheil ift der Fall. Sobald eS friert, tritt das 
gegentheilige Gejeb ein; ftarfe Ralte sieht daͤs Waffer 
nidjt zuſammen, fondern Dehnt es aus. Go entiteht 
nun gleich beim erften Froſt iiber der Wafjermaffe eine 
ſchützende Cisdecke, die von der Sonne leicht wieder gelöſt 
werden fann, und unter dieſer Decke, welche der falten Luft 
den Zutritt verwehrt, bleibt das Waffer in einer mäßigen 
Temperatur, fo dak die Thierwelt, die darin ijt, nicht 
erfriert. 

Bit das nicht ein ftaunenSwerther Beweis dafiir, daß 
ein ordnender, denfender Geift die Welt gefdaffen bat > 
Und e3 wäre leicht, taufende folcher Beweiſe gu liefern. — 
Daf es trobdem viele Naturforfder giebt, die folden Be— 
weis nicht gelten laſſen, wollen wir nicht verſchweigen. 
Aber wenn fie auc) alle miteinander die Weisheit des 
verſönlichen Schöpfers preifen wiirden, jo wie Midler und 
Linné es thaten, fo wäre damit doc) weder bewiefen, daß 
es einen Heiligen, nod) daß e8 einen barmberzigen 
Gott giebt. Es ware damit nod nidt bewiefen, dak Gott 
in einem bejonderen Verhaltnis gu den Menfden fteht, 
daß er in Gnade und Geridht iiber ihnen waltet. Und 
gerade hierauf fommt fiir un8 doch Wes an. Den Bee 
weis dafür miiffen wir in der Menſchenbruſt und im der 
menfdliden Erfahrung ſelbſt fuden. Und in der That, 
Da finden wir ifn aud. Wir machen bei diefer Gelegen- 
Heit nur auf einen Punkt aufmerffam, nämlich auf 
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4) Die Unfterblidkett der Sünde. 


„Das Gewijfen und die Reue Habe id, fo gut es 
ging, nidjt bei mix auffommen laſſen. Ganz laſſen fie 
fich nicht verdrängen; immer wieder ziſcheln ihre Schlangen— 
gungen. Nur gewaltige Helden und Geiſtesgrößen finnen 
fie, wohl aud) nicht immer ganz und gar, unterdrücken. 
Läſtige, unbequeme Thiere find die Reue und da3 Gerwiffen ; 
gu den taujend Oualen unjerer Seele nicht die ſchlechteſten 
Peiniger.” Wörtlich fo, buchſtäblich fo, ſchreibt der _,, geift- 
reide” Herr v. Liliencron in feinem ,Miacen”. Nun, der 
Mann ijt dod) jedenfall ehrlich und dafür danke id) ihm. 
In erſchütternder Weife zeigt er, wie das ganze Leben des 
Menſchen, der ſich von Gott abgewandt hat, ein fruchtlofer 
Kampf mit den ,Thieren” ift, die Reue und Gewiſſen 
heißen. Seht da das charakteriſtiſche Bekenntnis eines ehr⸗ 
lichen Weltmannes, ja, eines Naturaliften! 

Das Gewiſſen iſt alſo nicht ein Theil von dem Ich 
darüber wir gebieten. Wenn das Gewiſſen in der Gewalt 
des Menſchen wäre, ſo müßte er Macht haben, es zum 
Schweigen zu bringen. Der Menſch hat Macht, ſeine 
Augen auszureißen, ja, ſeinen Verſtand zu verderben, ja, 
ſein ganzes Leben zu vernichten. Er hat Macht, eine 
Leidenſchaft in ſich zu ertödten und eine andere an ihre 
Stelle zu ſetzen. Worüber er aber keine Macht hat, das 
iſt das Gewiſſen. O, wie gern gäbe Einer all ſein Hab 
und Gut darum, wenn er es ſtille machen könnte; aber er 
kann es nicht! — Zwar gelingt es zuweilen, dasſelbe zu 
chloroformiren; und das Studium zahlloſer Menſchen aller 
Völker war je und je darauf gerichtet, das nöthige Chloro— 
form zu finden, damit das Gewiſſen ſchweige und man das 
Leben wieder ungenirt genießen könne. Im tollen Getreibe 
der Weltluſt oder in ſcharfer Kaſteiung und Selbſtmarter, 
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im bunten Gewühl aufreibender Arbeit, oder in aufopfern- 
ber Thätigkeit fiir Andere jucjte man der innerlic) ver— 
flagenden Stimme [08 3u werden. Es gelang vielleidt 
fiir eine gewifje Beit, vielleicht fiir eine Lange Beit. So meinte 
man denn des böſen Alps glücklich Herr geworden gu fein. 
Da auf einmal, pliplich, unvermuthet, erhebt fic) dad Ge- 
wiffen wieder und ſteht vor dir wie ein ſchauriges Geſpenſt. 
Und ob du dir alle Griinde des wiſſenſchaftlichen Natura- 
lismus vor Augen führſt und dir ,in unwwiderleglider 
Weiſe“ far madhft, daß Siinde und Schuld ja dod nur 
Ammenmarlein und wefenlofer Spuk jeien, dag auch jeder 
Menſch fo fein und fo handeln müſſe, wie er ift 
und wie er handelt, — daß es felbjtverftindlid 
feinen ridjtenden, Rechenſchaft fordernden Gott geben könne, 
— trobdem und alledem; es ijt da als eine furdtbare 
Wirklichkeit ! 

Und du, lieber Lefer, der du vielleicht heute noch dar- 
iiber lächelſt, — triumphire nicht 3u friih! Dein Chloro- 
form wird auf die Dauer nidt Stand halten. Du wirft er— 
wachen und dein Gewiſſen wird erwaden. Und jelbjt wenn 
e8 in der Fodesftunde nod) nicht geſchähe, und felbjt 
wenn du in der TodeSftunde nod lächeln könnteſt iiber das 
Märchen von Himmel und Hille, — triumpbhire nidt zu 
frith! Gottes Wege find lang. Cr wird deine Sünde 
wohl heimſuchen, wenn feine Zeit fommt, heimzuſuchen. 
Und die Cwigkeit ift erft ret jeine Beit. 

In der Hegel aber braucht e3 gar nicht fo Lange. 
Wer das Leben um uns her mit offenen WAugen beobachtet, 
macht auf Schritt und Tritt die Erfahrung, daß die 
Sünde ein unfterblidh Ding ift, weil ein richtender 
Gott iiber der Siinde waltet. Und wir, wir maden die 
Erfahrung bet uns ſelbſt und gwar nicht nur in Betreff der 
fogenannten. groben Giinden. © nein! Du haſt eine 
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Heine Lieblofigkeit begangen, Haft ein hartes oder unreines 
Wort geredet; der Geift Gottes mahnt dich zur Suge und 
daß du nach befter Kraft wieder gut machen ſollſt, was du 
übel gemacht. Du aber webreft dich und überhörſt feine ſanfte 
Stimme. Und wirklich, du wirſt ftill darüber; du fannft der 
Sache vergeffen, lange, lange Beit fannft du es vergefjen. Die 
Sache ijt todt; jo ſcheint's. Wber fiehe, auf einmal, mitten 
in der Nacht vielleidht, tritt fie bor did) Hin in erfdjreden- 
der Gejtalt, und aus deiner geiingfteten Geele tint e8 hers 
aus: „Wo ſoll ich hinfliehen ?” 

Die Geſchichte der Briider Joſephs ift auch ein Beweis 
Dafiir, Dag die Sünde unjterblich ijt. 22 Jahre find ver- 
gangen, jeit fie den Joſeph verfauft haben. 22 Sabre, 
das ijt eine Lange Beit. Was gewinnt, was verliert man 
da nicht alles? Was ändert fic da nicht alles? Was zuckt 
nicht alles in fo einer Beit durch da3 menjdlide Herz? 
Was hatten auch die Briider, trotz ihres einförmigen No— 
madenlebens, nicht alle3 erlebt innerhalb diejer Beit? Tanz— 
mufifen, Leidenjeiern, Familienfeſte, überfälle der benach⸗ 
barten Nomaden, Familiengezänke, Erdbeben, Kinderkrank— 
heiten, kleine Kriege mit den Kananitern, Mißernten, Vieh— 
ſeuchen u. ſ. w. Die Atome ihres geſammten leiblichen 
Organismus hatten bereits dreimal gewechſelt. Aber das 
Gewiſſen war nicht erſtorben. 

Wir wiſſen nicht, dap eS jie bis dahin gequält bat. 
Auch Gott im Himmel hat fich nicht geregt. Und fiehe! 
jebt, da fie vor dem vermeintliden ägyptiſchen Großvezier 
ftehen, jebt, da fie ſelbſt unjduldig leiden, wacht ihre 
Sünde auf mit elementarer Gewalt. Das Schuldgefühl 
pact fie wie mit eifernen Srallen. 

Letzthin ftand id) am Sterbebette eine alten Manned ; 
es war ein „Ehrenmann“; aber fein Sterben war jdred- 
lid. WS id) ihn Auge in Auge befragte, was der Grund 
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feiner grofen Unrube fei, befannte er unter Thränen, daß 
er bor 60 Jahren (ſchreibe und fage ſechzig Jahren) ein 
junges Madden unglücklich gemacht habe. Cr habe fid 
darüber leicht beruhigt, da dad ja etwas Alltägliches fei. 
Er habe lebenslang Liebe und Vertrauen feiner Mitbürger 
genofjen, und jebt, da er fterben twolle, fehe er dieſes Mäd— 
den wie eine verflagende Geftalt am Throne Gottes ftehen. 
— — G8 find ſchon Sahre vergangen, da befam ich einen 
Brief aus einem Spital im fernen Orient. Cr war mit 
gitterndDer Gand gefdhrieben. Der Schreiber jagte mir, 
dab er vor Sahrzehnten in Bremen gewohnt habe. Cr 
hatte damals einen Diener des Diebſtahls beſchuldigt und 
fortgejdidt. Der bi dahin grundehrliche Mann jet unter 
vielen Thränen und Vetheuerungen feiner Unfduld aus 
dem Hause geſchieden. Bald nachher fet denn auch die 
@rundlofigteit des Verdadhte3 an den Fag gefommen. Wher 
er, der Schreiber, hätte es nicht fiir der Mühe werth 
gehalten, den WAufenthalt deS DienerS auszuforſchen und 
ihm Wbbitte zu thun. Er hätte iiber all feinen widhtigen 
Weltgeſchäften dieſe Kleinigkeit denn auch bald vergeffen. 
Aber jebt jet ploplich, er wiffe nidt wie, die alte Sünde 
Lebendig geworden; fie quale ifn Tag und Nacht, und er 
könne nicht fterben, bif dem Manne Geredhtigfeit wider— 
fahren fei. — Qn dieſem Galle lief, nebenbei gefagt, die 
Sade gut ab. Der einftmalige Diener lebte nod, war 
aufgufinden, dergab jeinem Herrn mit Freuden, und da er 
in fehr ſchwerer dugerer Lage war, pried er die ganze 
Führung als ein Meifterftii der gittlichen Weisheit; denn 
fein friiherer Herr machte ſich ein Vergniigen daraus, ihm 
aus dex duferen Noth gu helfen. 

wa, Jahrzehnte Lang fann das Gewwifjen ſchweigen. 
Jahrzehnte Lang kann Gott ſchweigen. Aber wehe dem, 
der ſich einbildet, daß die Sade damit aus der Welt ge— 
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jQafft fet. Wir finnen nidts aus der Welt ſchaffen, was 
einmal darinnen ift. Gott felbjt Hat ſchon vor Jahrtauſen— 
den gemahnt, dag fid) das Menſchenkind hüten folle, aus 
feiner augenblidliden Unthitigteit voreilige Schlüſſe zu 
ziehen. Wie heift es doch Pſalm 50, BV. 19—21: ,,Dein 
Maul läſſeſt du Böſes reden und deine Bunge treibt Salfdj- 
heit. Du fipejt und redeft wider deinen Bruder; deiner 
Mutter Sohn verleumdeft du. Das thuft du und id 
ſchweige. Da meineft du (auf Grund meines Schweigens), 
id) werbde jein gleid) wie du (und fo wie du nichts aus der 
Sünde machen). Aber ich will dich ftrafen und dir's unter 
die Augen ftellen.” Wie heißt e3 doh Pjalm 139: 
„Nähme ich Flügel der Morgenrdthe und flige an's äußerſte 
Meer, jo wiirde mich doch deine Hand dajelbft führen und 
Deine Rechte mich faffen.“ Das find allerdings alte Worte. 
Aber fie beweifen ihre Wahrheit auch heute noch genau fo, 
wie in Dest verfloffenen Sahrtaujenden, da man fte gum erſten 
Mal gehirt hat. Und fie beweijen fie genau jo in den Ur— 
waldern UAmerifas, wie auf den Boulevards von Baris. Und 
ehe fie fo, wie fie jebt vorliegen, in Worten ausgeſprochen 
waren, ftanden fie fon in den Gewifjen der Menſchen 
mit Slammenfdrift. Eva, die erjte Sünderin, Kain, der 
erfte Mörder, fonnten davon erzählen und haben auch da- 
von erzählt. 

Die Siinde, d. h. der Frevel gegen Gott, iſt ein un- 
ſterbliches Ding, weil ber Heilige und geredjte Gott jelbft 
unſterblich ift. „Irret euch nicht, Gott läßt ſich nidt 
fpotten! Was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ Gott 
vergißt nichts; wenn du aud) vergeſſen könnteſt. Das gilt 
aud) von dem Leben ganzer Nationen. Durch Jahr— 
hunderte hindurd hatte die Bourboniſche Dynaftie in Ver- 
bindung mit einem ftolzen Adel und einer berderbten Geiftlich- 
feit das franzöſiſche Volk gequalt. Es ging lange, bis der 
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Tag der Heimſuchung fam. Wber er fam, und er fam als 
ein Zag voll Grauen. Er währet gewifjermapen bis 
heute nod. Sa, wo ift das Banner mit den drei Lilien 
geblieben? — Sn Spanien hat man die Kinder Gottes 
durch Sahrhunderte hindurch gemartert und zertreten. Da— 


für mußte das weltbeherrjdende Bolf der Spanier in dad — 


Thal der Armuth und Demiithigung hinunterjteigen. Das 
Reich, in dem die Sonne nicht unterging, ift jebt ein Reich 
ohne Gewalt. — 

Ja, es giebt eine fittlidje Weltordnung, wenn fie auc 
oft von Wolfen bedeckt erfdeint. Cine fittliche Weltordnung 
ware aber ein undenfbares und laderliches Ding ohne einen 
heiligen und richtenden Gott. Die Unfterblicdfeit der Siinde 
ware ein Unding ohne den Unjterblidjen und Heiligen in 
der Hohe. O du, der du bis dahin Siinde auf Sünde 
gehäuft und des ewigen Gerichtes gejpottet haft, — befinne 
did); glaube nur, unfterblid) ift deine Sünde! Sie wird: 
eines Tages aufwachen und did) wie ein Löwe überfallen. 
Gude, fo lange du auf dem Wege bift, das Cingige, was 
did) vor dem Lebendigen Gott retten fann! Was ift das? 
Das ift der Ouell der Vergebung und Grneuerung, den 
derfelbe Gott in Jeſu Chriſto hat ſprudeln laſſen fiir alle 
buffertigen und wabhrhaftigen Herzen. O Haupt voll Blut 
und Wunden —! 


—— 


XVII. 
Durdh Mahe yum Bide. 


1. Mofe Rap. 43—45.*) 





1) „Hier eine Wiefe und da eine Tiefe 


braufen, alle deine Wajferwogen und Wellen gehen iiber 
mich,’ fo flagte ein alter LeidenStrager. Und viele der 
Lefer wifjen, was das fagen will. Aber fie wiſſen hoffente 
lid) aud, daB ein Rind des Glaubens in den gottlicen 
Tiefen nicht zerrieben jondern gereinigt wird. Und nur 
auf diefem Wege ijt, weil wir find wie wir find, die 
Rettung möglich. C8 ijt traurig, dag das fo ijt, aber es 
ijt nicht zu dnbdern. O, wie muß die ewige Liebe, die 
dod) nur auf unfere Geligfeit zielt, fo oft in ein Meer 
bon Sdmerzen fiihren, bis fie un3 beglitcen fann! Dies 
Begliiden fommt aus der Liebe; das Meer der Schmerzen 


*) Wir betradten alſo hier gleich) den ganzen großen Abſchnitt, 
weil er unlöslich zuſammengehört. Auch bemerfe ich, daß es und 
in erfter Linie um die Geſchichte Joſephs gu thun iſt, nicht aber 
um eine Uuslequng aller Cingzelheiten der RKapitel, in denen das 
Leben dieſes Gottesmenſchen befdrieben wird. Wegen des diefem 
Büchlein gugewiefenen Raumes wird jedenfalls von jest an das, 
was nidt direft ber Geſchichte Joſephs angehort, nur fury be- 
ſprochen werden. Der Verf. 

Gunde, Dev Wandel vor Gott. 17 
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aber fommt aus ber Giinde; aus unjerer Sünde und aud 
aus der Sünde unferer Mitmenſchen. 

„Im Himmel, fo hat ein tieffinniger Mann gejagt, 
„im Himmel ift das Evangelium ohne Leiden; in der 
Holle ift das Leiden ohne Evangelium; auf der Erde aber 
ift Leiden und Evangelium unzertrennlich verbunden.” Laft 
un3 im Voraus freuen auf die Beit, wo mir de Coange- 
liums, des göttlichen HeilS und der göttlichen Herrlicfeit 
genieBen werden ohne eine Crinnerung an Sünde und ohne 
einen Schatten von Schmerzen. Vorläufig müſſen wir uns 
gefallen laſſen, daß aud) in den Wegen, die zu der göttlichen 
LebenSquelle fiihren, nod viele heiße Shranen flieBen. Viele 
heiße Thränen mußten auch noch flieBen aus den Augen des 
alten Iſrael und aus den Augen feiner Sohne, ehe die 
Sonne der Freude ihnen aufleuchtete. 

WS der Getreidedorrath in der grofen Haushaltung 
Iſraels nahezu aufgesehrt war, als man ſchon angefangen 
hatte, immer Heinere Portionen auSzutheilen, mahnt Jakob 
feine Söhne, nochmals den Weg nach Agypten gu machen. 
(Rap. 43, B. 1—5.) Dieſe aber erklären rund heraus, daß 
fie ohne den Benjamin nidt wieder vor die Augen de 
ägyptiſchen Machthabers treten diirften. Der alte Mann 
madt nun, von Angſt und Schmerz überwältigt, feinen Söh— 
nen ungeredjte Vorwürfe Daritber, daf ſie dem fremben Herrn 
ihre Gamilienverhaltnijfe enthüllt Hatten; Vorwürfe, die 
leidt entkräftet werden fonnten. Die Söhne thun das 
aber nicht in unmuthiger Weiſe. O nein, e3 brennt dabei 
in ihrem Gewiſſen. Haben fie aud) diefe Vorwürfe, die fie 
empfangen, nidjt verdient, fo Hatten fie dod) viel ſchwerere 
verdient, die fie nicht empfangen. Gie müſſen ſich fagen, 
und fie fagen fic) aud), daß Jakob nur gu viel Urſache hat, 
ihnen den zweiten Sohn der Rahel nicht anguvertrauen. 
Sie wiffen, wie fie mit dem exften umgegangen find, wenn 


259 


Satoh es aud nicht weiß. Daher murren fie bier wider 
ſich felbft und nidt wider den Vater, der ihnen an und 
für fid) Unrecht thut. Gaben fie in Ägypten gegeniiber 
den ungerechten Vorwiirfen des Großveziers dennoch fagen 
miifjen: ,,da8 haben wir an unferm Bruder verſchuldet,“ 
fo fprict jebt ihr Gewwiffen: „das habt ihr an eurem 
Vater verjdhuldet. Die Ungeredhtigkeit, die dem Buß— 
fertigen widerfährt, mahnt ign an die Ungeredtigkeit, die 
ex felbjt begangen hat, und darum bleibt er milde und ftill. 
Aus der Reihe der Briiber erhebt fid) jebt Juda. 
Er war nicht der Crfte, der dem Jakob betheuerte, dak er 
fiir die Sicherheit des Benjamin einftehen werde. Ruben, 
Der Exftgeborne, hatte da8 auch {don gethan. Wher fein 
Vorſchlag, Jakob möge jeine beiden Söhne tddten, wenn 
ex den Benjamin nicht wiederbringe (Rap. 42, B. 37 u. 
38), war fo roh, dap der Patriard gar nicht einmal 
Darauf antwortete. Anders ift es mit Juda. Er ftellt fid 
felbft al Biirgen; er will fein Lebenlang daftehen als 
Giner, der gegen feinen Vater gefrevelt hat, wenn er den 
Benjamin nicht heimbringt. (ap. 48, V. 8—10.) Aus 
dieſen Worten ſpricht ein heiliger Ernſt, ein grofartiger 
Opfermuth, ein hohes, edles Gefiihl der Verantwortung, 
und die jolgende Geſchichte wird uns offenbaren, daß der 
ganze Mann, ja, ein betender Mtann, hinter den Worten 
ftand. 
Go bewilligt denn endlich Iſrael leidvollen Hergens, 
dag Benjamin mitziehen foll. Cr unterläßt aber dabei 
nidt, die äußerſten Vorſichtsmaßregeln gu treffer. 
Er ordnet an, daß man bon den edelften Gewürzen, die 
das Land hervorbringt, mitnehmen folle. Diefe Gewürze 
werden „das Befungene’ oder „das Lied des Landes” ge- 
nannt. Wir wiirden fagen: ,,bie Poefie des Landed". Es 
find die Dinge, die nicht zur proſaiſchen Nothwendigteit, 
17* 
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fondern, zum Schmuck und Luxus des Lebens gehören. 
Jakob hatte ſeiner Beit bet Eſau erfahren, wie auf welt⸗ 
liche Menſchen die Darbringung von Geſchenken einen tiefen 
Eindruck macht. Er ſtellte ſich ja auch den ägyptiſchen 
Machthaber nur als einen grauſamen Tyrannen vor, als 
einen Weltmann von der ſchlimmſten Sorte. Wir unferer- 
feitS müſſen lächeln, daß er foldje Mittel fiir ndthig halt. 
— Das Geld ferner, welche die Söhne in ihren Säcken 
gefunden Haber, follen fie, fammt neuem Gelde, aud) mit. 
nefmen. Und den Benjamin! Ga, das ift der fchwerjte 
Punkt. Was ift alles Gut der Welt gegen ein geliebted 
Rind? Aber es muf fein. Es ijt ein Ton der Verzweiflung, 
wenn Jakob fpridt: „Ich aber, — bin id) denn finder- 
108, fo bin ich kinderlos! Uber der allmächtige Gott gebe 
euch Barmberzigkeit vor dem Angefichte des Mannes.“ 
Wir fiihlen, wie bas aus der Tiefe quillt. (Map. 43, 
V. 11—15.) Wir fehen, wie die Thrinen dabei aus den 
alten Wugen herabtropfen; wir fehen den hergzerreifenden 
Wbfdied bon dem Liebling. Wir fehen den alten Mann 
auf einem Hügel ftehen und der dabinfahrenden Rarawane 
nachſchauen, bi8 e3 ihm vor den Augen ſchwimmt. Wir 
Hiren ihn nur immer wieder mit bebender Stimme zum 
Himmel hinaufſchreien: „o, du allmachtiger Gott, du Gott 
Abrahams, du mein Gott, gieb ihnen Barmberszigteit vor 
dem UAngeficht de3 furdhtbaren Manned.” Alsdann geht er 
in fein Belt und ſchwemmt fein Bette mit Thränen. 

wa, es ift ſehr finfter um ifn her. Und doch fingt 
{don die himmliſche Nachtigall ihr ſüßes ied; nod klingt 
es in der Ferne, aber fie fommt näher und näher. Gord 
nur, alter Iſrael! 

Wihrend der Patriard nun in quilender Cinjamteit 
in feinem Qelte tweilt, fefen fid) die Söhne in 
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2) eine Welt von Geheimniſſen 


hineinverfept. Sobald fie ankommen, werden fie bor Joſeph 
gebradt, der nun zuerſt dad Angeſicht ſeines eingigen leib- 
lichen Bruder jdaut, den er vor 22 Jahren al8 ein 
Wiegenkind verlafjen Hat. Cr giebt feinem Gaushofmeifter 
Befehl, ein großes Mahl gu riijten und die Fremblinge 
in fein Haus gu führen. Unter andern Umftinden Hatten 
fie das gewiß fiir eine Hohe Ehre gehalten. Jetzt aber, 
getingftigt und eingeſchüchtert wie fie find, theils durch das 
böſe Gewiſſen, theilS durch das friiher Crlebte, ſehen fie 
in Wem nur eine dgyptijde Gntrigue, eine Falle. Sie 
fiirchten nicht mehr und nicht weniger, als daß man fie 
innerhalb de Hauſes ihrer Freiheit berauben und zu 
Slaven machen werde. Boller Angſt reden fie unter der 
Thiir mit dem Haushofmeifter und betheuern ihm, dak 
fie das Geld unerflarlider Weije in ihren Säcken gefunden, 
und daß fie als ehrliche Leute es wieder mitgebradt hätten 
fammt neuem Gelde fiir neue3 Getreide. 

Der Haushofmeijter aber ift von Joſeph fo weit eS 
ndthig war eingeweiht und fpielt jeine Rolle meiſterhaft. 
Sreilid geht eS dabei nicht ohne Unwahrheit ab, wie denn 
aud) Sofeph feinen Plan nidt durchführen fann ohne un- 
wahr gu fein. Wir räumen ein, daß ein Diinger Jeſu 
Chrifti nidt fo reden und nidt jo handeln könnte, wie 
Joſeph es that. Wher wir finden iiberall, dap die Vertreter 
des Alten Bundes in Betreff der Wahrhaftigkeit nod ein 
weniger geſchärftes Gewiffen haben. Wir erinnern nur 
an da erhalten Abrahams in Wgypten, an das Be- 
nehmen Davids im Philifterlande u. ſ. w. 

Alſo der Haushofmeifter verjichert den Sremblingen, 
daß ifr Geld nach feinem vollen „Gewichte“ (es waren 
nimlich ungeprigte Metallftiide, die gewogen wurden) in 
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feine Kaffe gefloffen ſei: „Euer Gott und eures Vater’ 
Gott Hat euch gegeben einen geheimen Schatz in euren 
Gaiden.“ Staunend Hiren es die Söhne, itberall ſehen 
fie unfidjtbare Hände walten, und gerade dies, daß fie 
das Walten des unfidjtbaren Gotte3 ſpüren follen, ijt die 
Abſicht Jofephs. 

Muthiger ſchon treten fie in das herrliche Gebäude, 
wo Joſeph refidirt. Zwar Hatten die vornehmen Agypter 
und ſelbſt die Rinige Wohnhiujer, die im Verhaltnis gu den 
Tempeln und Grabftatten einfach waren; denn, jo meinten 
fie, das irdiſche Leben jet fo kurz; dafür dürfe man nidt 
fo viel aufwenden, Wher im Verhältnis zu den einfachen 
Belten Kanaan war das Haus Joſephs doch gewif jtaunens- 
werth und herrlid. Und hier werden fie wie edle Gajte 
empfangen. Ihre Füße werden gewafden, ihre Thiere 
werden verjorgt. Und nun, o Freude! wird Simeon, 
der fiir fie alle gelitten hat, zu ihnen geführt. Weld) eine 
ergreifende Begriifung wird das geweſen fein! Gie aber 
legen die Gefchenfe gurecht. (Rap. 43, B. 16—25.) Um 
Mittag fommt dann der allmadtige Mann und fie über— 
geben ihm unter tiefen Verbeugungen, was fie mitgebradt 
haben. Es wird ihm wohl köſtlich gewefen fein; denn es 
trug den Duft der heimatlidjen Erde. — Voll Holdſeligkeit 
fragt er fie nad ihrem Befinden. Dann fommt die grofe 
Frage: „Lebt euer Vater noch, der Alte, von dem ihr mir 
fagtet, und geht e3 ihm wohl?” Erſt als er hierauf be- 
friedigende Antwort erhalten hat, wagt er es, feine Augen 
auf Benjamin, den Sohn feiner Mutter, zu ridjten. Das 
Herz wallet ihm in der Bruſt als ex fragt, ob das ihr jüngſter 
Bruder fei. Und ohne die Antwort absuwarten, ſpricht 
ec: „Gott fei dir gnidig, mein Sohn!“ 

Aber nun Halt er es nicht Langer aus. Er mug in 
feine Rammer gehen und fic) ausweinen. Ya, da8 vers 
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ftehen wir. Wer feine Seele lebhaft in die Gefdhichte 
fineinberfentt, der wird leicht dazu fommen, daß er aud 
Heute nocd) mitweint. 

Nachdem Joſeph fein Angeſicht gewafden hat, fommt 
ex wieder und nimmt alle feine raft zuſammen, um ſich 
nit gu verrathen. Cr befiehlt, das Eſſen aufgutragen. 
Er, als vornehmes Mitglied der Priefterfafte, hat einen 
getrennten Tiſch. Cr darf nicht mit den gewöhnlichen 
YAgyptern, nod) weniger mit den unveinen Barbaren eſſen. 
Dasſelbe dürfen aber auch die Ägypter nicht, die an dem 
Mahl theilnehmen. Auch fie haben ifre bejondere Tafel. 
Un einem dritten Tifche endlich fiben die elf Briider. Aber 
welche Staunen erfaßt fte, als fie genau nach ihrem Alter 
gruppirt werden! Diefe Kenntnis ihre Alter} fonnte der 
Ugypter nur durch géttlide Inſpiration empfangen haben. 
Der Unterjdied der Gahre war zum Theil fo gering, dag 
man ifn bei fo bejahrten. Männern unmiglich aus den 
Geſichtszügen oder aus der Haltung de3 Körpers entnehmen 
fonnte. Alſo eitel Wunder und Gebheimniffe! Und nun 
Die Freundlicfeit de} Joſeph, der ihnen von ſeinem Tijd 
Ehrengerichte jandte! Wie ließ ſich da8 reimen mit feiner 
früheren Strenge? Vollends auffallend aber war, dak er 
dem Benjamin fünffache Chrengeridhte ſandte. Was 
fonnte diefen ägyptiſchen Gropherrn denn fo für den Ben- 
jamin begeiftern? Wir verjtehen ſchon, dab Joſeph fie 
beobadhten wollte, ob fie aud) auf den bedorzugten Ben- 
jantin neidiſch würden, wie einft gegen ifn des bunten 
Rockes wegen. 

Aber wie geheimnisvoll aud Alles war, — ſo war 
es doch ſehr anmuthig. Sie wurden allmählich frei von 
aller Furcht. Der kräftige ägyptiſche Wein that auch ſeine 
Wirkung. Die Hebräer wurden heiter und geſprächig. 
Nach dem alten Satz, daß in dem Wein die Wahrheit iſt, 
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d. h., daß man, angebeitert bom Wein, den Grund feiner 
Seele unbeforgt herauskehrt, werden fie in ihrer Sprache 
aud) wohl ihre Empfindungen iiber die Bedorgugung des 
Benjamin ausgefprodjen haben. Sie abnten nidt, dap fie 
einen Laufder Hatten; es ſcheint übrigens, daß diefe erſte 
Probe gut ausgefallen iſt. (Rap. 43, BV. 26-34) 

Aber die gegenwartige Priifung war nur das Vorfpiel 
einer biel ernfteren. Wm andern Tage, als der Morgen 
aufleuchtet, werden die Srembdlinge entlaffen. Ihre Cfel 
find durd) die Dienftleute Joſephs gefattelt und beladen, 
und wieder ift dad Geld zwiſchen das Getreide gefdjoben. 
Uber nicht nur das. Auf ausdrücklichen Befehl hat der 
Haushofmeifter den filbernen Becher des Joſeph heimlid 
in den Gack de8 Genjamin gethan. Raum find fie, in 
der Heiterjten Stimmung von der Welt, fortgezogen, fo muß 
der Beamte felbft den Briidern nachjagen. Und Joſeph 
Hat ihm genau vorgeſchrieben, wie er jebt handeln fol. 
Er foll die Briider anfahren: ,warum habt ihr Gutes 
mit Böſem vergolten! Iſt e3 nicht um da Stic, woraus 
mein Herr trinft und woraus ex gu wahrfagen pflegt?*) Ihr 


*) „In Ägypten, bem Lande der Oratel, war aud) die Hydro- 
mantie üblich, d. h. da Wahrſagen aus den Erſcheinungen, welde 
der flüſſige Inhalt einer Schüſſel oder eines andern Gerithes, 
fei es fiir fic) allein, oder fet e8, wenn man etwas hineinwirft, 
darbietet. Diefe Art Orafelfuden tommt nod heute vor. Die 
Zeichen diefer Wabhrjageret waren entweder die verſchiedenen 
Brechungen der Lichtſtrahlen in der Flüſſigkeit, oder die Bildung 
von Giguren, Blasden u. f. w., wenn man etwas hineingeworfen 
hatte. Nad) Bunſen war aber die Hauptſache das Fixiren, 
das ſtarre Anſchauen eines beſonderen Punktes in dem Becher, 
welches den Zweck hatte, den Hineinſehenden in einen traum— 
artigen, hellſeheriſchen Zuſtand zu verſetzen (alſo ähnlich wie bei 
dem magnetiſchen Schlafe).“ (Nad) Range.) — Daß Joſeph wirk⸗ 
lich gleich den ÄAgyptern aus dem Becher geweisſagt habe, iſt nicht 
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Habt übel gethan, was ifr gethan habt.” Und genau fo 
redet denn aud) der verſtändnisvolle Diener in künſtlich 
hartem Tone. (Kap. 44, V. 1—6.) 

Voller Entfegen Hiren die Söhne Jakobs diefe Rede. 
In heiliger Entrüſtung weijen fie den Vorwurf, dab fie 
Diebe ſeien, guriid. Und fo feſt find fie von ihrer aller 
Unjduld iibergeugt, dab fie fagen: „bei weldem der Becher 
gefunden wird, der foll fterben, und wir alle wollen dann 
Slaven unſeres Herrn fein.” (Map. 44, B..7—9.) Der 
luge Haushalter aber meint, fo ſcharf wolle er es nidt 
nehmen; nur der, bet dem ſich der Becher finde, folle der 
Sklaverei anheimfallen. Und nun beginnt er die Unterfudung, 
wozu ſich alle drangen. Um gang unbefangen zu er- 
fGeinen, fingt er mit dem älteſten an, fahrt fort mit dem 
zweiten u. f. w. Seder neue Sack ſchafft einen neuen 
Triumph fiir die Briider. Schon erhellen fich ihre Mtienen, 
da — — — o Entſetzen! im lebten Sad, in Benjamins 
Sad, findet fic) der verhingni$volle Becher! (BV. 10—12.) 

Cin kritiſcher Wugenblid war gefommen. Wenn in den 
zehn älteſten Söhnen noch dev alte Geift lebte, dann 
fonnten fie jebt rubig ihre Straße ziehen und den jüngſten 
feinem Schickſal itberlajjen. War er ſchuldig, oder hatte 
ihm ein Damon den Beder in den Gack gefpielt, — fie 
jedenfall waren unfdulbdig, wurden aud) von Niemand ver- 
flagt. Uber da ijt auch nicht Ciner, der daran denkt, weiter 
gu giehen. Da ijt aud) nidt Ciner, der nidt mit unendlidem 
Schmerze feine Kleider zerreißt. Benjamin’ Leid ijt ihr 
Leid. Sie denfen nicht daran, ihr Schidjal pon dem feinigen 
zu ſcheiden. Go ziehen fie Hinter ihren Eſeln her in die 


wohl angunehmen. Dieſes alles, wie aud) der Schwur ,beim 
Leben de3 Pharao“ gehirt nur „zu feiner Rolle“. Das eine 
und andere foll die Griider in dem Wahn erhalten, dak fie es 
mit einem wirklichen Ägypter gu thun haben. Der Verf. 
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Stadt zurück, feft gewillt, fie nur in der Vegleitung Benjamins 
gu berlaffen. Juda aber ijt der Führer. (V. 13 u. 14) 
Spater wurde der Stamm Suda der Bannertriger Iſraels 
in feinen Schlachten. Den ſchwerſten Sieg und den reinften 
hat aber der Stammbater, der jet voranſchreitet, in dieſer 
unblutigen Schlacht errungen. 

Bald ftehen fie wieder vor Joſephs Angeficht, der nod 
in feinem Hauſe weilt, alfo nocd nidt ſeinen Geſchäften 
nadgegangen ift. Begreifliderweife hat er an diejem Morgen 
Wichtigeres zu thun, als die widhtigiten Staatsgeſchäfte gu 
beforgen. Der ſchönſte Tag ſeines Leben3 war angebrodjen, 
— ein Tag, da er Himmel3freude im Erdenleben erfahren 
und in anbdern Herzen fcjaffen follte. Wher nod einmal 
muß ex fic) verftellen, — noc einmal eine halbe Stunde 
fang — und dann nie wieder. Sinftern Angeſichts fahrt er 
die Manner an: „Was iſt das fitr eine That, die ihr gethan 
habt? Wuftet ihr nicht, daß ich als ein hellſehender Mann 
Diejelbe erfchauen wiirde?” (V. 15.) Juda weif zunächſt 
feine Worte gu finden; e3 erfcheint ihm ausſichtslos, daß 
ex feinen Bruder gegen den Diebjtahl vertheidigt; aber aus 
der Tiefe der Seele ringt jich das erſchütternde Wort: ,, Gott 
hat die Miſſethat deiner Knedte gefunden.” Und ex fitgt 
hingu, daß fie alle wollen die Knechte de3 allmachtigen 
Ägypters fein, die Unſchuldigen mit dem Angeſchuldigten. 
Joſeph aber verjichert, daß er weit davon entfernt fei, fold 
ein Unrecht zu thun. Sie alle follten heimziehen; nur dex ſchul— 
dige Benjamin folle als Sklave guriidbleiben. (BV. 16 u. 17.) 

Jetzt hatte nah menſchlicher Art auc) Juda fid 
vor fich felbft und bor ſeinem Water entſchuldigen können. 
Er hatte ja alles gethan, wa8 er fonnte, um den Joſeph 
anderen GinneS zu madjen und den Benjamin zu retten. 
Aber der Gedanke, daß diefer zurückbleiben foll, iſt ihm 
ärger wie der Tod. Er nähert fid) Joſeph. Cine heilige 
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Gluth lodert in ihm; ex Halt cine Rede, die auf jedes 
fühlende Menſchenherz erfdiitternd wirfen mug. Qa, es 
ift fo, al8 wenn einige Tropfen Blutes von dem heiligen 
Gotteslamm, das achtzehn Sahrhunderte ſpäter als Biirge 
und Opfer eintritt für die Sünde der Welt, in ſeinen Adern 
rollen, — ja, in den Adern des Juda, welcher der Stamm— 
vater des Heilandes war. Mit dieſer ſeiner Rede beweiſet 
er, daß in ſeinem Herzen jetzt, nachdem es durch die Schmelz⸗ 
öfen des Heiligen gereinigt iſt, ein Feuer lodert, das vom 
heiligen Altare Jehova's ſtammt. 

Wir wollen dieſe Rede (V. 18—34) nicht zerpflücken. 
Der Lefer verſenke fich felbjt Hinein! Zunächſt zeigt er dem 
Joſeph, dab er felbft es geweſen, der mit feiner dringenden 
Forderung e3 dahin gebracdht, dak man den Benjamin von 
der Seite feineS Vaters losgeriſſen hat. Cr zeigt, wie 
Diefer Jüngſte unlöslich mit dem Alten verwachfen fei. Er 
{apt den Joſeph bineinblicen in die erſchütternden Scenen, 
die borangegangen find, ehe Jakob feine Cinwilligung gab, 
den Benjamin mitzufiihren. Cr zeigt, dab es dem Vater 
den Tod bringen wiirde, wenn er ohne Benjamin wieder- 
fime. „Wir,“ fo fagt Suda, ,find dann Schuld daran.” 
Und nun erft fommt das, was er bis guleBt aufgefpart: 
» dein Knecht ift Bürge geworden bei meinem Vater fiir den 
Rnaben, indem ich ſprach: Bringe id ihn div nicht wieder, 
fo will id) mein ebenlang die Sduld tragen. Darum laf 
deinen Knecht Hier bleiben an de3 Knaben Statt und als 
Knecht meines Herrn, und den Knaben mit feinen Briidern 
laß hinaufgiehen. Denn wie foll id) Hinaufgiehen gu meinem 
Vater, wenn der Knabe nicht mit mir ijt? Bd) wiirde den 
Yammer ſehen miiffen, der meinem Vater begegnen würde.“ 

Iſt das eine Rede! Hier müſſen Demofthenes und Cicero 
bie Segel ftreidjen. Hier redet eine Leidenfdjaft, die vom 
Himmel ift. Wahrlid), was Juda an Yofeph verfduldet 
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hat, das macht er nun an Benjamin, der ja Joſephs Fleiſch 
und Blut ift, wieder gut. Und wenn e eine Sühne gabe, 
Die Menſchen leiften finnen, fo miifte diefe Angſt um des 
Vaters Leid auslöſchen all die Angſt, welche er und feine 
Brüder freventliderweife iiber den Vater gebradt haben. — 
Sa, wer wiffen will, was Sinnesänderung ift, der muß diefe 
Rede Hiren. Vor ihres Sturmes Gewwalt fann aud Joſeph 
ſich nicht mehr alten. 


3) Die Hüllen finken. 


Joſeph ware ein Barbar gewefen, wenn er ſeinen Brüdern, 
und erſt recht, wenn er feinem alten, einfamen Vater in der 
gerne fold) ein Meer von Schmerzen obne die äußerſte 
Noth bereitet hatte. Aber wahrlich, was zur wahren Buße 
eines Menſchen dient, das ift niemals zu Hart, und wenn 
Einem auch dabei das Herz in Stiicen ginge. Denn diefe 
Buße ift trob allem Yammer, den fie fiir Leib und Seele 
ſchaffen mag, der eingige Weg, dak der verlorene Menſch feinen 
Gott wiederfindet. Seinen Gott finden, das heißt aber fic 
felbft auf ewig finden. Die Sinnesänderung des Suda und 
feiner Brüder hat fid) in dem Feuer der Priifung nicht 
nur gezeigt; nein, fie ift gerade durch dieſes Feuer erſt 
geworden, — völlig geworden. Es ift göttliche Weisheit, 
in der Joſeph Handelt. Gott felbft geht nicht zärtlicher mit 
den Seelen um, die er gum Sdauen feiner Herrlidfeit 
führen will; davon wußte Joſeph ein thränenreiches Lied 
zu fingen. 

Es ijt ihm, wie wir gefehen haben, fauer genug ge- 
worden, jo Lange fein ſtürmiſches Herz zurückzuhalten und 
ju dämpfen. Nun endlich, endlich) ift die frohe Stunde da, 
daß er den Damm durchſtechen und fein Herz ſtrömen laſſen 
fann, wie e8 will, wie e3 ſchon fo lange wollte. Mufte 
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er grauſam fein gegen die Griider, fo mufte er nicht minder 
grauſam fein gegen fich felbjt. Und wahrlich, du Menſchen— 
find das ſtöhnt unter der Relter Gotte3, glaube nur, es 
wird deinem Gott fauer genug, — ich rede menſchlich, — 
es wird deinem Gott fauer genug, dic) fo lange leiden zu 
laffen. Er freut fich nicht weniger als du auf die Stunde, 
da er did) mit Liebe überſchütten kann. Denn „es wallet 
ibm fein Herz gegen did), daf er ſich deiner erbarmen muß.“ 

„Da konnte fich Joſeph nicht Langer Halten vor Wen, 
Die um ifn ftanden, und rief: „Laßt Sedermann vor mir 
Herausgehen!“ — Das ,er konnte nicht mehr” läßt uns 
hineinbliden in die inneren Schwierigfeiten, die e3 ihm ge- 
madt hatte, fo lange an ſich gu halten. Aber jest fann er 
es nidt mehr. Cr braudt es aber auch nicht Langer. 
Er darf jebt fein Herz jprechen Laffen. 

Uber er will feine verftindnislojen Zuhörer haben. 
Die heilige Stunde, darauf Gottes Engel ſchon fo lange 
fich gefreut, dafür fie ſchon fo Lange die Harfen geftimmt 
Hatten, — die heilige Stunde, da die getrennten Briider 
fic nicht nur äußerlich miederfanden, fondern gum erften 
Mal in Gott fic vereinigten, — fie mute unentweift 
fein bon frembden Beugen. Hier hieß 8: ,Gott ijt gegen- 
wirtig.” Aber aud) Gott allein. Joſephs Weinen ift 
freilid) fo aut, dag es auch durch die verſchloſſenen 
Thüren tint und den Agyptern nicht verborgen bleibt. 
Was aber die Urſache Ddiefer ungeheuren Bewegung 
ift, follen fie erft jpdter erjahren. (Rap. 45, B. 1 u. 2.) 
— Nun endlid) fommt das gewaltige Wort, da3 wie ein 
triumphirender Lidtftrahl alles Dunfel durchbricht, alle bis 
herigen Geheimnifje mit einem Schlage erklärt —: „Ich 
bin Joſeph, euer Bruder!” Und als die Sohne 
Jakobs nad) diefer Enthüllung wie vernidjtet zuſammen— 
brecjen wollen, fordert er fie freundlid auf, gu ihm gu 
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treten. Noch einmal bezeugt ex ihnen: „Ich bi Joſeph, 
euer Bruder, den ihr nach Ägypten verkauft habt.“ 
Dann fährt er fort: „Und nun bekümmert euch nicht 
und denkt nicht, daß ich darum zürne; denn um eures 
Lebens willen hat mich Gott vor euch her— 
geſandt. Denn dies ſind zwei Jahre, daß es theuer im 
Lande iſt, und ſind noch fünf Jahre, daß kein Pflügen noch 
Ernten ſein wird. Aber Gott hat mich vor euch hergeſandt, 
daß er euch übrig behalte auf Erden, und euer Leben errette 
durch eine große Errettung. Und nun, ihr habt mich 
nicht hergeſandt, ſondern Gott; der hat mich 
Pharao zum Vater geſetzet und zum Herrn über all ſein 
Haus, und einen Fürſten in ganz Ägyptenland. Eilet nun, 
und ziehet hinauf zu meinem Vater, und ſaget ihm: das 
läßt dir Joſeph, dein Sohn, ſagen: Gott hat mich zum 
Herrn in ganz Üügyptenland geſetzet; komm herab zu mir, 
ſäume dich nicht. Du ſollſt im Lande Goſen wohnen und 
nahe bei mir ſein, du und deine Kinder, und deine Kindes— 
kinder, dein kleines und großes Vieh, und Alles, was du 
haſt. Bch will dich daſelbſt verſorgen. Denn es find noch 
fünf Jahre der Theuerung; auf daß du nicht verderbeſt 
mit deinem Hauſe und Allem, was du haſt. Siehe, eure 
Augen ſehen, und die Augen meines Bruders Benjamin, 
daß ich mündlich mit euch rede. Verkündiget meinem Vater 
alle meine Herrlichkeit in Ägypten, und Alles, was iby ge- 
fehen habt. Gilet und fommt hernieder mit meinem Vater 
hierher.“ 

Nach dieſer köſtlichen und troſtreichen Rede fällt er 
ſeinem Bruder Benjamin um den Hals, und Benjamin 
weint an ſeinem Halſe, und er küßt alle ſeine Brüder und 
weint über ſie. Nun wagten auch die Zehn ihre Augen 
zu ihm aufzuheben und mit ihm zu reden; ſie gewannen 
allmählich eine gute Zuverſicht. 
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4) Der Herr hat Alles wohlgemacht. 


Was ift die Urſache, dak die Briider jebt Muth ge- 
winnen, mit Yofeph gu reden? Diefen Muth gewinnen 
fie durch zweierlei Erfenntnis; einmal, indem fie fehen, 
dab Bofeph ihnen nicht giirnt fondern fie licbt; mehr aber 
nod dabdurd, daf fie ftaunend die Wege des allmiadtigen 
Gottes erfennen und mit Händen greifen, daß Gott fogar 
gum grogen Heil gewendet, was fie gefrevelt haben. 
Nicht darum aljo haben fie Freudigkeit, weil fie buf- 
fertig find. Bm Gegentheil, ihr heftiges Erſchrecken 
ftammt nur aus der Erkenntnis, daw fie aud) jebt nod 
Den Born und die Race des Joſeph verdient Hatten. Wir 
fommen darauf bald zurück. Aber aud) Bofeph hatte nidt 
die Gewalt gefunden, fo gnddig, verſöhnlich und liebreich gu 
fein, wenn er nicht die Erfahrung gemacht hatte, daß Gott 
Alles gut gemacht, was die Menſchen gefrevelt haben. 
Wenn bei ifm der alte Sab, der uns Allen im Blute 
ftet, — id meine ben Gab: „Rache tft ſüß!“ ver— 
wandelt ift in ben Sab: „Erbar men ift ſüß,“ — fo 
ift das nur dadurch möglich, dab er das fiegende Erbarmen 
Gottes iiberall ſchaut. So fann er mit einer Holdfeligfeit, 
Die jeder Beſchreibung fpottet, jagen: „Gott hat mid vor 
euch hergeſandt, um euch am Leben gu erhalten.” Üüberall 
ift es nur Gott, den er fieht. Die Menſchen verſchwinden 
fammt all ihrem Thun und Lafjen. Gott allein ift fiir 
ifn auf dem Plan. Und er ift ba als eitel Weisheit, 
Geduld und Wahrheit. Wie follte Bofeph da noc zürnen 
ténnen ? 

In feiner lebendigen Verbinbung mit Gott, dem Vater 
aller Liebe, ift die eingige Erklärung gegeben fiir dieſe 
grope Thatſache, dab Bofeph über alle Gedanken des 
Bornes, des Haffes und der Rache erhaben war. Daf er 
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bas wirklid war, wird jeder Menſchenkenner, Der unfere 
Geſchichte lieſt, fofort entdecken. Wer mit einer foldjen 
Rube einen fo weit ausfdauenden Plan macht und fo fon- 
fequent und rubig durchführt, — einen Plan, der nur 
darauf zielt, die Briider zur Buße gu fiihren und diefe ihre 
Bufe, zumal ihre Meidlofigheit gegeniiber Benjamin gu er- 
proben, — der mu tief innerlich bon leidenſchaftsloſer 
Harmonie und feiliger Liebe erfiillt fein. Und das ift 
die Gripe Joſephs, nicht die}, daß er ein Herr über 
Agypten war. Die Liebe ift fein Adel. 

Wenn man die Leute in der Welt fo reden Hirt, Ge— 
bildete und Ungebildete, fo finden fie e3 ganz in der Ord— 
nung, Dag die Sugend warmer liebt al8 das Wlter. Mean 
erflart das dadurd, dab da8 junge Volk wärmeres Glut 
und wärmere Triebe Hat, dak es unbefangener fein Herz 
aufſchließt, und vor allen Dingen, daß e3 nod nicht fo 
viele ſchmerzliche Crfahrungen von der falten Selbſtſucht 
der Menſchen gemadht hat. Nach diefer gemein giltigen 
Theorie ftirbt naturnothwendig die Liebe allmählich mit 
Den Sahren und mit der zunehmenden Menſchenkenntnis. — 
Sollen wir älteren Leute uns das gefallen laſſen? Ich 
proteſtire dagegen mit jedem Blutstropfen, der in mir iſt. 
Ich will nicht aufhören zu lieben, ich will auch nicht 
weniger lieben mit der Zeit. Ich will mehr lieben und 
lauterer lieben. Alſo nicht lieben in menſchenvergötternder 
Weiſe, nicht lieben indem ich mich über die Abgründe der 
Menſchennatur hinwegtäuſche. Aber lieben lernen will ich, 
wie Gott liebt, der in jedem ſündigen Menſchen, trotz 
aller ſeiner Sünde, dennoch ein Gefäß ſeiner Herrlichkeit 
ſchaut, — der in jedem ſündigen Menſchen trotz aller 
ſeiner Sünde die unendliche, unſterbliche Sehnſucht nach 
Ihm ſchaut, dem Vater aller Geiſter. So wie Gott liebt, 
will ich lieben lernen. Das kann ich aber nur, indem ich 
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mid) bon dir, o mein Gott, lieben, und bon deiner Liebe 
mid) erfitllen laſſe. Ich kann es nur lernen, indem id 
anbetend erkenne und glaube den grofen Triumph deiner 
Liebe in aller Kreatur und in allen Geftaltungen des Lebens. 
Ich will es Lernen, indem ich mid) mit dix gang zufammen- 
lebe; dann fonnen alle ſchmerzlichen Erfahrungen der Welt 
nimmermehr das LiebeSleben in mix auslöſchen. 

Oder jollte bet den Rindern des neuen Bundes (die 
fo viel herrlidere Erfenntniffe und Erfahrungen von der 
verfohnenden, rettenden GotteSliebe haben) nidjt möglich 
fein, was bei einem Sofeph ſchon miglid war? Wahrlich, er 
hat von friih auf ſchlechte Erfahrungen mit den Menſchen 
gemadt. Wir haben gefehen, wie übel fie ifm mitgefpielt 
haben. Und er war ein Menfdenfenner. War er es nicht 
pon Haus aus, fo ift er es jedenfallS in Ägypten geworden. 
Das lehren un3 die Kapitel, die wir jebt betradten. Und 
dod triumphirt die Liebe voll und rein. — Aber er hat 
auc in der Schule Gottes gelernt, daß das Erbarmen mit 
der Weisheit und Heiligkeit gepaart ift. 


5) Midst die Bufe, fondern die Gnade rettet. 


Das göttliche Lieben zielt nicht zunächſt darauf, dak es 
dieſe und jene inneren und äußeren Glücksgüter mittheilen 
möchte, ſondern darauf, den Geliebten zur Sinnesänderung 
und in den Weg der Gottesgemeinſchaft zu leiten. Sind 
wir erſt Kinder, ſo ſind wir auch Erben. Das findet 
ſich dann von ſelbſt. — So hat auch Joſeph als gött— 
licher Stellvertreter nicht voreilig ſein Herz enthüllt, ſondern 
auf die wahrhaftige Buße der Brüder hingearbeitet, un— 
erbittlich hingearbeitet, ohne darnach zu fragen, ob tauſend 
und abertauſend Thränen darüber floſſen. Und wir haben 
erkannt, wie dem großen Meiſter unter — Beiſtand 

Sunde, Der Wandel vor Gott. 
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fein Werk gelungen ijt. Angſtſchweiß und Thränen Hat eb 
ihm genug gefoftet, bid er an dem Puntte angefommen war, 
ba ev nun Gnade walten laſſen fonnte. Diefe Gnade erſt 
begliidt fie Dann, Die Buße allein hatte fie nur germalmt. 

Alſo nur wo Buße ift, da ift Gnade möglich; denn 
Gott ift heilig. Aber wo Buße ift, da tritt auc) die Gnade 
ein; nicht weil Gott geredjt ijt, fondern weil er gnadig ift, 
weil feine freie, allumfaffende Gnade fic) darnach febnt, 
das Verlorene wiedergubringen, das Zerknickte aufguridten, 
das Todte lebendig zu machen. — Als id lebthin von der 
Nothwendigkeit der Sinnesänderung geſprochen Hatte, fam 
ein gefcjeiter Mann zu mir und fagte: „wenn fich die 
Dinge fo verhalten, dann fängt ja die Ghrijtlide 
Charatterbildung mit einer Charatterlofigteit an; 
denn Charakterloſigkeit iſt es dod, dab Ciner durch fein 
ganzes bi8herigeS Leben einen diden Strich macht, fich ſelbſt 
perdammt und gleichjam wieder von vorn beginnt.“ — 
Nun, wenn das Jemand Charafterlofigteit nennen will, fo 
finnen wir ifn nicht bindern. In dem Ginne ift es aud) 
Charatterlofigteit, wenn ich eine Lange Beit auf einem Srr- 
wege gegangen bin und erfenne nun, daß es ein Irrweg 
ijt, fehre um, ſchreite den ganzen Weg zurück und gehe 
von dem erften Punfte aus in ganz entgegengefepter 
Richtung. Charaktervoll wire e3 darnach, zu fagen: „da 
id) einmal fo weit auf diefem Wege gefommen bin, fo will 
id aud) darauf bleiben und mit trogigem Muthe abwarten, 
wohin id) ſchließlich gerathe.“ Die Briider Joſephs da- 
gegen, und alle Bußfertigen bis an’S Ende der Welt, 
finnen ihe bisherige3 Leben allerdings nur al8 ein ver- 
lorenes und verfehltes beflagen und Gott bitten: „was id 
gelebt, das decke gu; was ich nod) leben werbde, das regiere 
dul” Daß das ſehr ſchmerzlich und ſehr demiithigend, ja, 
dab es eine wahre Selbſtvernichtung iſt, wird Niemand be- 
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zweifeln. Wher es ift fo wenig charakterlos, daß e8 gerade 
der erfte Schritt sur Bildung eine Charakters ift, der 
werth ijt gu exiſtiren. Und wenn eine That fo groß ift, wie 
fie ſchwer ijt, dann ift dies die größte That, die ein Menſch 
thun fann. — Go fagt aud) Pascal: „Die Größe des 
Menjden befteht in der Erkenntnis ſeines Clends. . Er ift 
alſo elend, weil er es ift; er ift aber groß, weil er es 
weiß.“ — 

Bu dieſem Wiſſen gehört aber in erſter Linie der 
Wille. Man muß wifjen wollen, mie elend man, auf 
ſich felbjt geftellt, ijt, fonft erfährt man e8 in Ewigkeit 
nicht, Unſere Citelfeit, unfere Hoffahrt, unfer Trog wifjen 
immer wieder blendende Hiillen über den Yammer unjerer 
Seele gu weben, wie oft Gottes Hand fie auch zer- 
riffen hat. 

© felige Seele, die endlid) zur Wahrheit itber fich felbjt 
durchgedrungen ijt, bie endlich, endlid) zu Gott, ihrem ewigen 
Urbild, gewendet ijt —: 

„Hier legt mein Geift fic) vor dir nieder, 

Mein Herz fucht feinen Urfprung wieder, 

Laß dein erquidend Angeſicht 

Auf meine Armuth fein gericht't!“ — 
Selige Geele fage ih. Nicht dap fie jdon felig ift, 
weil fie bupfertig ijt. Die zerriſſene, gereinigte und be- 
fruchtete Erdfdolle trigt nod) feine Frudt weil fie durd- 
furcht ift. Aber fie ift nun beveitet, den Gamen des Lebens 
in fic) aufgunehmen. Nicht mehr, aber auc) nicht weniger; 
nidt weniger, aber aud) nidt mehr. 

Freilich, wenn man fo die religidjen Leute, wie fie 
durchſchnittlich find, anhört, fo reden fie allermeijt in Dem 
- Sone, als ob es ſelbſtverſtändlich fei, dag der Buß— 
fertige Vergebung empfange. Die Buße, fo meinen fie, fei 

die vollgiltige Sühne fiir die Sinden. „Was hat den 
18* 
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verlorenen Sohn gerettet?” jo fragte id) lebthin meine 
Knaben im Ronfirmandenuntervidt, und faft alle er- 
wiederten: ,feine Buße.“ Die Vater diefer Sohne wiirden 
aud) wohl meiften8 fo geanttwortet haben. Und doch ijt 
nichts falfdjer, al8 diefe Anſicht. Die Buße fann den 
Menſchen höchſtens in den Weg bringen, wo Rettung möglich 
ijt; aber fie ijt nicht von ferne die Rettung. Die Reue 
hatte den verlorenen Gohn nicht einmal auf den Heimweg 
gebracht, wenn nicht der Glaube feine Stimme erhoben und 
davon geredet hatte, daß in de Vater$ Herzen trotz Allem, 
was geſchehen war, dod) wohl nod etwas bon Liebe fiir 
ihn wohne. Und auch dieſer Glaube ware eitel gewefen, wenn 
nidt das Erbarmen thatſächlich vorhanden gewefen und 
ſich nicht thatſächlich offenbart hatte. 

Wahrlich, wer jemals Buße gethan hat, der findet es 
nicht ſelbſtverſtändlich, daß Gott ihm vergeben 
hat, ſondern er ſingt: „mir iſt Erbarmung widerfahren, 
Erbarmung, deren ich nicht werth; dies zähl' ich zu 
dem Wunderbaren; mein ſtolzes Herz hat's nie be— 
gehrt.“ So ſpricht auch Gottes Mund beim Propheten: 
„Du wirſt dich ſchämen und vor Schande nicht 
mehr deinen Mund aufthun, wenn ich dir 
Alles vergeben werde, was du gethan haſt, 
ſpricht der Herr Herr.” Geſekiel 18, V. 63.) Das 
klingt anders als: „auf Buße folgt Vergebung“. Wer 
aber das beſeligende Wort von der Vergebung wirklich er⸗ 
griffen hat, dem ſind dieſe Gottesworte bei Heſekiel aus 
dem innerſten Herzen herausgeredet. Wer Barmherzigkeit 
empfangen hat, ſtaunt über nichts ſo, als über dieſe em— 
pfangene Barmherzigkeit. 

Die Brüder des Joſeph erſchrecken nur darüber, 
daß er der herrliche Machthaber iſt; ſie denken nicht von 
ferne: „da wir ihm ſolche durchſchlagende Zeichen von 


277 


SinneBinderung gegeben haben, fo verfteht e8 fic) von 
felbft, daß er uns vergiebt, ja, daß er feine Macht auch 
un8 ju Dienften ftellt.” Und Sofeph feinerfeits meint auc 
nidt, daß fich das von ſelbſt verftehe; aber er erfennt, daß 
jebt die Gefäße bereitet find, in die das Erbarmen fließen 
fann, ohne entweiht zu werden. Und weil er jebt 
Liebe beweiſen darf, fo thut er e3 aud); denn er handelt 
nit nad) menfdlider, fondern nad) göttlicher Vernunft. 
Die Briider aber können e8 Lange nicht faffen, ifnen ift 
diefe Liebe gu groB und zu wunderbar. Nach 17 Jahren 
nod, als Jakob geftorben ijt, wacht die Angſt auf, dak fid 
Joſeph jest, da er auf den Altvater feine Rückſicht mehr 
gu nehmen braude, rachen werde. Sn der That, das 
holdfelige Vergeben und Segnen des Sofeph ift faft neu- 
teftamentlid, ijt evangeliſch vorbildlich. — 

Doch es iſt endlich Zeit, daß wir dies ſchier endloſe 
Kapitel zu Ende bringen. Erwähnen müſſen wir aber noch, 
daß Gott aud dem Pharao und ſeinen Gewaltigen das 
Herz lenfte, fo daß auch fie dad ſeltſame Ereignis mit Jubel 
begriifen. (V. 16—20.) Ob die GHofleute nicht ein 
wenig mit Neid und Ciferfucht zu fampfen Hatten, wollen 
wir nidjt unterjuden. Jedenfalls waren fie klug genug, zu 
begreifen, woher der Wind jebt wehte. C8 ijt die Art der 
meiften Herren bei Hofe, daf fie feine eigene Meinung haben, 
fondern nach den Augen des Fürſten fehen. Der Pharao 
aber ift ein woblgefinnter und danfbarer Mann. C8 freut 
ifn offenbar, dab er nun endlich einmal Gelegenheit hat, 
fiir feinen geliebten angler, dem er jo Vieles verdantt, 
etwas Rechtes zu thun. Die rührende Geſchichte Bofephs, 
und befonder8 die wunderbare Wiederdereinigung der gee 
trennten Familie mufte ja auch auf jeded fühlende Menſchen— 
herz einen erſchütternden Gindrud machen. Kurzum, er 
ladet die Söhne Iſraels fo herzlich ein, nad) AÄgypten zu 
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fommen, daß ifnen jede Bangigteit wand. „Das Fett 
des Lande” follen fie haben, was wohl auf einen Grund- 
befip in dem fruchtbarſten Theile Ägyptens deutet. Auch 
troftet er fie im Voraus wegen des unbeweglichen Gutes, 
bas fie zurücklaſſen müſſen. Gr deutet an, daß er die 
Mittel und den Willen Habe, ihnen Alles gu erſetzen. Dem 
Yofeph aber legt ex an's Gerg, dab ev aus jeinen (nämlich 
aus des Pharao) Mitteln, alles Nöthige beſchaffen möge. 
Du biſt „befehligt“, dafür zu ſorgen, ſpricht der Herrſcher. 
Sonſt hat der Pharao zu dem Joſeph nicht in dem Tone 
des Befehlens geredet. Jetzt aber befiehlt er ihm, nichts 
zu ſchonen. Das iſt die zarteſte Art der Gewährung aller 
ſeiner Herzenswünſche. 

Und Joſeph läßt ſich das nicht zweimal ſagen. Wie 
wenig er für ſich ſelbſt verlangt hat, — jetzt, da es ſich 
darum handelt, ſeinen alten Vater und ſeine geſammte 
Familie zu beglücken, iſt ihm das Beſte gut genug. So 
iſt es denn eine ſtattliche Karawane, welche die Thore von 
Memphis verläßt. Da ſieht man nicht nur eine Lange 
Reihe von Cfeln, welde Getveide tragen, fondern aud 
zahlreiche zweiräderige Wagen, wie fie in Ägypten gebräuch— 
lich und auch fiir eine Wüſtenreiſe eingerichtet waren. Sie 
find fiir den gretjen Vater fowie fiir die Weiber und 
Kinder beftimmt. Dazu Geſchenke jeder Art in Fiille. 

Profaifde Wusleger haben allerdings gemeint, Joſeph 
hatte feinen LiebeSeifer wohl ein wenig zügeln und ab- 
warten können, bid fein Vater erſt felbft im Millande war. Es 
fei unpraftifd gewejen, die Gefdjenfe im fo beſchwer— 
lider Weife Hin und Her gu führen. — Die fo fprecjen, 
mögen fid) ihre Prämie bet denen erbitten, die das praktiſche 
Talent als die Fille aller Tugend betrachten. In ein 
Herz, das bon den Stürmen himmlifder Liebe durchbrauft 
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ijt, können fie fid) weniger Hineinverfeben, wie ein Ramee! 
in Mozart'ſche Muſik. 

Auch ſchenkt Joſeph jedem der Brüder ein Feierkleid. 
Da ſie innerlich neue Menſchen geworden ſind, ſo ſollen 
ſie auch äußerlich in einem weißen Feſtgewande erſcheinen. 
Daß er den Benjamin fünffach beſchenkt, wundert uns nicht. 
Abgeſehen von allem Andern, hat er an dieſem, der 
ganz unſchuldig war und den er doch widerwillig in tiefe 
Ängſte und Schmerzen hatte führen müſſen, wirklich etwas 
gut zu machen. (V. 21—24.) 

So iſt denn nun Freude über Alle ausgegoſſen. Nur 
Einer von der Familie, und zwar eine Hauptperſon, wandelt 
immer noch im finſtern Thal der Traurigkeit. Wir meinen 
den alten Iſrael. O, wie gern wäre Joſeph auf Flügeln 
der Liebe zu ihm geflogen! Aber die Pflicht feſſelte ihn 
an die Seite des Pharao. Und wenn es auch nicht ſo 
geweſen wäre, — der liebe, alte Patriarch hätte doch ſeine 
Tage aushalten müſſen. Denn das Fliegen iſt uns, für 
dieſe Welt jedenfalls, nicht beſchieden. Die Zeiten der 
Blitzpoſt waren aud) noch nicht da. Es wire aud ver— 
geblich geweſen, wenn man ihm ein Telegramm hatte fenden 
finnen. Cr hatte ifm doch nicht geglaubt. Dazu be- 
durfte es mächtigerer Geweife. Alſo warten, harren, gee 
duldig fein! — Ya, ohne das geht es hinieden nun einmal 
nicht. Aber „das Warten Hes Geredten wird Freude 
fein’, 


XVIII. 
Mie die Träumenden. 


1. Moſe 45, V. 2 bis Kap. 46, V. 27. 





1) Dennoch erhört. 


„Du biſt die Ruh', der Friede mild, die Sehnſucht du, 
und was ſie ſtillt,“ — ſo beginnt eines unſerer ſchönſten 
Liebeslieder. Aber was da in hoher Poeſie geſagt wird, 
erfüllt ſich unter Menſchen niemals in vollkommener Weiſe. 
Kein Menſch kann dauernd und bis auf den Grund die 
Sehnſucht eines andern ſtillen, ſo wenig wie ein natürlicher 
Menſch auf Erden vollkommenen Frieden hat, geſchweige 
vollkommener Frieden iſt. Aber überſchwänglich wahr iſt 
das Wort, wenn die Stunde Gottes über einer göttlich 
betrübten Seele gekommen iſt. Ja, Er iſt die Ruh', Er 
iſt der Friede mild. Er iſt auch die Sehnſucht; der, nach 
dem jedes Menſchenherz im Grunde ſich ſehnt, und der, der 
ſich darnach ſehnt, jedes Menſchenherz zu beglücken. Und er 
ſehnt ſich nicht nur danach, — nein, er wird aud that- 
ſächlich den Kindern des Glaubens alle Sehnſucht ſtillen, 
indem er ſeine Ruhe und ſeinen Frieden ihnen ſchenkt. 

Was wir heute hören, iſt ein herrliches Beiſpiel dafür. 
O, wie zerriſſen war das Leben des Patriarchen Jakob 
geweſen, ein Weg durch Trümmer! Inſonderheit die letzten 
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22 Jahre waren fo öde, fo freudelos, fo fummervoll, dab 
fich Einem das Herz bewegt, wenn man fic) hineindentt. 
Und fein größter Kummer war ohne Zweifel, dak die 
Söhne, die er um fic fah, fleiſchlich gefinnte Menſchen 
waren, gan, und gar ungeeignet, die Triger der groper 
göttlichen Verheipungen gu fein. Jahr um Jahr hatte er 
wegen ihrer Geelen mit Gott gerungen. Aber Wes war 
beim Alten geblieben. Wir wiffen, daß dennoch bereits, 
ganz im Stillen, das Alte vergangen und Wes new gewor— 
Den war. — Der Tag, der heute itber den Zelten von Hebron 
aufleuchtete, jollte aud) ihm das in fichtlicher Weife offen- 
baren. Er follte ihm zeigen, dak er feine Thräne um 
feine Sohne geweint hatte, die Gott nicht gefehen hatte, dak er 
feinen Geufzer gum Himmel gefandt, der nit in Gottes 
Herz, hineingedrungen tar. 

O ihr, die ihr um die Seelen verirrter und verlorener 
Rinder vingt, — vielleiht ſchon feit Jahrzehnten ringt, 
ohne daß auc) nur ein Strahl der Hoffnung euch Leuchtet, 
— hebet das Haupt empor! Faffet Muth, indem ihr den 
alten Iſrael anfdaut! „Wer da glaubet, der ift 
ein Gott” hat Dr. Martin Luther einmal mit kühnem 
Worte gejagt. Wer da glaubet und beharvet, fo meint er, 
der wird die göttlichen Kräfte in Bewegung feben, als ob er 
felbft Gott ware. — — Ich habe eine arme Frau gefannt, 
Deven Gohn war fo verloren, wie nur ein Menſch verloren 
fein fonn. Uber fie beharrte in treuer Fiirbitte. Als fie 
auf dem Zodtenbette lag, war der Sohn in weiter Ferne, 
und feit vielen Jahren hatte fie nichts von ihm gehört. 
Reine Stimme, feine Antwort auf alle ihre Briefe! Trog- 
dem und alledem beſchloß die Frau ihr Leben mit den 
Worten: ,Gerettet wird er dod!“ So ftarb fie. 
Und was gefhah? — Qn dem Augenblide, da man ihre 
Leiche in die Erde fentte, erſchien der Sohn. Vor einer 


282 


plötzlichen unnennbaren Sehnſucht getvieben, war er aus. 
der Herne heimwärts geeilt. Seine Vergiweiflung war 
furchtbar, af8 er nur nod den Sarg der Mutter fand. 
Uber ihr letztes Wort: „gerettet wird er dod!” ſchuf die 
Versweiflung um zur Buße, und die Supe gum Glauber. 
Er wurde wirklich gerettet. — ,,Gerettet wird er doch“ 
follft aud du fagen von deinem verlorenen Sohn, von 
deiner verforenen Tochter, wenn du nur bebarreft in 
deiner priefterlichen fiivbittenden Liebe. Und ob du aud 
hinftiirbeft, ohne das Mtorgenroth gu fehen, fo follft du 
glaubensvoll mitten im ode fprechen: ,,Gerettet wird mein 
Rind doch”. 

Kehren wir nach diefer Heinen Abſchweifung gu dem 
Patriarden zurück. Seit Tagen fdon hatte er feine alten 
Augen müde gefdaut, indem er nad der Karawane aus- 
ſpähte. Sie blieb Langer, als ex erwarten mufte. Dem 
Wartenden fchleicht allewege die Beit entſetzlich Langfam 
dabin. Seine Söhne aber Hatten ja thatjachlich aud ver- 
fdjiedenartigen unerwarteten Wufenthalt erfahren. ,,Wenn. 
Ales gut gegangen ware (fagte fic) der gedngftete Greis), fo 
müßten fie ſchon zurück fein. Es ift ihnen alſo gewiß 
wieder ein Unglück zugeſtoßen. Ach, wer weiß, ob auch 
nur einer von ihnen lebendig wiederkehrt?“ — Ver— 
zweiflungsvoll, händeringend geht er umher. Da meldet 
ihm ein Bote, es zeige ſich von ferne ein Zug von Men— 
ſchen und Thieren. Es ſähe wohl ſo aus, als ob es ſeine 
Söhne waren. Aber es ſähe aud) wieder nicht fo aus; 
e3 feten viel mehr Thiere dabei, als man mitgenommen 
habe, und dann auc) wunderbare Dinge, wie man fie nie 
gejehen. Wir wiffen, dab fie damit die ägyptiſchen Wagen 
meinten, die in Ranaan nod unbefannt waren. — 
Aber jet find fie naber gefommen! „Ja, fie find es!“ 
jo fagen thm erjt feine Rnedhte und Mägde; der da iſt 
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Ruben, und Allen voraneifend, Benjamin, und gletd hinter 
ibm Juda” u. ſ. w. Und dann erfennt er fie auch mit 
feinen alten Augen, und bald liegt Benjamin in feinen 
Armen. Und er zählt die Haupter feiner Lieben und 
fiehe, feine3, feined feblt! Wud Simeon ijt wieder da. 
Das war ein uneriwartetes Gliid. Das war das höchſte, 
was er erjehnt hatte. Aber Gott hatte ein nod viel 
höheres fitr ihn bereitet. Wenn die feligen Stunden 
gefommen find, da unfer Gott fegnet und die Thränen 
abwiſcht von unjern Augen, dann geht es iiber all unfer 
Erwarten; dann fommen Freuden, die niemal3 in eines 
Menſchen Herz gedrungen find. 

„Dein Sohn Fofeph lebt und ijt ein Herr in 
ganz Ugyptenland” — fo tint es jet aus Aller Mund. 
War das eine Freude! — Mein, das war zunächſt feine 
Freude! Sie war zu grog, als dab der alte Mann fie 
hatte faffen finnen und darum war es vorläufig keine 
Freude. „Sein Herz erftarrte; denn er glaubte ihnen 
nidt.“ Er glaubte ihnen nicht, weil die Nachricht fo 
unerhirt, fo mardenhaft fin war. Aber Yofeph hatte 
durch die Sendung der Wagen und der andern Ge- 
ſchenke dafür geforgt, dab fein Vater. endlid glauben 
mupte, — das glauben mufte, was er ja auch fo 
gern glauben twollte. Dazu famen die unerfindbaren 
Worte Fofephs und die nod unerfindbareren Befennt- 
niffe und Bubthranen feiner Söhne! — Der Augenblid 
nun, wo im der umnadteten Seele die Gewibheit feined 
Glückes aufleuchtete, ift unbefdhreiblid. Hier find alle 
unfere Worte zu armfelig. Das trithe Rathfel jeiner alten 
Tage lft fid) nun auf im Lidte einer goldenen Abend- 
fonne. Yur wer guvor in die finfterften Tiefen gefiihrt 
wurde, fann von Gott auf foldje fonnige Höhen geftellt 
werden. Das erfaffe du, der du eben jegt durch fo finftere 
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Tiefen geführt wirft. Erfaſſe es und exfaffe feft die Hand 
Gottes und dann freue dic) auf die Stunde, wo Gott dir 
thun wird, wie er dem Gafob that. Die Stunde fommt, 
denn Gott ift Gott. 

„Da wurde der Geift Jakobs wieder Lebendig, und er 
ſprach: Es ift genug, dab mein Gohn Joſeph nod lebt!” 
Sener Vater des verlorenen Sohnes fingt an dem Lage 
der Wiederbringung das Lied: ,Diefer mein Gohn war 
tobt und ift wieder lebendig geworden; er war verloren 
und ift gefunden worden.” Gon Jakob Hiren wir, dab 
ex felbft, der todt war, wieder lebendig geworden fei. 
Er war wirklid) todt gewefen, fiir die ganze Welt er- 
ftorben. Wir jehen ja aud) manchmal folde Unglidlide, 
die, fet es in Folge gewiffer furchtbarer Mervenleiden, oder 
in Folge zermalmender Verlufte, fiir Wes todt find, fiir 
Nits um fie her mehr Theilnahme und Intereſſe haben. 
Golde find wirklich todt, obgleid fie leben. Und ahnlid 
ift e3 bei Safob geweſen. Mun aber ift das Leben wieder 
ein eben; nun ift auch das bevoritehende Sterben 
nidts alg Leben. Das Leben des Sohnes verbiirgt 
dem Vater ein freudiges Sterben, ein Sterben, das 
fein Sterben ijt. 

Sa, hier erfüllt fich, wad taujend Jahre ſpäter geſchrie— 
ben wurde: ,Wenn der Herr die Gefangenen Zions er- 
löſen wird, dann werden wir jein wie die Traumenden. 
Dann wird unfer Mund voll Lachens und unjere Bunge 
poll Riihmens fein. — Die mit Thranen ſäen, werden 
mit Freuden ernten.” Hier ift nicht nur ein hohes 
irdiſches Glück. Wenn ein Vater einen todtgeglaubten 
Sohn wieder in ſeine Arme ſchließen darf, fo ijt das ohne 
Brweifel eine unendliche Freude. Wenn der Sohn aber 
nit nur äußerlich, ſondern auch innerlich verloren war 
(wie jener verlorene Sohn im Evangelium) und nun als 
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ein neuer Menſch wiederfehrt, fo ift die Freude noc viel 
mächtiger. Aber hier ift etwas, das noch größer ijt. Und 
was ift das? Das ift die Offenbarung des Bundes- 
Gottes, der jetzt in handgreiflicher Weife zeigt, dap er 
„nun und nimmer nidt von feinem Volk gefdieden, dap 
ex bleibet feine Suverfict, fein Segen, Heil und Frieden”. 
„Mit Mutterhanden leitet er die Seinen ftetig hin und 
Her,“ auch wenn er fie mitten durch die Hille führt. Sa, 
dann gerade am herrlichſten und am feligften! — Died 
ijt das neue Lied im Lande der Wallfahrt des greiſen 
Patriardhen, dem alle ſeine Söhne geſchenkt find auf einen 
Lag, — Fofeph wie von den Todten auferftanden, die 
zehn Glteften aus dem geiftliden Todesſchlafe erweckt! 
Nun fann er wieder glauben, dab feine Nachkommen das 
Volk Gottes und das Heil dev Welt fein werden, wie 
Jehovah verheifen hat. . 

„O Kind,“ fo fagte meine Mutter, als fie mir diefe 
Geſchichte erzählte, „o Rind, twas fiir jelige Überraſchungen 
warten unfer im Himmel!” Der gehnjahrige kleine Bube, 
Der gu ihren Füßen fab, verftand damals nod nicht, wie 
die Mutter aus den Zelten Hebrons plötzlich in den Him- 
mel hineinfam. Aber heute verjtehe ich’s und ftimme meine 
Harfe, und die Lefer werden es Hoffentlid) auch verſtehen 
und auch ihre Harfen ftimmen. 


2) Heraus muß es doch! 


Was denn? Mun, das Befenntnis der zehn Söhne, dap 
fie den Joſeph verfauft haben. Als fie gum erſten Neal 
aus dem Nilthale heimfehrten, waren fie aud {don bup- 
fertig; dennoch fonnten fie es nod) nicht über fid) gewinnen, 
dem Vater ein Bekenntnis abgulegen. Es war auch gar 
ſchrecklich, ihm gu fagen: „O Vater, die wilden Thiere, die 
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deinen Yofeph zerriſſen haben, fie hießen nicht Löwe und 
Leopard, fondern Ruben, Simeon, Levi, Buda, Dan, 
Naphtali, Gad, Aſſer, Iſaſchar, Sebulon.” In der That, 
ein ſchreckliches Bekenntnis! Sie hofften immer nod, daß 
ihnen dieſer bittere Meld) erfpart bleiben wiirde. Aber 
nein, es muß heraus! Hörſt du, Lieber Lefer, es muß 
Heraus! Und jebt denke nidt an die Söhne Jakobs, fon- 
dern denfe an allerlei Unredht, was dix ſchon lange auf 
der Geele laftet und dich am athmen bindert. Und der 
Geift Gottes hat did ſchon oft gemahnt, dab du die Kette 
follft fprengen und dir felbft die Freiheit fcaffen, und du 
Haft ifn immer auf eine gelegenere Beit vertrdftet und dir 
felbft damit die Gebetshande gebunden. So, nun brid 
endlich durd! Lege die Hand auf dein Herz und fprid: 
Sebt, jebt fogleich joll e3 heraus! — Glaube nur, der 
Herr fteht „auf feinem Stic’; er läßt nicht nad und 
giebt nicht nad; alfo mußt du ihm nachgeben. 
„Von der Schuld, die dich gefangen, 
Macht did) nur die Wahrheit frei!” 

O, du wirjt einen herrlichen Zag erleben, wenn du dieſen 
Tag damit weiheft, deinem Gott die Chre, div aber die 
Sande und — — die Freiheit gu geben. 

Die zehn Söhne Hatten längſt beffere Tage gehabt, 
wenn fie fich früher gedemiithigt Hatten. Jetzt miiffen fie, 
gleichviel ob fie wollen oder nicht, ihre Schande befennen. 
Sie können nicht verfiindigen, dab Joſeph lebt und ein 
grofer Madthaber in Ägypten geworbden ift, ohne ſchlank 
und fret 3u erflaren, wie er dahin gefommen ift. 
Joſeph hatte ihnen, indem er das vorausſah, ein Wort 
mit auf die Reife gegeben, das demiithigend genug war, 
das er ihnen aber nicht erjparen fonnte; id) meine dag 
Wort: „Zanket nicht auf dem Wege!“ Wie wir 
gejehen haben, war das Maß der Schuld bei den ver- 
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ſchiedenen Briidern verfdieden groß. Wie nahe lag es da, 
Dab ether den andern anflagte, und daß aud) vor dem 
Vater jeder den griperen Theil der Schuld auf andere 
abladen wollte. 

Wir hoffen, dab fie einfaltig und ehrlich genug waren, 
jeder die gange Schuld auf fich gu nehmen. Wer wirklich 
in Der Bue fteht, der hat fo viel mit ſich felbft gu thun, 
daß ihm alles Anklagen der Anderen vergeht. — O, wie 
werden fie Vergebung flehend vor dem Vater zufammen- 
gebroden jein und den Staub der Erde mit ihren Thranen 
befeucdjtet haben! — Und der alte Jafob? Yun, es 
wird uns nicht erzählt, was er feinen Söhnen gejagt hat. 
Aber gewiß wird er ihnen willig vergeben haben, wie auc 
Joſeph ihnen vergeben hatte. Und diefelbe Urjache, die 
Dem Joſeph das Vergeben leicht gemacht hatte, machte es 
auch dem Jakob leicht. Gott hatte die Giinde der Söhne 
mit gebraudt, um fo einen großen Triumph auszurichten, 
den Sofeph gu erheben, gu einem Metter Ägyptens und 
Iſraels gu maden, fie ſelbſt aber, die gottentfrembdeten 
Menſchen, gu fic felbjt und gu ihrem Gott gu bringen, 
ihn endlid, den alten Iſrael, in feinem Glaubensleben gu 
vertiefen, um ifn dann Gottes Herrlichkeit ſchauen gu 
laffen. Wahrlich, da war das Vergeben nicht mehr ſchwer. 

Nein, da ift unfer Vergeben auch nicht mehr ſchwer, 
wenn wir feben, dab da, wo die Sünde mächtig geworden 
war, die Gnade dod noch viel machtiger ijt. Ich will 
wohl dafiir einftehen, dab Jakob an dem Tage, von dem. 
wir reden, feine Söhne mit einer Warme an’s Herz ge- 
ſchloſſen hat, wie feit Jahrzehnten nicht. 

Aber nun erfaßt die Seele des Greijes heiße Sebn- 
ſucht nad feinem Sohne Joſeph: 
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3) „Ich will hinab und thn ſehen.“ 


Ich will hinab und ibn ſehen, ehe denn ich ſterbe,“ 
jo tint e8 aus dem fturmbewegten Herzen de3 Patriarden 
heraus. Was fragt er jest nach dem Abſchied von der 
altgewohnten, lieb gewordenen Scholle! Was fragt er nach 
den Mühſalen der Reiſe. Magnetiſch zieht es fein Herg 
zu dem Herzen des heißgeliebten Kindes. Schwierigkeiten 
kennt er nicht; für die Liebe gab es niemals Schwierig— 
keiten. 

Und doch giebt es Schwierigkeiten für den Mann des 
Glaubens. Wenn auch jeder Blutstropfen in ihm nach 
einem beſtimmten Ziele hinzieht, — der Gläubige muß 
dennoch fragen: „Betrügt mich auch mein eigenes Herz 
nicht?“ Die Sehnſucht des alten Jakob war ja ſchier 
unbezwinglich, und die Hungersnoth in Kanaan wies auch 
in den weit geöffneten Rettungshafen hinein. Andrerſeits 
war aber doch Kanaan das Land der Verheißung 
und alſo das Land der Zukunft; es durfte nicht 
ohne die äußerſte Noth, es durfte jedenfalls nicht ohne 
direkte göttliche Zuſtimmung verlaſſen werden. Als Jakobs 
Großvater, Abraham, zur Zeit einer Hungersnoth, Kanaan 
den Rücken gewandt hatte und nach Agypten gezogen war, 
da war es zum Schaden ſeiner Seele geweſen. (1. Moſe 
12, V. 14 u. flgd.) Und als Sfaak ebendahin wollte, 
Hat Jehovah jelbft ifm den Weg verlegt. (1. Moſe 26, B. 2.) 
So wollte denn Qafob, obgleich jebt Wes fiir eine 
Uberfiedelung in das Nilland ſprach, den großen Schritt 
nicht wagen, ohne eine direkte Weiſung ſeines Gottes em- 
pfangen zu haben. Trotz aller Sehnſucht ſeines Herzens 
fürchtete er ſich nach Agypten zu ziehen, ſonſt würde Gott 
ihm nicht geſagt haben: „Fürchte dich nicht!“ Darum hat 
er in Berſaba, der Grenzſtadt, die hart am Rande der 
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Wiifte fag, „wo Abrahams Tamarisfe und Iſaaks Altar 
ftand,“ — Jehovah ein Opfer gebradt. Diefes Opfer 
war eine Frage an Gott: „Iſt diefes grofe Wagnis, die 
Verpflanzung meiner Familie in das Heidenland, aud 
nad deinem Willen?” Und nun befommt er in 
einem Nachtgeſichte das göttliche Siegel auf fein Vorhaben. 
Jehovah, der fich gerade hier charakteriſtiſch als den ftarfen 
Gott bezeichnet, macht dem bangen Jakob freudigen Muth. 
Er nimmt ihm alle Furdt und verheift nicht nur, dah 
fein Sohn Joſeph ihm feiner Zeit die Augen zudriiden 
werde, aud) nicht dies allein, daß er Iſrael in Ägypten zu 
einem grofen Wolfe machen, fondern daß er es aud 
gu feiner Zeit in das Land der Verheibung herauf— 
führen werde. 

Und jest erjt befteigt Jakob mit Weibern und Cnfel- 
findern die Wagen, weldhe Joſeph gefandt hat. Unter 
Dank und Lobgefang bewegt fich der endlofe Bug durch 
den glühenden Gand der arabifden Wüſte nad Siiden hin. 

Es find im ganzen 70 Geelen, die nach Ägypten ziehen. 
Gie find forgfaltig gezählt und alle namentlich aufgefithrt; 
denn feine darf verloren gehen. Wie ein pflichttreuer 
RKapitin, dem, zu einer großen und gefährlichen Meerfahrt, 
viele Menſchenſeelen anvertraut find, — wie er ein genaues 
Verzeichnis entwirft, um nachher beweifen gu fdnnen, dah 
er feine Geele verloren hat, fo ijt e3 hier auch gefcheben. 
(Rap. 46, B. 8—27.) 

Ehe wir aber der himmliſch-poetiſchen Begegnung de3 
Iſrael mit feinem Sohne beiwohnen, midten wir nod 
eine niidjterne Bemerfung machen. C8 ſoll uns gu denfen 
geben, daß Jakob trotz feines ſtürmiſch wogenden Herzens 
dennoch das Angeſicht ſeines Gottes ſucht und ihn um 
Rath fragt. Der alte Mann hat ſchlechte und ſchmerzliche 
Erfahrung damit gemacht, daß er ſo oft ſeinem Eigenwillen 
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gefolgt ift; aber doc) wohl feine ſchmerzlichere, als du und 
ich. Wir ftimmen dem Didter gu, wenn er fingt: 
„Wo ich’ ſelber wollte gwingen, 

Und es wagen ohne dich, 

Ach, da fanfen mir die Schwingen 

Meines Ntuthes jammerlid; 

Aber wo ich fille hielt, 

Haft du ftets mein Heil erzielt.“ 
Ya, fo iſt's. Und wenn Jakob gelernt hat, dab es Vor— 
fidt gilt, fo follten wir das nidt minder lernen. — Es 
ift gerade nicht ſchmeichelhaft für die menfdlide Natur, 
wenn der twelterfahrene Galomo fagt: „Wer fid auf 
fein Herz verläßt, der iſt ein Narr.“ Wber dennod ijt 
es nützlich und nöthig, dab wir diefer bittern Wahrheit 
nidt vergeffen. Unfere Gefiihle fptelen ung oft 
ſchlimme Streide, auc unfere frommen Gefiihle. 
Der Bug des Hergens ijt längſt nicht immer „des Sdid- 
fal Stimme“; denn unfer Herz ijt ein trotzig und ver- 
gagt Ding. Der heilige Wille Gottes ijt oft etwas ganz 
Anderes als das, was unſere Empfindungen und Triebe, 
auch unſere wärmſten und edelſten Triebe, uns ſagen. 
Auch in Betreff der ſogenannten göttlichen Winke und 
Fingerzeige geräth man nicht ſelten in arge Selbſt— 
täuſchungen. Wie leicht hätte beiſpielsweiſe Pa ulus im 
Gefängnis zu Philippi denken können, durch die wunder— 
bar geöffneten Thüren und abgeſtreiften Feſſeln lade Gott 
zur Flucht ein. (Apoſtelgeſch. 16, V. 26 u. flgd.) Wie 
leicht hätte Eliſa denken können, Gott habe deswegen die 
Syrer in ſeine Hand gegeben, daß er dieſe Erbfeinde ſeines 
Volkes vernichte. (2. Könige 6, V. 20 u. fUgd) Das 
eine und das andere lag ja ſo nahe. Aber was nahe 
liegt, iſt längſt nicht immer das, wads göttlich iſt. Yn den 
beiden genannten Fällen wollte Gott das Gegentheil von 
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dem, was fo nae lag und was ein offenbarer Wink Gottes 
gu fein fdien. Und gum Glück thaten feine Rnechte aud 
das Gegentheil. 

Leider find Gottes Kinder night immer fo nüchtern 
und fo tveije; vom den Weltfindern gang 3u ſchweigen. 
Wie oft, wenn 3. B. einer chriſtlichen Qungfrau ein An— 
trag gemacht wird, ijt man ſchnell bereit gu fagen: ,, Das 
fommt offenbar vom Herrn!“ Einige nebenfadlide Muth 
machende Umitinde werden gu offenbaren „Winken Gottes” 
aufgebaujdt; die ernften und widtigen Umſtände aber, 
die gegen die Sade fpredjen, werden iiberjehen und unter- 
fdlagen. Was nur eine heilige Verſuchung Gottes 
war, wird 3u einer offenbaren Zuſtimmung Gotted 
umgeftempelt. Und die Folgen bleiben nidht aus. Sie 
find oft mit drei Worten gu beſchreiben: — ein gefnicétes 
eben! 

Wir jollen priifen, welches der woblgefallige Wille 
Gottes fei. Bu folder Priifung aber gehirt ein einfalt3- 
polles Herz, ein Herz, das nur eines will: Gottes 
Willen wiffen, wollen und thun. Solchem Herzen wird es 
in der entſcheidenden Stunde an Licht nicht fehlen. Gott 
wird e3, laut feiner Verheifung, unterweijen und mit fetnen 
Augen feiten. 

Ach Gott! — Gott Schipfer! Gott Erlöſer! {caffe 
in uns fold) ein Herz und erlöſe uns von dem Cigen- 
willen! 


19* 


XIX. 
Heilige Thränen. 


1. Mofe 46, B. 28—30. 





1) „Mun will ich gerne flerben.* 


Langſam, ſehr langſam, ſchneckenmäßig langſam bewegte 
fich die Karawane der Hebräer von Hebron aus nach 
Mittag zu durch die arabiſche Wüſte. Mit ſo großen 
Herden iſt ſchlecht vorwärts kommen. Und nun die Une | 
ordnung, die Planloſigkeit, die mangelnde Mannszucht, 
welche überall die morgenländiſchen Heerzüge kennzeichnet! 
— Die Hitze iſt grauenvoll, der Sand glüht wie Feuer 
in der baumloſen Wüſte. Brennender Durſt quält Menſchen 
und Thiere. Wenn es auch, Dank den reichen Spenden 
Joſephs, an Speiſe nicht fehlte, ſo war es doch un— 
möglich, für ſo viele Geſchöpfe ausreichendes Waſſer 
mitzunehmen; handelt es ſich doch um Hunderte von 
Menſchen, um viele Tauſende von Thieren. Es iſt ein 
ganzer Nomadenſtamm der auf der Reiſe iſt. Überall hören 
wir Weinen, Schelten, Rufen, Klagen. Hier bricht eine 
Kuh, dort ein Schaf todt zuſammen. Man überläßt ſie 
den Schakalen. Hier ſchlachtet man ein Kamel, um aus 
ſeinen Vorräthen Waſſer zu gewinnen. Dort der Zugſtier 
ſtreckt ſich in den Sand und iſt durch keine Peitſchenhiebe 
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gum Wufftehen gu bewegen. Jenen jungen ſyriſchen Sklaven 
trifft der Sonnenſtich! Allerlei Jammer, allerlei Noth! 
Kein Reijen ijt ohn’ Ungemad. Aber das Reifen unter 
dem Gluthhimmel des Orients und vollends durd) den 
brennenden Gand der Wiifte, hat dod) nod fein gang be- 
ſonderes Ach. 

Aber endlich, endlich tauchen grüne Hügel auf! Neuer 
Muth beſeelt auch die Verzagteſten. Noch eine letzte An— 
ſtrengung und man iſt auf dem rettenden Boden Ägyptens. 
Der Patriarch hält ein Dankgebet und ſendet den edlen 
Juda als Herold vor ſich her, um den Joſeph zu benach— 
richtigen. Und Joſeph, dem die Reiſetage ſeines Vaters 
wohl noch länger vorgekommen ſind als dieſem ſelbſt, 
ſpannt alsbald ſeinen Staatswagen an und fliegt dem 
Vater entgegen. 

„Und da er ihm erſchien, fiel er ihm um ſeinen 
Hals und weinte an ſeinem Halſe lange Zeit.“ So lauten 
die Worte nach dem Grundtert. Joſeph erſchien dem 
Iſrael; der hebräiſche Ausdruck für „erſchien“ wird ſonſt 
faſt immer nur gebraucht, wenn von einer Offenbarung 
Gottes die Rede iſt. Und in der That, hier iſt etwas 
Aehnliches. Nicht, daß Iſrael ſeinen Sohn mit Gott ver— 
wechſelt hätte; nicht daß der äußere Glanz, der den Joſeph 
umgab, den alten Pilger Gottes berauſcht hätte. Aber es 
iſt ihm, als ob er unmittelbar hinter Joſeph den rettenden 
herrlichen Gott, ſeinen Bundesgott ſelber, erblickt. Er ſchaut 
mit ſeinen Augen in Joſeph die Auferſtehung der Todten 
durch Jehovas Macht und Erbarmen. Und darum ſagt 
er: „Nun will ich gerne ſterben“. — Es wird nicht erzählt, 
daß er, wie Joſeph, geweint habe. So alte Leute 
haben in der Regel keine Thränen mehr. Aber mehr als 
Thränen beſagen die Worte, daß er jetzt Freudigkeit zum 
Sterben gewonnen habe. Das alte Herz wird wieder 
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jung, da es am Herzen des wiedergefundenen Sohnes 
ſchlägt. Der Gott, der folde Wunder thut und fo die 
bunfelften Thale erleuchtet, kann und mug aud das 
finftere Zodesthal zu einer Pforte des Lebens madden. 
Gine unendlide Hoffnung tragt den greijen Patriarden 
liber alle Ginfterniffe des Alten Bundes weit Hinweg. 
Wie ganz anders geht doch Ailes, als ein Menſch 
fiehet und finnet! Es find jebt 22 Jahre verfloffen, da 
entjandte Safob ben 17 jahrigen Joſeph gu den Brüdern. 
Damals fprad) er ohne banged Whnen: „Ziehe hin in 
Frieden, nad wenig Tagen werde ich dein Angeficht 
wiederſehen!“ — Aber nach wenig Tagen hielt er den 
blutgetrantten zerviffenen Rock des geliebten Kindes in 
feinen zitternden Handen, und herzerſchütternd tint feine 
Rage: , Miemals werde ich ihn wiederjehen!” Durd 22 
Jahre hindurch lebte der Greis in diefer traurigen Gewif- 
Heit, daß er den Gohn der Rahel niemals wiederfehen 
werde. Und nun fieht er ihn nicht nur wieder, fondern 
es ift ihm ſchier, als ob Gott jelbft ihm erſchiene in 
feinem Gohne. Sekt wußte er, dab all der Gammer, den 
ex durch diefe ewigkeitsmäßigen 22 Jahre durchgemadt 
hatte, fein gu hoher Preis war fiir die Freude diefer einen 
Stunde! Denn in diefem BWiederfehen lag fiir ihn die 
Gewipheit ewiger Gemeinfdaft. — Und darum will er 
gerne fterben. Damals, als er den blutigen Rod ſchaute, 
wollte er auch gerne fterben, aber nur, weil das Leben 
feinen Reig mehr für ihn hatte. Jetzt will er gerne 
fterben, weil Beit und Ewigkeit ihm hell geworden find. 
Beneidenswerther Iſrael! Ya, ,,die auf den Herren harren, 
Friegen neue Rraft, dah fie auffahren mit Flügeln wie 
Adler!“ Und wiederum: ,,die gepflangt find in dem Hanfe 
des Herrn werden in den Vorhifen unſeres Gottes grünen. 
Und ob fie gleich alt werden, werden fie dennoch bliihen, 
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frudtbar und friſch fein.” Wir werden in der That bald 
evfennen, daß in Herg und Geift des alten Iſrael and 
ein neues Leben pulſirt. Zunächſt aber bliden wir anf 


Sofeph! 


2) Und Joſeph weinte lange Beit. 


Gon feinem unter all’ den Gottesmenfden, von denen 
uns die Sdrift bevidtet, wird fo oft gejagt, dab er ge- 
weint habe, als von Joſeph. C3 wird nicht erzahlt, dab 
er getveint Habe, als ev vom den Brüdern mifhandelt und 
verfaujt wurde; es wird nidt erzählt, daß er getweint 
Habe, alg er auf dem Sflavenmartte zum Verkauf ftand; 
es wird nicht erzählt, daß ex geweint habe, als er um 
feiner Tugend willen in's Gefängnis gefdleppt wurde. 
Zwar ware e8 thiridht, daraus den Schluß zu ziehen, in 
dDiefen Fallen fei Joſephs Auge thranenlos geblieben. Das 
Gegentheil ijt wahrſcheinlich. Aber die Schrift Halt es 

‘nicht fiir der Mühe werth, diefe Thränen gu vergeichnen. 
Es waren natiirlihe Thranen, wie fie jeder warmbergzige 
und zartfühlende Menſch in ſolchen agen tweint. 

Aber fiebenmal hat uns Moſes, der Mann Gottes, 
berichtet, daß Sofeph geweint habe. Bum erjten Mal weint 
er, als er die Entdecung macht, daß feine Grider in dem 
heiligen Thal der gottlidjen Trauvigfeit und der Selbjt- 
verdammung angefommen find. (Rap. 42, B. 24.) Bum 
andern Mal weint er, al8 fie fic) in Gemeinſchaft mit 
Benjamin vor ihm zeigen; da muß er fortgehen und fid 
heimlich ausweinen. (Rap. 43, B. 30.) Dann wieder weint 
er, al er fich, nach der herrlichen Rede de3 Juda, mit 
überwallendem Herzen feinen Brüdern gu erfennen giebt. 
Da miifjen alle Ägypter fic) entfernen; er aber weint fo 
faut, daß man e3 in dem, offenbar benadhbarten, Balaft 
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bes Pharao Hirt. (Rap. 45, V. 2.) Bum vierten Mal 
weint er unter den Griidern, die ev einzeln umarmt. (Rap. 45, 
V. 15.) Rap. 50, V. 1 wird uns erzählt, dab ev über 
ber Leide feines Vater geweint habe, als er ihm die 
Augen gugedriidt hat; und endlich, Rap. 50, B. 17, weint 
ex daviiber, dab feine Griider nod) immer nidt an die 
Wahrheit feines und des gittlidhen Vergebens glauben 
fonnen. An unferer Stelle aber wird beridtet, daß Joſeph 
Lange Beit geweint habe, alg eram Halfe jeines alten 
Baters lag. (Rap. 49, V. 29). 

Wir würden unjerer Pflicht als Viographen des Joſeph 
ſchlecht geredt werden, wenn wir ung nicht mit dieſen 
Thränen befdaftigten. Wir wollen ung nicht mit den herg- 
loſen Gefellen herumftreiten, die den Joſeph wegen diefes 
haufigen Weinens als einen fentimentalen Mtenjden be- 
zeichnen. Wir haben ihn beffer fennen gelernt. Fragen 
wir Lieber nad der Urſache und nach dem ee dieſer 
ſeiner Thränen. 

Abgeſehen etwa von den am Leichnam des heimge— 
gangenen Vaters vergoſſenen Thränen, ſind es überall 
Thränen heiliger anbetender Rührung, Thränen, 
die er weint, weil der Odem des Ewigen ſeine Seele berührt. 

Laßt uns hier einmal etwas tiefer graben! Daß 
unſere Erde ein Land der Thränen iſt, braucht man nicht 
erſt zu beweiſen. Schon das neugeborene Kind kommt mit 
Weinen in die Welt hinein und legt durch dieſe ſeine Thränen 
ein unbewußtes Zeugnis davon ab, daß es in eine Welt 
der Schmerzen eingetreten iſt. Und wie viele und wie 
vielerlei Thränen wirſt du noch weinen müſſen, du armes 
Kind! — Was für Thränen aber auch ein Menſch weint, 
— fie find mehr oder weniger immer die Offenbarung 
eines bewegten, erſchütterten Hergens. (Denn heuch— 
leriſche Thranen find fo wenig wahre Thränen wie ge- 
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machte Blumen wirklide Blumen find.) Wie aber nun die 
Bewegungen unferes Herzens gar mannigfaltiger Natur find, 
ſo ift aud der Charakter unferer Thränen fehr verfdjieden. 
Es giebt Thränen der Enttäuſchung und Thranen des 
Bornes; es giebt Thranen über eigenes Leiblidjes oder 
ſeeliſches Leid, und es giebt Thränen heiligen Mitleides 
über den Jammer, den man bei Andern ſchaut. Es giebt 
Thränen, die „zu Gott“ geweint ſind (Hiob 16, 20) und 
Thränen, die man am Herzen geliebter Mitmenſchen weint. 
Es giebt Dankesthränen und Freudenthränen über Gottes 
und der Menſchen Freundlichkeit und wiederum Thränen 
der Buße über die Irrwege, die man ſelbſt gewandelt iſt. 
Ohne Zweifel ſind die allermeiſten Thränen, die in 
dieſer leidensvollen Welt geweint werden, Thränen des 
Schmerzes, — leider oft genug thörichte Thränen, da 
man nachher noch einmal darüber weinen muß, daß man 
ſie geweint hat. Aber es iſt doch auch nur zu oft wirk— 
licher Anlaß zum Weinen da. 

Und weil die Dinge ſich alſo verhalten, ſo iſt eine der 
herrlichſten aller Verheißungen in der ganzen heiligen 
Schrift, daß Gott wird abwiſchen alle Thränen von 
den Augen ſeiner Kinder ewiglich. Schon bei 
dem Propheten Jeſaias (Rap. 25, V. 8) wird dem Volke 
Gotte3 diefe große Wusficht erdffnet, und ſchließlich klingt 
die ganze Offenbarung in diefem Troſte aus. (Offenbarung 
21, B. 14.) 

Die heilfamften Thränen find ohne Bweifel die Buß— 
thranen. Gie find die heiljamften, weil ohne fie der 
barmberzige Gott trog aller feiner Barmbergigfeit mie- 
mals dagu fommen finnte, uns die Thranen abguwifden. 
Diefe Bußthränen aber befommen ihren ewigen Werth erſt 
durd die Thränen Jeſu Chriftt, die ſich mit ihnen ver- 
miſchen. Dreimal wird uns beridtet, dab unſer Heiland 
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geweint habe. Bum erften Mal am Grabe de3 Lazarus, 
da ev tief innerlic) des Jammers inne wurde, den Sünde 
und Tod über den Menſchen, dad Bild Gottes, gebracht 
haben. Bum zweiten Mal wird uns von jeinen Thranen 
berichtet, Da ex im Geift den Jammer fchaute, der über die 
Gottesftadt ergehen mufte, iiber das Serufalem, das nicht 
wiffen twollte, was 3u feinem Srieden diente. Das waren 
alſo beidemal Thränen heiligen Meitleids. 

Der Verfaſſer des Hebräerbriefes aber bezeugt, daß 
Jeſus als der Prieſter und das Opferlamm, in den Tagen 
ſeines Fleiſches, „Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei 
und Thränen“ für uns vor Gottes Angeſicht geopfert 
habe. (Hebräer 5, V. 7.) Das ſind die Thränen, die ihm 
der Kelch, der nicht vorübergehen konnte, ausgepreßt hat 
— der Kelch, der ſeine Marter und unſere Seligkeit be— 
zeichnet. Um dieſer Thränen willen, die mit ſeinem Herz— 
blut eins find, kann nun Gott abwiſchen unſere Thränen. 
Ohne ſein von heiligen Thränen bethautes Opfer würden 
alle unſere Bußthränen — und ob ſie ein Meer füllten, 
— zu keiner Freudenernte führen. 

Die Thränen Joſephs ſind keine Bußthränen und doch 
ſind ſie heilige Thränen und ſelige Thränen; es ſind 
Thränen, die zugleich Jubelpſalmen ſind. Sie tragen, wie 
ſchon geſagt, den Charakter der Rührung im erhabenſten 
Sinne des Wortes. Ich denke alſo nicht an Thränen ſenti— 
mentaler Rührung, die maſſenhaft fließen und in der Regel 
nicht mehr Werth haben wie Schneeflocken. Es giebt 
Menſchen, die „weinen müſſen“ wenn fie eine ſchwermüthige 
weiche Melodie hören. Sie thun ſich närriſcher Weiſe 
darauf viel zu gut und halten ſich, ihrer leicht fließenden 
Thränen wegen, für beſonders edle Menſchen. Andere 
weinen, wenn ihnen mit beweglichen Worten erzählt wird, 
daß da und dort in der Welt hungernde Menſchen wohnen, 
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— und fie denfen dod) nicht daran, diefen Hunger 3u ftillen 
und fo die Thränen gu trodnen. — Nein, Jofephs Thranen 
find Thränen heiliger Weihe. Bwar ift in ihnen 
aud all’ das durchlebte Leid, all’ die Angſt jeiner Seele, all’ 
die Verlaffenheit, all’ da Ringen nad Licht und nach Croft, 
al’ dex Kampf, all’ die Demiithigung, die er durdlebt hat, 
beſchloſſen. Aber diefe gefammte Moth ijt jebt verklärt 
Durd den Sieg Gottes über Welt und Siinde. Darum 
weint er. Cr weint diefe Thranen in dem Augenblice, wo 
die Schauer der Gegenwart des etwig-heiligen und herrlichen 
Gottes ihn ergreifen, wo fein erfdiitterndes und befeligendes 
Wirken in allem Getveibe des eigenen Lebens handgreiflicd 
vor feine Augen tritt. 

Einer unferer Dichter hat einmal gejungen: 

„Wer nie fein Brot mit Thränen af, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend fag, 

Der fennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte.“ 

Bur Gotteserfenntnis und Gotteserfahrung follen alfo 
Die Thränen führen. Dann erſt haben fie ihren Dienft 
gethan. 

Und wie die Welt einmal ift, und wie wir einmal find 
in der Welt, jo geht es nicht ohne Thränen. „Nicht ohne 
Thränen ijt die Bibel gefdhrieben und nicht ohne Thranen 
wird fie verftanden,” jagt Albrecht Bengel, der große Vibel- 
fenner. ict ohne Thränen fonnte Jeſus uns erlifen, 
und nicht ohne Thränen fonnen wir feine Erlöſung be- 
greifen. Und bei Joſeph haben die Thränen, die er weinen 
mute in den Tagen der Noth, den Dienft gethan, den fie 
follten. Dadurch ift er gu feinem Gott gefommen und zu 
den Thränen, die er nun weinen darf am Halfe feines 
Vaters. „O Gott, du Haft dich meiner Geele herzlich an- 
genommen, dap fie nicht verdürbe; du Haft für mich und 
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die Meinen die Hille in den Himmel verwandelt; dies ijt 
die Sprache der Jofephsthranen. Jn der Stunde, da er 
an feines Vater Halfe weint, ift ber Triumph des hohen 
göttlichen Rathes vollftandig. 

Und das find in unferm eben immer wonneſame 
Thränen, wenn wir weinen, weil die Gegenwart de3 Cwigen 
ung beriihrt. Warum weint dod dev ftarfe, Harte Mann 
dort, der es Jahrzehnte Lang für mannhaft bielt, Gott 
und gdttlide Dinge gu verachten? Warum weint er jebt ? — 
Es ijt nur dies, dah fein dreijahriges Kind ihn angefleht 
hat: , Vater, fannft du nicht mit mir beten? Water, bete 
Dod mit mir!” Des Kindes Mtutter war über der Geburt 
des Jüngſten joeben geftorben. Sie hatte immer mit dem 
Mägdelein gebetet, wenn fie es gu Bett bradjte; fie fann 
es nicht mehr. Darum fleht e3 den Vater an: „Kannſt du 
beten, fo bete du mit mir!“ Das erſchüttert den ftarfen 
Mann bis in das innerjte Mark feines Weſens. Es ift 
Gott felbft, der durch das Kind ihn fragt: Was habe ih 
dir gethan, o Mann, und womit habe idh did) beleidigt, 
daß du mir fo Lange den Rücken fehrteft? — Won der 
Stunde an hieß e3 bet ihm: ,Du, o Gott, bift mir zu 
ſtark geworden und baft gewonnen“. 

Warum weinten Millionen der Kinder unſeres Volkes 
an dem Tage von Sedan? — Weil es auch die ,, Glaubens- 

loſen“ durchſchauerte, daß 

„Der Gott, der groß und wunderbar 

Nach langer Schande Nacht uns Allen 

Im Flammenglanz erſchienen war.“ 
Seinen Odem ſpürte damals das deutſche Volk, ſeine 
Hand ſchauete es, ſeinen Ruf hörte es: Kehre wieder! — 
Schande über uns, wenn wir es vergeſſen! 

Und wann war es, du Jünger Jeſu Chriſti, daß deine 
Thränen nicht mehr Thränen, ſondern ein Vorſchmack 
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ewiger Geligfeit waren? War e8 nicht an dem Tage, 
war eS nidjt im der Stunde, als der Heiland dir im 
finftern Thale der Selbftverdammung erfdien und dir gu- 
flüſterte: „Ich Habe did), gerade dic), je und je geliebet; 
Darum Habe ich did) zu mir gezogen aus Lauter Gite’; 
und alg dann gum erften Mal du, du perfinlid, von dir 
fingen und fagen fonntelt: „Mir ift Erbarmung wibder- 
fahren, Erbarmung, deren ich nicht werth!“ —? Die Thranen, 
die da flofien, waren zugleich das Ende der Thranen. 
Es waren Thranen und doch die Freudenernte der vorigen 
Thrinen. Es waren Thranen, und fie waren doch fchon 
etwas von dem gittliden Abwiſchen der Thranen. Sie 
wurden geweint im armen Crdenthal; und doch hörteſt du 
Deriveilen von ferne das neue ewige Lied, das am Throne 
Gottes erfdallt. Ya, diefe Thränen waren Yofephsthranen. 
Um deiner Seelen Geligfeit willen — laß fie niemals 
troden werden! Und wenn du fie nod nicht fennft, — o, 
lafje dir feine Rube bis fie fließen! 


xX. 


wei Audienyen am aguyptifden 
Kinigshofe. 


1. Moje 46, B. 31 — Kap. 47, B. 12. 


1) Pharao ift den Brüdern gnädig. 


Wir befinden uns in der weiten hochgebauten Halle des 
RKonigspalaftes gu Memphis. Er liegt fret und luftig, hod 
liber Dem Ufer des gewaltigen Stromes, und ift mit all dem 
Glan; und all der Herrlichfeit ausgeftattet, worüber die 
alte Welt verfiigte. Soeben geht die Sonne auf jenfeits 
der Wüſte und iibergieBt die marchenhaft ſchöne Stadt mit 
purpurnem Glanz. Wber wie friih e3 auch nod ift, fo 
ift dod) im Palaſt ſchon Alles fiir eine feierlidje Audienz 
vorbereitet, denn in Agypten, dem Lande der Sonnengluth, 
empfängt der Herrjder ſchon bet Tagesanbruch die Menſchen, 
die ev befoblen hat. — O, wie entziidend ijt der Blick 
ſtromaufwärts und ftromabwarts! Hunderte von Barker 
_ mit hohen weißen und braunen Segeln gleiten itber die 
blauen Wogen, und allerlei Lieder, theils wehmiithig, theils 
itbermiithig flingend, tinen gu uns herauf. Ganze Schaaren 
von Pelifanen und Reihern mit leuchtendem Gefieder tauchen 
auf aus den Fluthen und verfcjwinden wieder darinnen. 
Mächtige Wdler ſchwingen ſich durch die Morgenluft und 
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nehmen ihren Glug gu der nahen Todtenftadt, zu der Stadt 
der Ratafomben. Und an den Tod erinnern aud) die 
rieſenhaften Pyramiden, deren Spigen noc) von dem 
leichten Hauch des filbernen Morgennebels umflort find, 
wodurch fie nur doppelt groß erfdeinen. Auf der ftanbigen 
Strafe gu unjeren Füßen bewegen fich gewaltige Karawanen. 
Braune, gelbe, ſchwarze Manner treiben, unter viel Geſchrei, 
Dromedare und Clephanten, Bferde und Eſel, und laſſen 
ifnen kaum Beit am Rande de3 Stromes ihren Durft gu 
ftillen. 

Aber die Söhne de3 Jakob, die wir in der Empfangs- 
Halle fehen, haben fitr alle diefe Herrlichkeiten weder Auge 
nod Ohr. Sie ftehen ba mit bebenden Knieen und harren 
des Augenblids, wo der ,anbetung3wiirdige’ König, der 
irdiſche Vertreter des himmliſchen Sonnengottes erſcheinen 
wird. Joſeph, der allein ftil und heiter ijt, hat grofe 
Mühe fie zu berubigen. 

Und jest melden pradtig gefleidete Sflaven, bak der 
„Göttliche“ nabt. Cin Vorhang rauſcht und er fteht vor 
ignen. Sie aber liegen auf ihren Angefidtern, bis Pharao 
ihnen erlaubt aufzuftehen. 

Es war ein fchiner Tag im Leben des Joſeph, als er 
Dem Könige feine Familie vorſtellen durfte. Bisher 
hatte auf feiner Herfunft ein gebeimnisvolles Dunkel ge- 
legen. Als ein Sklave war er nach Ägqypten gebracht 
worden. Er hat ſchwerlich erzählen mögen, wie da zu— 
gegangen war. Und wenn er es auch berichtete, ſo blieb 
doch für alle Neider und Läſtermäuler Raum genug, um 
bedenkliche und höhniſche Gerüchte über den Fremdling in 
Umlauf zu ſetzen. Heute nun kann er beweiſen, daß 
er der freigeborene Sohn eines freien Nomadenfürſten iſt. 
Das hat aud) feinem Herzen gewiß wobhlgethan. Die 
zehn Sohne allerdings muften nun aud) vor den Ägyptern 
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die Schmach tragen, dab fie ihren eigenen Gruder ohne 
Schuld und Urſach in die Sflaverei verfauft Hatten. 

Go jdeint es denn aud), daß der Pharao ziemlich 
kühl mit ifnen gewefen ift. Gofeph hat fie im Voraus 
unterridjtet, wie und twas fie dem Rinige antworten follen. 
Er hat auch vorher ſchon den Boden bereitet und dem 
Fürſten gejagt, dab jeine Briider Viehhirten feien und dah 
fie ihre Herden mitgebracht Hatten. Chen dasjelbe follen 
fie hm antworten, wenn er nad ihrem Berufe fragt. — 
Nicht alle Briider, fondern nur fiinf werden vor den 
Herrſcher gefiihrt. Die Bahl fünf war den Wgyptern 
Heilig und fehrt auch in unferer Gefchichte immer wieder, 
wie die aufmerffamen Lefer ſchon gemerft haben. 

Die Audienz felbft verlduft, wie Heute nod die 
Audienzen am Hofe zu verlaujen pflegen, nimlid genau 
nad dem Programm. — Es wird uns heute nod 
durch die Beitungen beridtet, wie eine Audienz beim 
Raijer ftattfinden, was da gefagt und nidt gefagt werden 
Diirfe und wiirde. Die Stunde, da man fommt, die 
Minuten, die man bleiben darf, die Kleidung, die man 
tragen, womöglich die Verbeugungen, die man maden, die 
Worte, die man fagen und nicht fagen mug, — alles ift vor- 
geſchrieben. Und in der Regel finden denn auch feine „Zwiſchen— 
fille” ftatt. Wes läuft ab wie ein Uhriverf. Für die Ent- 
faltung von Geift, Humor und Originalitat ijt da fein Raum. 
Nicht die Geijter erjten Ranges, fondern die ,Rathe 
erften Ranges fpielen die Hauptrolle. Die Hofmarſchälle 
forgen fdjon dafür, dab die Leute, die frifd) von der Leber 
weg reden, oder Manner, die „abweichende“ Gedanfen haben, 
den Giirften nit gu nahe fommen. Kurz: nirgends geht 
e für gewöhnlich fteifer und langweiliger gu als in den 
Paläſten der Fiirjten. 

Wir haben aljo aud) über die Audienz in Memphis 
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nidts weiter gu melden. Die fiinf Jakobsſöhne fagen ihre 
Leftion auf und bitten ſchließlich um Wohnfige in Gojen, 
‘im Lande der Viehweiden. Sehr bemerfenswerth ift, dab 
der Pharao nidt den Briidern, fondern dem Yofeph die 
guftimmende Antwort giebt. (Map. 47, V. 5.) Ya, er thut 
nod mehr alg von ihm erbeten ift. Gr beauftragt ſeinen 
Liebling fogar, jene gu Oberbirten iiber feine eigenen 
Herden eingujeben, wodurch fie begreiflicherweiſe großes 
Anfehen und mächtigen Cinflug im Lande befamen; vor 
dem Lohn, der ibnen dafür wurde, ganz gu ſchweigen. 
Pharao hatte fich fehr gut dabei geftanden, dah er dem 
Joſeph fo Grofe3 anvertraut hatte. So hofft er denn, 
daß aud) die Briider feine Sachen treulid) wahrnehmen 
werden, und wir wollen gern glauben, daß fie aud) fein 
Vertrauen gerechtfertigt haben. 

Sir das Haus Gfroel war jebt eine fehr kritiſche 
Entwidelungszeit gefommen und es fam Wes darauf 
an, daß es jebt im Die rechten Gleife hineingebradt wurde. 

Man gejtatte mir aber bei diefer Gelegenheit einige 
Bemerfungen, die fiir Federmann prattijd und widhtig find. 
Wir fpreden von kritiſchen Beiten im Leben der eingelnen 
Menjden. Es giebt deren in einem bewegten Leben oft 
viele, aber fie feblen in feinem. Wir verſtehen darunter 
foldje Zeiten, wo das Leben des Menſchen eine neue große 
Wendung nimmt, wo er ein neues Gebiet der Welt betritt 
und neue Aufgaben iibernimmt. Dah in Folge deffen aud 
neue Gefahren und Verjudungen an ihn herantreten, liegt 
auf der Hand. 

Gin folder fritifher Puntt ijt e3, wenn ein Kind zum 
erjten Mal den Schulweg betritt und dite Rinderftube, 
die bis dabin feine ganze Welt war, verlapt Das Kind 
denft nicht daran, wie ernft und gefahrdrohend diefer 
Moment ijt, aber die Eltern follten’S fo viel mehr be- 
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denken. Sie follen das Rind mach befter Kraft auszu— 
riiften fuchen, jebt da es fich viel freier bewegt unter den 
Menſchen und in der Welt, die dod ,im Argen liegt” 
und tauſend Gefahren birgt, die fo viel größer find, 
weil das Rind feine Whnung davon hat. Die Cltern 
follten jebt mit doppelter Inbrunſt die Hande des Gebetes 
liber dem Kinde falten, ba es ifren Handen und Augen 
jebt viel mehr als bisher entrückt wird. 

Gin nicht minder gefahrlicher kritiſcher Puntt ijt die 
Confirmation. Jetzt verlakt das Rind, in der Regel 
wenigften3, bie Schule und befommt ein noch viel höheres 
Maß von „Freiheit“. Diele Freiheit aber wird bald zur 
Sflaverei, wenn es fie benubt, fic) nun in die Welt gu 
verlieren und fich allerlei Menſchen hingugeben, auf Koſten 
des Umgangs mit feinem Gott. Dah dies Lebtere faft in 
den meiften Fallen gefdhieht, und gwar bei den männlichen 
wie weiblichen Confirmirten, ijt eine Wahrheit, die von 
Niemand beanftandet twird. 

Ähnliche kritiſche Beiten find e3, wenn Ciner ein 
eigenes Geſchäft anfangt, oder einen Hans ftand 
gründet, oder wenn er Auswandert in ein anderes Land. 
Der plötzliche Wechſel der äußeren Verhältniſſe ijt aud 
dahin zu rechnen, ich meine, wenn Jemand unvermuthet 
aus geringen Verhältniſſen zu Reichthum kommt, 
oder — was heute noch häufiger geſchieht — aus Reich— 
thum in Armuth herabſinkt, wenn Einer hohe Ehren 
erringt, oder in Schande ſinkt, nicht am wenigſten auch, 
wenn Einer elend und ſchwach wird und ſich nun plötzlich 
aller Welterwerb in Leiden verwandelt. 

Alle dieſe und ähnliche Zeiten bringen die große Ge— 
fahr mit ſich, daß das Herz verweltlicht, ſei es ver— 
zaubert durch Weltſucht und Weltgewinn, oder verbittert 
gegen die Welt. Man ſieht es tauſendmal, daß, von 
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ſolchen Wendepunften an, die Menſchen fo viel mit fich 
felbjt und mit der Welt gu thun Hatten, dah fiir den 
lieben Gott feine Zeit mehr iibrig bleibt. Das: „Ich habe 
ein Weib genommen“, und nun erft recht: „ich habe einen 
Mann genommen, darum fann ich nicht fommen”, — 
läßt fich auf allerlei kritiſche Perioden im Leben anwenden. 
Man läßt fich von da an von Menſchen in’s Schlepp— 
tau nehmen, — von Menſchen, ,,die fiir unfer Lebensgliid 
unentbehrlich“ find; der Liebe Gott mag fic) gedulden und 
gufehen, — nein, er foll ſpäter aud) wieder an die Reihe 
fommen! Wher dies „ſpäter“ fommt meiſtens nie. 

Was nöthig ijt in ſolchen Zeiten, wenn man das Gleich- 
gewicht nicht verlieren will, ift leicht zu erſehen. Bor allen 
Dingen fol man fich klar werden itber die Verhaltnifje 
und mit offenen Wugen die Gefahren erfennen, die darin 
beſchloſſen fliegen. Man foll fich ferner flar madden, dab 
man mit eigener Vernunft und Kraft hier nicht durch— 
fommen fann, fondern gar leicht auf die Klippen treiben 
wird. Alſo foll man fic) mit doppelter Inbrunſt gerade 
jest an feinen Gott anſchließen: „ich laſſe dich nicht, du 
feqneft mid) denn! — man ſoll gerade jest mit doppeltem 
Ernſt „wachen und beten, daß man nicht in Anfechtung 
fällt“ und daß man feine Perle nidt verliert. So wird 
Dann dieſe Beit eine Beit befondever Vertiefung, Befeſtigung 
und Bereicherung fiir die Seele werden, wahrend jebt in 
den fritifden Perioden zahlloſe Menſchen innerlid) gu 
Grunde geben. 

Dah e3 aber nicjt nur für eingelne Perſonen, fondern 
aud) fiir gange Gamilienfreife kritiſche Zeiten giebt, 
liegt auf der Gand. Und fo war eS jebt mit dem Hauſe 
Iſrael. Joſeph als Stellvertreter Fehovahs führte in diefer 
gewaltig ernften Zeit das Schifflein feiner Familie mitten 
durch Sandbanfe und Klippen glücklich hindurd. Hätte 
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ex zugelaffen, dab fein Volk fic) unter den Ägyptern ange- 
fiedelt und feinen alten Beruf aufgegeben hatte, — hatte 
er etwa (twas ihm leicht war) feine Brüder als ſeine Unter- 
beamten angeftellt, fo war Sfrael verloren. Es wiirde 
bald durch gegenfeitige Heivathen eine Vermijdung mit 
den Agyptern eingetreten fein; Vermiſchung aber war in 
diefem Galle gleidjbedeutend mit Vernichtung, nämlich mit 
Vernidtung Iſraels. Wo find die Vandalen geblieben, die 
mit Zehntauſenden nad Afrifa, — wo die Gothen, die 
mit Hunderttaufenden, und gwar alg die Sieger, nad 
Stalien famen? Wo findet man heute ihre Stitte? Und 
nun diefe Handvoll Sfraeliten gegen die Millionen Wgypter! 

Auch wiirde bet warmer Gemeinſchaft der Iſraeliten 
mit den Bewohnern des Milthales der religidje Rultus 
der Lebteren die Iſraeliten wohl bald verzaubert haben. 
Dies um jo mehr, da der Gatterfult der Ägypter überaus 
reid) war an poetijden und tieffinnigen Formen und Ideen, 
ja, aud) reid) an wirflichen Ewigfeitsgedanten. 

Welsh eine erhabene Weisheit fpridt fic) alfo darin 
aus, daß Joſeph zweierlei bewirkt; einmal dak feine Volks- 
genofjen in einem gang abgefonderten Theil de3 Landes 
angefiedelt werden, jodann daß fie in dem Geruf der Vieh- 
hirten verbleiben, die den Agyptern „ein Gräuel“ waren. 
So blieben fie kaſtenmäßig von den Äügyptern getrennt, 
fonnten ihre Volksfitten beibehalten, ihre Religion und ihre 
gejammte Cigenart pflegen und fich ungeftirt vermehren 
und entfalten. 

Dah dies erreicht wurde, ift die Hohe Bedeutung der 
erften Audienz am Hofe des Pharao, womit wir e3 gu 
thun haben, — der Audienz, die an und fiir fic) fo Lang- 
weilig geiſtlos und troden ift. 
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2) Sakob ſegnet dex Pharao. 


Intereſſanter als die Audienz der fünf Britder ift 
Diejenige, die Der alte Iſrael am Pharaonenhofe hat. 
Joſeph bringt den Vater erft nad den Söhnen. Cin 
kluger Mann bringt das Befte zulest. Bei den Briidern 
hatte er vielleiht etwas Herzklopfen; aber freudigen 
Antlitzes, ja mit heiligem Stolze fiihrt er den ehrwürdigen 
Greis gu feinem Kinig. Und famen die Briider, um zu 
nehmen, fo fommt der alte Iſrael, um gu geben. 

„Und Jakob fegnete den Pharao“ — damit be- 
ginnt die Audienz, damit ſchließt fie. (Rap. 47, B. 7—10.) 
Die handelnde Perſon ift Hier aljo der alte Jakob. Er 
ift e3, der, wohl ohne es felbft su abnen, ,,die Ctifette 
Durdbridt”. Als ein johubflehender, verſtürmter Mann 
ijt ex im das Milthal gefommen; er ift — menſchlich zu 
rede — ganz und gar auf die Gnade de3 Königs ange- 
twiefen. Und dod: er fegnet den Pharao, er fegnet ihn 
zwei Mal. Das ift fehr bemerfenSwerth. Es war dem 
großen Herrn vermuthlid) auc) noch nicht vorgefommen. 
G3 fonnte ihm aud nicht vorgefommen fein; denn zum 
erften Mtal fteht der Mann vor ihm, der mit Gott felbft 
gerungen hatte und in dem Rampfe obgelegen war 
(1. Mofe 32, 24—31); gum erſten Mal fteht der Mann 
por ihm, der trog aller Sünde und Schwachheit doch wie 
fein Underer der Trager der Verheibung und Gnade des 
ewigen Gottes ijt. Und ob er aud, auf's Äußere 
gejeben, dem Könige nichts geben fann, twas der nicht 
taufendfach hat, fo hat er ihm dod) etwas gu geben und 
giebt ifm auch. 

Es liegt ein hohes, heiliges Selbſtbewußtſein in 
dem Gegnen de3 alten Sfrael. Man finnte denfen, er 
atte dem Könige gedantt dafiir, dab ex feinen Sohn fo 
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hod) ergoben, ihm ſelbſt und fein ganzes Hans in’s Land 
aufgenommen habe; man könnte denfen, er hatte um 
fernere Huld gebeten und feinerfeits verfproden, ein treuer 
und gehorjamer Vaſall gu fein. Rein Wort von dem allen. 
Gr fegnet. Gegnen aber ift die Hihe des Gebens. 

Was hat denn der alte Mann gu geben? „Fromme 
Phrafen”, würden die verſtändnisloſen Weltfinder fagen, 
„fromme Bhrafen und fromme Geberden, aufgehobene 
Hande, die aber leer find”. Ya wohl, leer, wenn man an 
leuchtendes Gold oder an ein goldenes Scepter oder an 
einen Orden mit Grillanten dent; nicht aber leer, wenn 
man weiß, dak die Hinde des Gebetes die ſtärkſten und 
die reichften Hande find. Nicht leer, wenn man weif, 
daß diefe Hinde in Verbindung find mit den Handen 
des allmächtigen Gottes im Himmel, von dem alle gute 
und alle vollfommene Gabe fommt. Gewiß hat Jakob 
bei feiner Segnung angefniipft an die dem Joſeph er- 
wiefenen Wobhlthaten und den Segen de3 Himmel über 
Den Herrjcher und fein Land hHerabgerufen. So dankte 
ex fegnend zugleich in feiner Weije dem Pharao. Aber 
nit nur als ein ehrwürdiger Greis, fondern als der höchſte 
Priefter Gottes auf Erden, als der Trager der Verheipung, 
alg dev Iſrael feqnet er. 

G3 ijt iiberhaupt merfwiirdig, dab gerade Jakob unter 
allen Patriarchen, ja, unter allen Gottesmännern der Schrift 
gumeift alg der Segnende erfdeint. Wir werden nod 
mehr davon Hiren und verweiſen jebt nur auf die Rapi- 
tel 48 u. 49. Der Patriarch, der von Natur mehr fitt- 
liche Schwachheiten an fic) hat als einer der anderen, — 
der Patriarch, der in Folge deffen durch viel tiefere Trübſal 
geführt wird, als irgend ein andever, — er gerade ift in 
den Schmelzfeuern Gottes aud gu einer Hohe der gitt- 
lichen Gemeinſchaft durdgedrungen, daß er fchier wie ein 
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Stellvertreter Jehovahs über die Butunft und über die 
Segnungen de3 Himmels zu verfiigen fdeint. So fegnet 
ex aud) Hier den Pharao in erhabenem Selbſtbewußtſein, 
wie ex nachher die Sihne Joſephs und feine eigenen Söhne 
fegnet. 

Gottes Minder find die demüthigſten Weſen im ganzen 
Univerfum. Gie find tief davon durddrungen, daf fie nichts,’ 
ſchlechterdings nits vor Gott zu bringen haben, als was 
feine Gnade aus ihnen gemadt hat, daß fie alfo aud nichts 
thun fonnten und nichts, was bleibenden Werth hat, thun 
können ohne ihn. Aber fie wifjen auch, was das heißt: „Durch 
Gottes Gnade bin ih, was ish bin” Und eben 
Dies giebt ihnen ein ebenjo findliches als majeſtätiſches 
Selbſtbewußtſein. Go fann der Apoftel Paulus, als 
ex bor dem Könige UAprippa und dem Landpfleger Feftus 
fteht, (vor diejen Männern, die Macht hatten, Freiheit oder 
Tod itber ihn gu beſchließen, er fann, als er dieje Herren 
in pradtigen Uniformen, dieſe aufgepusten Damen in köſt— 
lider Gewandung anjdaute, — er, der arme hilfloje Ge- 
fangene fann dennoch wagen, ihnen gu fagen: ,Wollte 
Gott, daß Alle, die mid heute Hiren, folde 
wiirden, wie ich bin.” (Apoſtelgeſch. 26, V. 29.) Und 
unfer Dr. Martin Luther, — was ſchrieb er doch ſeinem 
Rurfiirften, als diefer ihn gewarnt hatte, die Wartburg zu 
verlaffen, weil er nicht im Stande fei, ihn gu ſchützen? 
Er ſchrieb ihm etwa died: „Mein Herv Chriftus ijt nicht 
pon Stroh, und wenn e3 auf's Schützen anfommt, fo wollte 
idh eher Ew. Kurfürſtliche Gnaden ſchützen, als daß ich 
nach dem furfiirftliden Schutze ausfdhauen jollte.” Dag 
war das demiithige ſtolze Selbſtbewußtſein eines Rindes 
Gottes. — Go fehe ich noch, wie mein väterlicher Freund, 
der blutarme Weber Wagner, feinen Paſtor feqnete. Der 
Greis ftand vor der Thür feiner Hiitte auf dem Flehenberg 
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bei Wülfrath. Das WAbendroth flammte in feinen weißen 
Haaren. Yn feinen Augen perlten Thränen. So erhob 
ev feine faſt durchſichtigen Hände, legte fie feierlid) meinem 
Grofvater auf's Haupt und fagte: „Der Segen des 
Himmels erfülle Sie und die göttliche Cinfalt regiere Sie, 
daß Sie reden, was zum Brieden dient!“ Mich, der ih 
alZ elfjähriges Büblein dabei ftand, durchſchauerte es von 
den Fußſohlen bis zum Sceitel. Mein Grofvater aber, 
mit dem ic) heimging, war und blieb gang {till und weird. 
Er veradhtete den Segen des Laien nicht. Er wufte, daß 
Diefer Laie ein Gohn und ein Priefter de3 Himmlifden 
Königs war. 

Hoffentlich wußte aud) der Pharao den Segen des 
alten Sfrael zu ſchätzen. Es wird ihm wohl fonderbar 
dabei zu Muthe gewefen fein. Er ſcheint es nicht fiir eine 
Anmapung gehalten zu haben, dak der alte Jafob ihm, dem 
gottlich verehrten, die Hande auflegte. Geäußert hat er 
ſich indeffen davitber nicht. Dod hat er dem Patriarchen 
gegenitber nicht ganz geſchwiegen. Wie er die Söhne 
Jakobs nach ihrem Berufe gefragt hatte, fo fragte er jebt 
paffender Weiſe den PBatriarden nach feinem Wlter. Und 
Diejer antwortete: „Die Tage meiner Wallfahrt find 130 
Jahre. Wenig und böſe ijt die Beit meines Lebens und 
langet nicht an die Zeit meiner Water.” Er fpricht fo, 
alg ob fein Leben jebt gu Ende fei, jebt, da durch dte 
wunderbare göttliche Gnadenleitung all fein Weh in Freunde 
verwandelt ift. Offenbar ift er der Meinung, daß Jehova 
nun bald feine Seele hinnehmen twerde. Und dod follte 
ex nod) 17 Jahre auf ägyptiſchem Boden leben und nach 
fturmbetwegten Tagen einen ftillen, friedfamen Feierabend 
genieBen. Uber auch fo bleibt die Dauer ſeines Lebens 
hinter derjenigen des Wbraham und Sfaak, die befanntlid 
175 und 180 Jahre alt wurden, erheblid) zurück. So 
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find feiner Tage verhältnismäßig wenig. Und fie 
find böſe, d. h. leidensvoll geweſen. Wir brauchen dar- 
über hier nichts zu ſagen. Das Leben des Jakob trägt, 
wie kein anderes, den Charakter der Zerriſſenheit. Was 
hat der Patriarch nicht alles durch ſeine Familie leiden 
müſſen. Man denke an Eſau, ſeinen Bruder; an Laban, 
ſeinen Schwiegervater! Man denke an all das Herzeleid, das 
ihm ſeine Söhne bereiteten! Dazu die äußere Unſtätigkeit! 
Er iſt viel herumgeworfen worden, und der Jordan wie 
der Euphrat, der Jabok wie der Nil wiſſen von unzählbaren 
und doch von Gott gezählten Thränen zu erzählen, die 
ſeinen Augen entſtrömt ſind. Dennoch waren es keine 
troſtloſen Thränen; denn er war ein Pilger, ein Mann, 
der ſein Ziel überwärts der Wolken hatte. Er ſuchte eine 
Stadt, deren Grund und Baumeiſter Gott iſt, und er 
wußte, daß er ſie ſeiner Zeit auch finden werde. Darum 
nennt er ſein Leben eine Wallfahrt. 

Und wir, — wir ſingen: „ſelig, ja ſelig iſt der zu 
nennen, deß Hilfe der Gott Jakobs iſt.“ Der Gott Jakobs 
iſt dein Gott, wenn du gleich Jakob ein Pilger Gottes 
bift, ein Menſch, deffen Kraft, deffen Licht, deffen Bucht, 
defjen Troſt, deffen Hoffnung, deffen Biel Gott felber 
ift. Die Berleburger Bibel jagt daviiber: „O, wie fann 
ein Gott fuchend Gemiith in folder Hoffnung bei allen 
böſen Tagen fic) fo ſänftiglich gufrieden geben, da gleich— 
wohl an einem furgen Leiden jo ewige Herrlicfeit hanget. 
Ah, dap doch Niemand diejenige Beit oder Tag vor gut 
hielte, worinnen man nach feinem eigenen Willen, Luft, 
Ehre und Überfluß dahinleben fann. Ach, Leide ſich dod 
ein jeder Menſch als ein guter Streiter Chrijti und nehme 
aud) mit feinen bijen Tagen vorlieb, widele fic) in die 
Geduld und glaube, dap es feinem Fleiſche hochnöthig fei, 
aljo mit Jakob geübt und bewahrt gu werden. Man ver- 
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gaffe fic nicht an ſcheinbare Gitelfeiten, fondern bebalte 
alg ein berufener Pilgrim auf Erden und Burger des 
Himmels den Geijt aufgehaben zu Gott feinem Urjprung; 
fo bringet man ein freudig Gewiffen auch ind Alter und 
die felige Ewigkeit verſchlingt endlich die furge Leidenszeit 
im unendliden Jubel und Triumph als wo ein etwiger 
Lag ohne Dunkel und Wechſel fein wird in dem unendlichen 
Lit dev göttlichen Herrlichfeit.” Goldne Worte! Wer 
fagt: ,, men!” ? 


XXI. 
Roſephs Beſucht bei feinem alten Water. 


_ 1, Moje 47, B. 11 — Rap. 48, B. 22, 


1) Gin hinkender Bote. 


Aus meiner Jugendzeit erinnere ic) mich noc, daß die 
Geſchichte Davids mir langweiliger zu werden anfing vor 
da an, wo er Konig wurde, und die Gefchichte Joſephs 
nicht minder von da an, wo er feinen alten Vater umarmt 
hatte und jo zum Biele feiner Wünſche gefommen war. Die 
Spannung ijt nun vorbei, und alles Weitere wiclelt ſich 
glatt ab, das heißt, fiir den oberflächlichen Lefer. — Leider 
ift das Leben der meijten Menſchen nicht nur night mehr 
fo intereſſant, tenn es ifnen gut geht in der Welt, 
fondern auch nicht mehr fo fromm, als friiher. Das gilt 
auch nicht felten von den Frommen. David ijt dafür ein 
trauriger Beuge. Und du und ich follen wachen und beten, 
daß wir nidt aud) Beugen dafür werden. 

Was aber nun die Geſchichte Joſephs angeht, fo ijt 
fie mit nichten den landläufigen Romanen gleich. Hier 
läuft gemeiniglich Wes auf eine gropartige Scene hinaus, 
wo Alles in Seligfeit ſchwimmt oder auch wo Alles zu 
Grunde geht. Und dann fallt der Vorhang. Wie gefagt, 
fo ift es bei Joſeph nidt. Nach der wunderbaren Löſung 
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des furchtbaren Knotens folgen moch allerlet fehr behergi- 
genswerthe Ereigniſſe, bei denen es viel gu Lernen giebt. 
Dah ich als fleiner Rnabe feinen großen Geſchmack daran 
fand, wundert mich auch heute nicht. Aber ich bitte die 
Leſer, ſolches knabenhaften Vorurtheils ſich ernſtlich zu 
entſchlagen. Vielleicht kommt für Manchen dann das Beſte 
nod) zuletzt, ich meine unter dem ,Beften” die Medicin, 
die ihm für ſein krankes Herz am heilſamſten iſt. 

An Joſeph iſt es zunächſt groß, daß er auch in den 
Tagen hohen Glückes und hoher Ehren der göttlichen Ein— 
falt treu geblieben iſt. Aber einen hinkenden Boten (der 
hinter all den guten Poſten herkeucht), müſſen wir doch 
auch bei ihm verzeichnen. Wir meinen dies, daß er die 
Hungersnoth in Ägypten benutzte, um alle Landeskinder, 
nur die Prieſter ausgenommen, zu Leibeigenen des Pharao, 
und alles Land zum Eigenthum der Krone zu machen. 
(Kap. 47, V. 13 u. flgd.) Meine ſelige Mutter, die ein 
ſehr freiheitsliebendes Gemüth hatte, und die doch andrer— 
ſeits auch auf ihren Joſeph nichts kommen laſſen wollte, 
behauptete freilich, daß das alles geiſtlich zu verſtehen 
ſei. Wie ſie ſich das dachte, iſt mir verborgen geblieben. 
Und bei aller kindlichen Pietät geſtatte ich mir doch auch 
heute noch anderer Meinung zu ſein. Ich will gerne 
gelten laſſen, was etliche Gelehrte ſagen, nämlich: „Die 
Agypter Hatten ja auch in den ſieben fetten Jahren 
{paren finnen, dann ware ihr Mtangel in der Hungerseit 
nidt fo groß geweſen und fie batten ihre Greiheit beffer 
wahren finnen.“ Und ferner: „Joſeph hatte die Leib— 
eigenſchaft dadurch gemildert, dag alles Volk nur den fünften 
Theil fetes Einkommens einliefern mußte.“ 

Dod und dennoch ift night daran gu riitteln, dap unfer 
Joſeph die deſpotiſche Macht des Pharao ftarfte zu Un- 
gunften der Freiheit des Volkes, und id bin nicht ge- 
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willt, bas gu vertheidigen. Ich denfe nicht davan, aus 
dem Joſeph einen flecenlofen Mann nad Art der römiſch— 
katholiſchen Heiligen 3u machen. Cr war in diejer Be— 
giehung, id) meine auf dem politifden Gebiete, and 
eit Rind feiner Beit”. So Huldigte er denn der höchſt 
irrigen Anſicht, ein Miniſter thue am beften feine Pflidt, 
wenn er nad allen Seiten hin die finiglide Macht 
erweitere, was ja nur auf Koſten der allgemeinen Freiheit 
geſchehen kann. Daf ein Volk fo viel tüchtiger, tapferer, 
treuer und zufunftsreicher ift, je freier es ijt, — dad 
ging itber ſeinen Horizont, Ach, Gott fei e3 geflagt, es 
geht auch heute noc über den Horizont der meiften Fürſten 
und Staat8manner! — 

Das arme ägyptiſche Volflein Hat je und je in einem 
harten Joche gehen miifjen, und die Fellahs, die heutzutage 
das herrliche Milthal bevoilfern, find nur noch Ruinen von 
Menſchen. Das wollen wir nicht auf das Sduldfonto 
unferes Joſeph ſchreiben. Wber auch er hat doch dem 
Pharao nicht gezeigt, wie er ein Vater, fondern wie er 
ein unumſchränkter Gebieter des Landes werden könne. 
G3 menfdelt itberall. Hier ift Joſeph jedenfalls fein Vor- 
bild Chrifti. Der bloße Gedanfe, dak er einem Fürſten 
fold) einen Rath gegeben haben jollte, erſcheint Cinem frivol. 

Erfreulidher, und gwar ſehr erfreulich ift es dagegen, 
dap Sofeph aud bei feiner hohen Stellung in der innigen 
und zarten Liebe gu den Seinen, vor Alem in der dank— 
baren Ehrfurcht gegen feinen alten Vater verharret ijt. Das 
ift Leider eine feltene Sache, befonders unter den Söhnen 
Japhets, wie wir das friiher fdon erfannt haben. Ud, 
mander „Herr Sohn“, der in der glücklichen Lage iff, 
feiner gangen Samilie und aud) feinen alten Cltern ein 
Beſchützer und Helfer fein gu finnen, dürfte bier lernen, 
was fic) fehidt und was ihn felbjt wahrhaft adelt. 
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2) Der Sohn am Sterbebette des Waters. 


Haft du, Lieber Lefer, ſchon am Sterbebett deiner Eltern 
geftanden? Sa? Und wie war das? Konnteſt du in aller 
Demuth fagen: Fd Habe meinem Vater, id) habe meiner 
Mutter, nad befter Kraft meine Dankesſchuld begahlt und 
ihren Lebensabend jo Lieblich wie miglich geftaltet? Oder 
war dein Gedanfe: „Ach, dab fie noch einmal wieder ge- 
fund würden, Dann wollte ic) mit Freuden thun, was id 
leider bis jetzt nicht gethan habe” —? Wie ift e3 dir jebt 
gu Muth, wenn du an dem grünen Hitgel ftehft, darunter 
ive Gebeine ſchlummern? — Dag find ernjte Fragen. — 
Uber unter den Lejern find auch fehr viele, die das erſt 
erleben werden, dap ein fterbendDer Vater fie beſchicken 
läßt. O, denke du doch, diefe Stunde fomme morgen 
und halte dich fo gegen ifn, ob er auch allerlet äußere 
und innere Schwachheit und Gebredlidfeit hatte, dafB du 
dann mit freudigen Gerwiffen Wbfdied von ifm nehmen 
kannſt. 

Aud nach diefer Seite hin iſt Joſeph ein allgemein 
giiltiges Vorbhild. Und wer ihn ernftlid) zum Vorbild 
nimmt, wird dadurch ein fröhliches Herz und viel anderes 
Lebensglück gewinnen. 

Iſrael rief feinen Sohn Joſeph, als er meinte, daß 
es mit ihm zum Sterben gehe. Dieſer hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als ſeinen Vater aufzuſuchen. (Kap. 47, 
V. 29—31.) Schon vorher wird uns erzählt, wie er den 
Vater und die Familien der Briider, je nach der Babl 
der Minder, reichlich mit Brot verforgt habe. Welch’ eine 
Sreude muß das fiir ihn gewefen fein, auf diefem Wege 
jede Sorge ans dem Herzen des Familienhauptes twegzu- 
nehmen und ifm einen fo liebliden Lebensabend gu 
bereiten. Ich achte, dak gerade dadurch Joſephs 
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Leber in der köſtlichſten Weife verklaret worden ift, daß 
ev feinem Water fo wohlthun fonnte. — Als ich vor 
dreißig Jahren in Gonn meine Univerfitdtaftudien faft 
beendet hatte, ſchrieb mir meine felige Mutter in redhter 
Traurigfeit, daß fie ihre goldene Grofde verloren habe. 
Ich fannte diefelbe fehr gut; denn fie hatte nicht viel von 
den Sachen, die der Roft freffen fann und ba dite Diebe 
nadgraben und ſtehlen. Wher ich wußte aud), dak dieſe Brofdje 
thr Lieb geworden war. Ich wufte aud, daß fie, die fiir 
Undere Wes gu opfern pflegte, fitr fich viel zu „geizig“ 
war, um das Berlorene gu erſetzen. Nun hatte id in 
jener Beit eine Breisaufgabe gemacht. Das Thema Lautete: 
„De receptione gentium in regnum christianum. (liber 
Die Wufnahme der Heiden in’S meſſianiſche Reid.) Das 
war ein Lert fiir mic; denn ich bin immer fiir die Weit- 
herzigfeit und Wiederbringung gewejen. So gelang mir 
Denn die Arbeit und ic) befam 50 Thaler (denn in jenen 
gliidfiden Zeiten rednete man nod nad Thalern und 
nicht nad Mart). Dieſe 50 Thaler waren das erjte Geld, 
was id) in meinem Leben verdiente. Ich empfing es an 
demſelben Tage, an dem die Trauerbotjdhaft von dem 
perlorenen Kleinod einlief. Natürlich war mein Entſchluß 
alfobald gefabt. Ich ließ eine ganz ähnliche Brofde 
machen und ftedte fie der Mutter an, als ich bald darauf 
in den Ferien heimkam. O dieje Freude! Dieſe Freuden- 
thranen bet Mutter und Sohn! Ich fann Heute noch Gott 
Dariiber danfen, dab er mir diefe Freude machte, meiner 
Mutter diefe Freude machen gu finnen. — ielletdht 
denkt diefer oder jener argwöhniſche Lefer, id) wolle mid) 
felbjt loben. Nun, wer das durchaus glauben will, dem 
will id) e8 nicht webren. Uber Gott weiß, ich that nur, 
was mir fo felbftverftindlid) fcjien, wie das Wthmen, und 
id) ware mir wie ein Dieb vorgefommen, tvenn id) es nidt 
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gethan hatte. Ich jpetulive aber darauf, dab in Folge diefer 
Mittheilung der eine und der andere von den jugendliden 
Leſern, der noch Eltern hat, fich allerlei Feines ausfinnt, 
wodurch auch er in den alten Augen Freudenthränen weckt. 

Alſo ich entſchuldige mich nicht wegen dieſer einge— 
geſtreuten Erzählung; bin aber nun wieder bei Joſeph. 
Dieſer überaus belaſtete und von großen Geſchäften ſchier 
erdrückte Mann hatte dennoch Zeit, Zeit genug, ſofort zu 
ſeinem Vater zu eilen, als derſelbe nach ihm ſchickte. Er 
hatte Zeit genug, weil er das Herz auf dem rechten Flecke 
hatte. — Iſrael hatte Todesgedanken und darum 
hatte er feinen Sohn rufen laſſen. Unter allen Männern 
Gottes ift feiner, der fo oft wie Jakob meinte, fein Ende 
fei nahe. Als er den blutigen Rok in Handen hilt, 
weidfagte er, daß er bald in das Todtenreich hinabfahren 
werde. Gein erſtes Wort, als er von Joſephs Leben 
hort, iſt: „Nun will ich gerne fterben.” Dasſelbe jagt er, 
alg er den Bielgeliebten in jeine Wrme ſchließt. Vor dem 
Pharao redet er fo von feinem Leben, als ob der gegen- 
wärtige Lag der Lebte fet. Jetzt meint er wieder, es gehe 
gu Ende. Mach einiger Beit (Rap. 48, BV. 2) geht’ ebenfo. 
Und dod) mag nod mander Ptonat vergangen fein, bis 
dann wirklich der alte Pilger in feine Heimat fam. (Rap. 
49, B. 33.) — Es fdeint mir daraus hervorzugehen, daß 
der ebrivitrdige Patriarch fehr gebrechlich war; jedenfalls 
war er in feinem hohen Alter nahezu erblindet, wie ja 
aud) fein Vater Sfaak blind war. Andrerſeits aber fehen 
wir aud) daraus, daß er alle Angſt vor dem Tode unter 
ben Füßen hatte. C8 fdjeint, dah er es gar nicht ab- 
warten fann, bid die Ruder ſeines Schiffleins gelöſt werden. 

Aber eine Bitte hat er nod an feinen lieben Sohn 
Sofeph, die muß ihm erfüllt werden, wenn er mit vollem 
Troft fterben foll. Und diefe Bitte begieht ſich auf fein 
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Vegrabnis. Nicht etwa, daß es recht grofartig und 
feierlich fein foll; nicht etwa, dab Sofeph ihm eine kleine 
Pyramide über feinem Grabe ervichten foll. Solche eitle 
Gedanfen hat ein Pilgrim Gottes nicht. — Nein, es ift 
dies, daß er in Kanaan, in dem Lande ſeiner Vater, 
und in dem Grabe feiner Vater beigelebt werden 
will, und nidt in Ägypten. Dieſe Gace ift ihm von 
hoher Widhtigkeit. Cs ift ihm nicht genug, daß Jofeph 
ohne Zaudern verſpricht, feinen letzten Willen gu erfüllen, 
— nein, er rubt nit, bis der Sohn fein Verſprechen mit 
einem Cid befraftigt hat. Nach diefer feierlichen Eides— 
feiftung erft ijt feine Geele ftille. Gr weif die grofe 
Gace nun in den beften und fiderften Handen und Halt 
ein Danfgebet „zu den Haupten des Vettes”, d. h. indem 
ev fic) gegen das erhöhte Ropfende hinwendet. (Rap. 47, 
%. 29—81). 

Wir fagten, dap es fich Hier um eine grofe Sade 
Handele, und werden das näher beleudten, wenn wir 
fpiter Biren, daB aud Fofephs lebter Wille dieſelbe 
Ridtung nimmt. C3 war aber auch eine groke Sache, 
diefen Wunſch gu erfiillen; denn, um hier von anderen 
Schwierigfeiten absufehen, fo fonnte aud) der Pharao BVe- 
Denfen haben, die Erlaubnis zu geben. Dennoch ſchwört 
Joſeph. Es ift ihm gewif, dab fein Gott ihn auch bei 
diefer Ungelegenheit nicht im Stiche laſſen wird. 

Nod nicht Lange ijt Joſeph in die Refideng zurück— 
gekehrt, jo wird er auf's Neue nach Gofen berujen. Wud 
jebt wieder hat der ReichStangler Zeit. Diesmal nimmt 
ex feine beiden älteſten Söhne mit. Als der Patriard 
hort, dab Sofeph fommt, „da machte ev fich ſtark und 
febte fich im Bette’. Der alte, faſt blinde Mann ſchüttet 
nun vor feinem Lieblingsfohne das beweglihe Herz aus, 
indem er auf fein eben und darin vor allen Dingen auf 
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bie göttlichen Verheißungen zurückblickt. Auch der Tod 
der geliebten Rahel, der Mutter Joſephs, wird hier wieder 
erwähnt. Die begeiſterte Jugendliebe für die ſchöne Tochter 
Meſopotamiens iſt noch immer lebendig. 

Ein großes Ereignis für den Joſeph war, daß der 
alte Vater, kraft göttlicher Vollgewalt, erklärt, daß die 
beiden älteſten Söhne Joſephs, Manaſſe und Ephraim, als 
direkte Nachkommen Jakobs und der Rahel gelten, daß ſie 
alſo gerade ſo wie Ruben und Simeon Jakobs Erben, und 
daß ſie ſelbſtändige Stämme ſein ſollen. 

Unterdeſſen ſind die beiden Jünglinge näher getreten. 
Der faſt blinde Mann ſieht wohl, daß da Menſchen 
ſind; er unterſcheidet aber nichts Genaueres und fragt: 
„Wer ſind dieſe?“ Joſeph giebt ihm Aufſchluß, und 
Iſrael ſpricht: „Bringe fie Her zu mir, dab ich fie ſegne.“ 
Joſeph ftellt fie nun fo vor den Patviarden, dak deffen 
rechte Hand auf das Haupt des Erſtgeborenen, Manaſſe, 
die linke auf da3 Haupt Ephraims zu Liegen gefommen 
ware. Der alte Patviard aber kreuzt jeine Arme, Legt 
feine Rechte auf Cphraim3 Haupt und giebt ifm den 
Hauptfegen. Der beforgte Vater will den vermeintlichen 
Irrthum befeitigen. Wher Iſrael beharrt dabei, daß 
Ephraim geſegnet fein werde vor Manaffe. 

Wie merkwürdig und beherzigenswerth ift Hier jedes 
Cingelne! Bei diefen Menſchen ift itberall ein direktes gött— 
liches Walter, tweil fie von ganzem Herzen darüber aus 
find, Gott walten zu laſſen. Wir erfennen hier aber 
aud, was der Didter fagt: ,bei Gott geht’s göttlicher her, 
und nicht nad Stand und Würden.“ Die fonft fo hoch— 
geadjtete Wiirde des Erſtgeborenen bleibt in diefem salle, 
wo Gottes Hand waltet, villig unbeadtet. Jakob fegnet 
nicht, wen er will, fondern men er fol. 

Daz ift nod) auffallender, wenn wir an die Segnung 
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der itbrigen Söhne denen. Wenn einer diefe Gefchichte 
erfunden hatte, jo wiirde er ohne Zweifel jest den Sofeph, 
den Retter Iſraels, das Urbild aller Tugend, auc zum 
Rrager der Verheißung und zum Stammovater ded 
Meffias gemacht haben. Aber nicht Jofeph, fondern Juda 
wird der Mann, über den das Morgenroth des Heils leuchtet. 
Und Levi wird der Stammvater de3 hochgeehrten priefter- 
liden Stammes, und wiederum nicht Yofeph. Ya, ges 
rade dadurd, dab Ephraim und Manaſſe gu felbftandigen 
Stammen erhoben werden, verfdwindet nun der Mame Yo- 
ſephs vollftindig aus der Reihe der Stimme, aus der 
Reihe Der Mamen, die ohne feine rettende Hilfe alle er— 
loſchen ſein würden. 

Nun, er ſelbſt konnte ſich darüber leicht tröſten, da ſein 
Name im Himmel angeſchrieben war. Aber ſehr merkwürdig 
iſt es doch, und kein Menſch wäre darauf gekommen, ſo 
etwas zu erfinden. Joſeph hat fic) jedenfalls wegen 
dieſer Sache wenig gegrämt. Etliche Tage oder Wochen ſpäter 
neigte er ſich auf ſeines entſeelten Vaters Angeſicht, weinte 
über ihm und küßte ihn. (Kap. 50 V. 1.) Das war der 
letzte Kuß in dieſer Welt. Es ſollten noch 54 Jahre ver- 
gehen, bis Jakob ſeinem Liebling den Begrüßungskuß im 
himmliſchen Ranaan am kriſtallenen Strom geben durfte. 
Walt Gott, daß wir fie da einmal finden. Recht verſtan— 
den: fie find ohne Zweifel da; die Frage ift nur, ob wir 
hinfommen ! 


XXIL. 
Kin grobartiges Begribuis. 


1, Moje 50, B. 1—13. 


1) Blumen anf den Weg! 


Vor einigen Woden hatte id) auf einem unjerer Fried- 
höfe meines Wmtes gewaltet. Als id) vom Grabe fam, 
fuhr durd die Pforte ein glänzender Leichengug ein. Ja — 
„glänzend“, anders fonnte man ifn nicht nennen. Der 
weite Weg von der Rapelle bis zum Grabe war ſchon vor- 
her, trog der winterliden Beit, in verſchwenderiſcher Weife 
mit Blumen und immergriinen Brweiglein beftreut. Der 
Garg war mit Silber beſchlagen. Lange feidene Scleifen 
Hingen daran. Auf der einen {a8 ich im Vorübergehen 
das ſchöne Wort des Apoſtels: „die Liebe höret nimmer 
auj;“ auf einer andern: „zu früh biſt du von uns ge- 
ſchieden.“ inter bem Sarge fam ein grofer Wagen, der 
ganz und gar mit Kränzen und viefigen Palmengweigen 
gefiillt war. Wie viel Hunderte von Mark mochten dieſe 
Blumenfpenden gefoftet haben! — Jetzt folgte eine end— 
loſe Reihe von Wagen. Im erjten ſaßen die Söhne ded 
Verftorbenen. Als mein VBegleiter fie jah, flog ein ſpöttiſches 
Lächeln über fein Geficht und er fagte: ,,die Hatten ihrem 
Vater aud) lieber Blumen auf den Weg ftreuen follen fo 
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Tange er lebte. Nun wollen fie an bem Todten gut maden, 
was fie an dem Lebenden verjaumt haben.” — Mir war 
der Verftorbene unbefannt. Wber nach dem gu ſchließen, 
thas mein Gewahrsmann beridtete, hatte er viel erlitten 
von jeinen Rindern in den Tagen feines Lebens. 

„Sie Hatten ihm lieber Beit ſeines Lebens Blumen auf 
den Weg ftreuen follen” — das Wort ging mir Lange 
nach und geht mir heute nod) nad. Debt war ed gu fpat. 
Es fam dem Verftorbenen nicht mehr zu gut. Ach, wie 
oft findet man, daß ein großartiges Begrabnis die Menge 
der Sünden deden jo, die man an dem begangen hat, 
Der doch feine Liebe mehr annehmen kann; noch öfter, daß 
man mit dem glanzenden Begrabnis feiner Verwandten die 
Welt täuſchen und fie an eine Liebe glauben machen will, 
die nicht beftand, oder dag man auch nur feinen eigenen 
Reichthum anbringen und damit prunfen will. O Citelfeit 
der Gitelfeiten! Wie viel Siinde und Hoffahrt noch itber 
Tod und Grab; wie viel finnlofe Verſchwendung oft, jehr oft, 
und dann nadber nod eine offentlicke Dankſagung fiir die 
bewiefene Zheilnahme und dem Herrn Paſtor fiir feine 
„troſtreichen Worte am Grabe,” — was leider mandmal 
fo viel heißt alg: für die Lobſprüche, die er den trauern- 
den Hinterbliebenen fpendete. O Eitelkeit der Citelfeiten! 

Sh bin aud der Meinung, dah man ſeine Todten 
mit driftlidem Anſt and beerdigen foll, und daß man vor 
allen Dingen das Evangelium (da3 ift aber dad Gegentheil 
pon einer Verhimmelung des Verftorbenen und der Über— 
{ebenden) und ein Glaubenslied dabei zu Worte fommen 
laſſe. Wud) ein Kranz follte nicht fehlen (ic) weiß, dah 
die Gartner aud) Leben miiffen). Aber dieje Sache wird 
allermeift fehr itbertrieben. Da böſe Wort de Judas 
Iſcharioth: „Man hatte das Geld lieber follen den Armen 
geben” ift hier ein gutes Wort. Und wenn die Erben, — 
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jeien e3 nun lachende oder weinende Erben, entdeden, dab 
der Verftorbene „vergeſſen“ hat, der Armen und der Zwecke 
des Reiches Gottes gu gebdenfen, fo follen fte es thun. 
Das ware ein feines Monument auf fein Grab, fefter wie 
Marmor und Erz und wiirde auch im Himmel nod Cin- 
drud machen. Und das wire ganz gewif ,,im Ginne des 
Verftorbenen’, wenn man nämlich nicht den Mann vor 
Augen hat, wie er auf Erden dachte, fondern wie er nun 
denkt in der Welt der Selbjterfenntnis und des Schauens. 
Ach, was hatte der reiche Mann, als er in der Holle und 
in der Qual war, darum gegeben, wenn er feine Verſäum— 
niZ an dem Lazarus und fo vielen andern Menſchen hatte 
gut machen können! 

Alſo im Sinne des Verjtorbenen! Da die Lefer aber 
nod nicht gu den Verjtorbenen gehiren und hoffentlid 
aud) in threm Innern nicht in Selbſtſucht und Geiz er- 
ftovben find, fo bitte id fie, daß fte jetzt thun, wad fie 
{pater gethan haben möchten und dann nicht mehr thun 
fonnen. Man denfe an den eben {chon genannten armen 
rreiden Mann” im Evangelium! (uf. 16.) 

Der alte Jakob hat fein Haus gründlich beftellt, ehe er 
eS verlieB. Cr war nicht jo feige wie viele Chriften, daß 
ev die Todesgedanken wie läſtige Fliegen verjagte und fich 
immer vorlog, er Habe nod Zeit genug. ©, wie viel Un- 
Heil, wie viel Streit, Verbitterung, ja, heillofe Proceffe 
ohne Zahl fommen daher, dak man verfaumte, fein Haus 
gu befteflen. Wher wo das auch nicht vergeffen wurde, — 
wird e8 da nidt in der andern Welt einen ſchlimmen 
ProceB geben, wenn man nur an feine, vielleicht ſchon 
an und fitr fic) woblgeftellten Blutsverwandten gedacht 
hat, und nun der etvige Ridter fragt: „Was habt ihr 
gethan fiir meine Geringften und fiir mein Reich auf 
Erden?“ 
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Nicht zu den Todten, fondern zu den Lebenden rede 
ich. Und ich bitte, laßt die Blumen vor allen Dingen fiir 
die Rebenden fein! So Lange du mit deinem Bruder auf 
Dem Wege bift, fireue ihm Blumen auf den Weg. Und 
wenn du an dieſem und jenem Hausgenofjen fo ſchwer zu 
tragen aft, und wenn mandmal der Born gegen diefer 
und jenen Mitmenſchen dich bemeiftern will, und wenn ein 
hartes Wort oder ein bitterer, ſchneidender Wik gegen 
einen Amtsgenoſſen oder Ronfurrenten dir auf den Lippen 
ſchwebt, — o, denfe fchnell daran, dab du, wer weiß wie 
bald, an ſeinem Sarge ſtehſt. Oder wenn Geiz, oder Bee 
quemlicfeit, oder allerlei Art von Selbſtſucht dich abhalten 

will, deinen Mitmenfden Liebe, Wohlthat und Freundlich- 
feit 4u erweifen, — denfe daran, daß er vielleicht nur nod 
eine kleine Weile bei dir ift und du nur nod eine fleine 
Weile bei ifm. Streue Blumen, fo Lange er lebt, und fo 
Lange du felber lebſt. 

„O Tieb’, fo fang du lieben kannſt, 

O fieb’, jo fang du lieben magſt, 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 

Da du an Grabern ſtehſt und klagſt!“ — 


Die zehn älteſten Söhne Jakobs fonnten Gott danfen, 
dap ihr Vater nicht ſchon zwanzig Jahre früher geftorben 
war. Sie Hatten damals vergweifeln müſſen auf dem Wege 
git feiner Gruft. Gie Hatten ſich fagen müſſen: wir haben 
ihn durch unjere bifen Thaten ins Grab gebradt. Febt 
Lag ein verſöhnendes Lidt über der Leiche des ehrwürdigen 
Patriarden. Etwas von dem bittern Weh der Selbftantlage 
wird aber dod) auch jebt noc) durch ihre Herzen gegogen 
fein. Nur Jofephs Schmerz war gang rein und heilig; 
Harum wird aud) von diefem Sdmerg allein beridtet. 
(Rap. 50, B. 1.) 
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2) Gin Leichenzug durch zwei Welttheile. 

Dak Joſeph dem geliebten Vater aud nach femem 
Tobe die höchſte Ehre erwies, ift felbftverftindlid. Die 
Leiche mußte it eine Mumie verwandelt werden, ſchon des- 
wegen, tweil fie nad) dem fernen Hebron gebracht werden 
follte, Uber aud) um der Wgypter willen mußte Joſeph 
dem Heimgegangenen die üblichen Ehren anthun. Diefe 
Heiden würden in dem Unterlaffen derfelben einen Mangel 
an Liebe und Ehrfurcht gefunden haben. Für fie war 
die Erhaltung der Leiche und ein gefichertes Grab befannt- 
lich von der allerhöchſten Bedeutung. — So wundern wir 
un denn nicht über das, twas und berichtet wird. 

Bierzig Tage brauchen die Ärzte Joſephs dazu, um die 
Leiche des Altvaters in die rechte Verfaffung zu bringen. 
„Taricheuten“ hießen die Manner, welde den entfeelten 
Leib in eine Mumie verwandelten, und dieje Taricheuten 
bildeten eine bejondere angefehene Klaſſe, die dem Briefter- 
orden nabe ftand. Die fojtbarfte Urt der Cinbaljamirung 
beftand nad) Herodot darin, dab man das Gehirn der Leide 
durch die Naje herauszog und den Kopf mit Würzwerk 
anfitllte, welches bejonders aus Paläſtina eingefiihrt wurde. 
Dann entfernte man die Cingetweide, fiillte den Bauch mit 
Spezereien und nähte ifn wieder gu. Jetzt falbte man 
den Körper mit Natron, liek ihm 70 Lage ftehen, beſtrich 
ihn davauf mit Gummi und widelte ihn in feinen Byſſus. 
Go fam er dann in die Todtenfammer. — Die Eingeweide 
that man in eine Kiſte, welde in den Mil geworfen wurde; 
denn der Baud galt als Sik der Siinden, befonders der 
Eß- und Trinffiinden. 

So, nun wiffen wir, was fie mit unſerm Patvriarden 
aufgeftelt haben. Wir brauden ifn weder darum gu be- 
neiden nod gu bemitleiben. Auch nicht um die officielle 
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fiebsigttigige Trauer, die in Ägypten feinetwegen angeftellt 
und vermuthlid, nach Art unferer Hoftrauer, von oben herab 
fommandirt wurde. Der Pharao hat damit feinen Kanzler, 
den Sohn des Abgeſchiedenen, geehrt. Oder ob ihm auch der 
SGegen des Patriarchen einen tieferen Cindrud gemacht hatte? 
Oder Beides? — Wer weiß? — Dieſer Pharao erſcheint 
jedenfalls überall als ein feinfithlender Mann. So hat er aud) 
Dem Joſeph feine Schiwierigheiten gemacht, als diefer ihn bitten 
fieB, daß er feinen Vater in Kanaan beerdigen dürfe. 
Joſeph trat nicht perſönlich mit dieſer Bitte vor den Herrſcher 
hin, fondern er ließ ihn durch Andere bitten und berief 
fich dabei auf den Cid, den er feinem ſterbenden Vater ge- 
leiftet hatte. Man fagt, es fet gegen die Ctifette geweſen, 
dab Joſeph im Trauerfleidern vor den König trat; dem 
Hatten nur heitere Menſchen nahen dürfen. Vielleicht aber 
modte aud Gojeph in eigener UAngelegenheit den König 
nidt anſprechen. So oder fo, Pharao made feine Schwierig⸗ 
feiten. Wie ſchwer er auch fonft den Joſeph entbehren 
fonnte, fo gab er ihm jebt doch unbefdranften Urlaub. 
Auch hatte er das volle Vertrauen, dap Yofeph und die 
Seinen wieder zuviidfehren und ſich nicht durch den Anblick 
des Heimatliden Bodens feffeln laſſen wiirden. 

So entfaltet fic) denn, 70 Tage nach dem Tode Iſraels, 
ein impofanter Leichenzug. Nicht nur, dab alle erwachſenen 
Perfonen des Haufes Iſrael daran theilnehmen; nein, die 
pornehmften Gente von gang Ugypten betheiligen ſich; ja, 
Ritter und Reifige haben ſich angeſchloſſen. Dies war fiir 
alle Fälle. Man fonnte nicht wiffen, twas fiir wilde, 
beuteluftige Horden man unterivegs treffen wiirde. — Jn 
unabjehbarer Linie entfaltete fic) die glangende Karawane, 
deren Mittelpuntt der Wagen mit dem Sarge Iſraels 
war, — eine Rarawane, die eigentlid) einen Triumphzug 
des Joſeph darftellte; denn nur aus Rückſicht auf diefen 
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betheiligte fic) der Adel des Nillandes trog dev fo be- 
ſchwerlichen Reife. Aus einem Welttheil in den andern, 
aus Ufrifa nad Aſien, aus dem Lande Hams in das 
Land der Semiten zieht diefer höchſt eigenartige Letchen- 
fonduft. Noch in den Tagen, da Mofes unſer Buch ſchrieb, 
zeigte man jenfeit bes Jordans eine Stelle, die „Agypter— 
Trauer“ hieß, weil hier Joſeph vor dem Lebten Ubergange 
nad Mamre eine fiebentagige „Klage“ gehalten hatte. 
(Rap. 50, B. 11.) 

Ich weiß, dap es bier fiir die Auslegung verſchiedene 
Schwierigkeiten giebt. Aber ſie ſind ohne Intereſſe für 
meine Leſer. Aufmerkſam machen muß ich ſie aber darauf, 
daß dieſer impoſante und feierliche Leichenzug des alten 
Jakob, aus Ägypten fort nach Kanaan hinein, eine mächtige, 
wenn auch wortloſe Weisſagung iſt von der Heimkehr 
des hebräiſchen Volkes ſelbſt in ſein altes Vaterland. Der 
todte Jakob zieht dem lebenden Iſrael voran und zeigt * 
ſeinen Weg und ſein Ziel. 

Zwar vergingen noch faſt vierhundert Jahre, bis das 
Volk der Hebräer, von dem göttlichen Wetterſturm bewegt, 
das Nilthal verlaſſen und nad Kanaan hinaufſteigen konnte. 
Aber durch dieſe Jahrhunderte hindurch war das Grab 
der Patriarchen in Mamre ein gewaltiger Magnet, ein 
ſtetes Memento: „Iſrael, vergiß deiner ſelbſt nicht! Iſrael, 
vergiß deines Urſprungs nicht! Iſrael, vergiß der Ver— 
heißungen deines Gottes nicht! — Deine Stammväter wollten 
um nichts in der Welt wo anders als in der heiligen 
Erde RKanaans beigeſetzt werden. Vergiß es nicht: in 
Ägypten iſt nur dein Pilgrimſtand, Kanaan iſt dein Vater— 
land! Höre, wie dich rufen die ſtillen Grüfte der Patriarchen, 
merke, wie die Gebeine deiner Stammväter dich mahnen: 
Iſrael, vergiß deines Gottes nicht, Iſrael, vergiß deiner 
ſelbſt nicht!“ 


XXIII. 
Ah glaube an die Pergebung der Sinden, 


1. Moſe 50, B. 14—23. 


1) Wie ſchwer das iff, 


geigt uns unſere Gefdicte. Wer es nicht weiß oder nicht 
wiffen will, weld) ein Ungeheuer die Sünde ijt, der findet 
natürlich auch nicht die geringſten Schwierigteiten davin, 
dab Gott die Siinde vergiebt. Iſt (wie der neumodiſche 
und nur allgu fehr in Wufnahme gefommene Naturalismus 
predigt) die ,jogenannte Giinde” nichts Anderes alB die 
Offenbarung unwiderſtehlicher Triebe und Neigungen, fo 
fann natürlich weder bon Schuld nod von Vergebung die 
Rede fein. Wo nichts verbrochen ijt, da ift aud nichts 
gu vergeben. Iſt ferner die Siinde nur eine „verzeih— 
liche Schwachheit“, fo fann man auch leicht faſſen, daß 
„der gute Vater über dem Sternengelte” einen Strid) da- 
durd) macht und berubigend fagt: ,,Rinder, laßt es gut 
fein und qualt euch nicht weiter damit!“ — Anders aber 
verhält es fich bei tiefer gericteten Menſchen. Bet allen 
edleren Heiden fogar finden wir, dah Siinde und Schuld 
ihnen wie entfebliche finftere Verge aufltegen, und niemals 
hören wir, dah ihnen das göttliche Vergeben eine einfache 
Gace war. Ym Gegentheil! fie können es nicht faffen, 
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bab die Gitter Sünde erlaffen; denn fie fennen feinen 
Gott, in deffen Hergen neben der Heiligteit die Barm- 
herzigkeit wohnt. Ariſtoteles, ber größte aller griechiſchen 
Philoſophen, ſagt: „Die Gottheit iſt nicht da, um zu 
lieben, ſondern um geliebt zu werden.“ Und einer der 
tieffinnigften Dichter des Alterthums ſchreibt: „Unver⸗— 
geſſen bleibe der Gottheit das Unrecht, und ewig gedenke 
fie der begangenen Schuld.“ 

Es bedurfte in der That einer ganz beſonderen Offen- 
barung, um in der Menſchheit den Glauben an einen 
Gott zu ſchaffen, der die Siinde vergiebt und die Sduld 
erläßt. Darum frohlodt aud) der Prophet Micha mit 
triumphirendem Staunen: „Wo iſt ein folder Gott, wie 
bu bift; der die Sünde vergiebt und erlajfet die Miſſethat 
den Ubrigen ſeines Erbtheils; der feinen Born nicht ewig— 
lich behalt ? Denn er ift barmherzig; er wird fic) unferer wieder 
erbarmen, unjere Miſſethat dämpfen und alle unjere Sünden 
in Die Liefe des Meeres werfen.“ (Mica 7, BV. 18—19.) 
Die Tilgung der Siinde ift ihm ein Gegenftand der höch— 
ften Anbetung. Mein Wunder! Die Wiffenfchaft belehrt 
ung, dab im ganzen Weltall trog aller gewaltigen Wan- 
delungen, trog aller furdtbaren Rataftrophen doch fein 
Atom verloren geht. Welche Ereigniffe aud) immer ge- 
ſchehen mögen, — die einzelnen tome gehen nur in 
andere Formen und Geftaltungen iiber; fie wechfeln nur 
ihren Platz. Und nun follen wir glauben, daß die 
Sünde, die doch ein thatſächlicher Cingriff in die gött— 
lide Weltordnung tft, vergeben, d. h. als Schuld erlafjen 
und als verderblidje That aufgehoben wird?! Natürlich 
nur dem Bubfertigen; fonft ware die Vergebung etwas 
Unfittliches. Wher auch dies gu glauben, dab fie dem 
Bupfertigen vergeben wird, ift nur miglid, wenn Gott 
ſelbſt es bezeugt. Gr allein kann das Unmiglide möglich 
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maden. Gr allein fann anc) unbefdjadet feiner Heiligfeit 
und Geredtigteit die Siinde aufheben, al8 ware fie nicht 
geſchehen; ja, er fann fie in den Triumph feiner rettenden 
Gnade aufnehmen, — was Wiles freilich erjt in Chrifti 
Kreuz rect verftanden wird, und tas dann, feiner Un- 
glaublichkeit wegen, durd ein befonderes Sacrament, durd) 
das Sacrament de Altars, noch einmal in finnfalliger 
Weiſe vor die Augen der chriſtlichen Gemeinde geftellt wird. 

Dennod ijt das Verftindnis diefer göttlichen Thatſache 
bis auf den heutigen Tag nur Wenigen verliehen. „Ich 
glaube. an eine Gergebung der Sünden“ fprechen zwar 
We, die das UApoftolifum befennen. Aber Taujende von 
redlichen Geelen fügen leiſe bingu: „Ich glaube, Lieber 
Herr; Hilf meinem Unglauben!” Gie finden, dab diefer 
Glaubens-AUrtifel die härteſte Nuß ijt. Und fie wird aud 
nur von denen geöffnet, Denen der heilige Geijt Licht über 
das gegeben hat, was auf Golgatha geſchehen ift und was 
wir im heiligen Abendmahl feiern. 

Ich evinnere mich nocd fehr wohl der Beit, als ich den 
Heiland ſchon von Herzen Lieb hatte und doch ſchwere Be— 
denfen in mir trug, wenn meine jelige Mutter ihr Lieb- 
lingSlied fang, nämlich: „Wie bift du mir fo innig gut, 
mein Hoherprieſter du. Dies Lied ift befanntlid) von 
Terfteegen. Was mid aber am meijten daran ftubig 
madte, das waren die legten Strophen, die mir heute die 
liebſten find, nämlich dieſe: 

Ich Hab’ vergeſſen meine Siind’, 
Als war’ fie nie geſchehn; 
Du ſprichſt: „ſei frill in mix, mein Rind, 
Du mußt auf mich nur ſehn!“ 


So will ich denn nur ſehn auf Did, 
Mein Gott, mein Croft, mein Theil, 
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Und will nicht denfen mehr an mid; 
Qn Dir ift all mein Heil!” 


Sch weiß nod, wie ic) meiner Mutter entgegenbielt, 
Lerfteegen habe dod) offenbar feine Sünde nidt ver- 
geffen; wenn er fie vergeffen hatte, fo wiirde er nicht mehr 
davon fprecjen finnen. Darauf entgegnete meine Mutter: 
Nicht der Siinde, fondern der Vergebung der Siinde 
gedenfe der Dichter. Die vergebene Sünde fet fo wenig 
eine Scheidewand zwiſchen uns und Gott, daß fie vielmebr 
ein Band der Liebe und des Lebens fei. Es Hat Lange 
gewährt, bis id) das begriff und ergriff. Wher Recht hatte 
die Mutter, das weiß ich jebt. Gott fei Dank! 

Thatſache alfo ijt, dab unter chriſtlich gefinnten Leuten 
nur tvenige gefunden werden, die fich fo recht von Herzen 
der Vergebung ihrer Siinden getröſten. Sie haben immer — 
wieder ihre Wenn und Aber dabei, und dieje vielen Wenn 
und Aber find natiirlich eben fo viele Dampfer der Freude 
und des Friedens. 


Wie wenig die Menſchen einen Gegriff von der ver- 
gebenden gittlicden Gnade haben, erfennt man nur gu 
deutlich Daran, daß fie nicht an ein menſchliches Ver— 
geben glauben. Oder iſt eS div, Lieber Lefer, nicht auch oft 
fo ergangen? Gin Menfd) hatte dich ſchmerzlich beleidigt; 
ex bat dic) um Vergebung und du vergabft ihm von Herzen. 
Dies nehme ich an. Und wenn er nun wirflid an dein 
Vergeben geglaubt hatte, fo witrde die ganze Sache dahin 
ausgeſchlagen fein, daß du fortan nur fo viel inniger mit 
im verbunden gewejen wäreſt. Aber adh, du mufteft 
merfen, dab da3 Gegentheil der Fall war. Der Mann, 
dem du vergabeft, blieb ſcheu gegen dich, mied dich, war 
verfdhiichtert, wenn ifr gufammenfamt. Warum? Mun, er 
fürchtete, daß dod) noch ivgendwo in deinem Herzen Bitter- 
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feit, Zorn, Sehnſucht nad Race wohne, und dah du nur 
eine gegebene Gelegenbeit abwarten twollteft, um ihm gu 
vergelten, twas er an dir gefiindigt. ©, wie ſchmerzlich ift 
jolde Erfahrung! Mir hat fie wenigftens mehr als einmal 
Thränen in die Augen getvieben. 


2) Wie Vergebung möglich if? 


Auf ein Hindernis nun möchte ich heute hinweiſen, das 
gerade tieferen, edleren Chriften den Glauben an die gitt- 
liche Bergebung fo ſchwer macht. Ich möchte diefes Hin— 
dernis nicht nur vor deine Augen ſtellen, ſondern es be— 
ſeitigen. Doch laß mich ein wenig ausholen. 

Als vor ein paar Jahrzehnten der ſpaniſche Märtyrer 
Matamoros im Gefängnis die Botſchaft empfing, daß 
er begnadigt ſei, äußerte er zunächſt nicht die geringſte 
Freude; er fragte nur mit geſpannter Miene: „aber die 
Andern?“ Er meinte die, die mit ihm um des Glaubens 
willen eingekerkert waren; er fragte zunächſt, ob die auch 
frei werden ſollten. Erſt als man ihm dies verſichern 
konnte, begrüßte er den goldenen Tag der Freiheit. — 
Der edle und tiefſinnige Chriſt, der mir dieſe bekannte Ge— 
ſchichte zuerſt erzählte, machte dabei die Anwendung, daß 
auch wir uns im Himmel der Seligkeit nicht würden freuen 
können, wenn „die Andern“, nämlich ein größerer oder 
kleinerer Theil unſerer Mitmenſchen, in der Verdammnis 
ſchmachteten. Seine Meinung war, daß am letzten Ende 
noch alle Menſchen ſelig würden. Ich gehe nun auf dieſen 
Weg nicht ein. Das ſind göttliche Geheimniſſe. Ich be— 
merke nur um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, daß ich die 
Meinung des beſagten edlen Chriſten nicht theilen kann. 

Aber das muß ich ſagen, daß es mir als etwas Un— 
fittlides vorfime, wenn ich im Himmel wollte ſelig fein, 
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und ich wüßte, Daf Durd meine Shuld Menſchen 
in ber Verdammnis waren. Alſo 3. B. Paulus, 
ba er nod) cin Saulus war, hatte nicht nur ſelbſt den 
Namen Fefu gelaftert, fondern aud) Wndere mit Gewalt 
gezwungen, dasſelbe gu thun. Und wenn diefe Seelen in 
der Lafterung verharret waren, fo hätte er fie alſo „auf 
feinem Gewiffen”, wie man gu fagen pflegt. Wie fonnte er 
nun felig fein im Himmel, wenn diefe Seelen durch feine 
Schuld verdammt waren? Andere Beifpiele Liege maffen- 
haft auf der Strage. Gin Chrift hat in feinem unbefehrten 
Buftande ein unjduldiges und braves Madden verfiihrt 
und auf den Weg des Laſters gebracht. Als er fie {pater 
auffuden und retten wollte, war fie bereits todt. Was 
nun? 

Es ift aber nicht nöthig, fo grobe Veifpiele gu juchen. 
Wie, wenn unter den Leuten, vor deren Augen Petrus 
den Heiland verleugnete, einer war, der ſchon auf dem 
Sprunge ftand, ein Slinger Chrifti zu werden, — nun aber, 
da er den „Felſenmann“ fo kläglich hinfallen fab, wurde er 
an Allem irre und blieb in feinem Unglauben —? Petrus 
hat das nie erjabren in diefer Welt. Aber es war dod 
jo. — Und wie, menn du durch ein leichtſinniges Wort 
in unbedacdter Stunde, oder durd das Unterlaffen einer 
Liebesthat, ähnlich wie Petrus, auf andere Herzen gewirkt 
Haft? Und wer hätte das nicht? Wer kann berechnen, 
was fiir heilloſe Folgen oft eine böſe That, ein böſes 
Wort oder eine Unterlaffungsfiinde nad fich zieht? 

Was joll man nun denen, die darüber geängſtigt werden, 
gur Berubigung fagen? Nun ohne Bweifel die’, daß die- 
felbe rettende Gottesgnade, die Dir gum Heil erſchienen ift, 
in ihrer ganzen Vollgewalt auch denen geoffenbart werden 
wird, die durch deine Schuld am ihrer Seele Schaden ge- 
nommen haben, und daß der barmbergige Gott auch in 
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jener Welt dagu noch Raum genug Hat, wenn es in der 
gegenwärtigen nicht dazu fommt. 

Wher mehr nod wiirde e3 uns dod) tröſten, wenn 
twit erfahren bdiirften, daß gerade unfere vorige Sünde, 
wodurch wir jene verfiihrt haben, unter dem Gnabden- 
regimente des allwaltenden und allmächtigen Gottes, den 
Unglaubigen ein Antrieb zum Glauben wurde. 
Alſo um auf das Veifpiel de3 Paulus zurückzukommen, — 
mußte es nicht auf die, die durch feine Lafterung über 
Chriſtus verführt waren, einen erſchütternden Cindrud 
maden, als fie nun erfuhren, daß dieſer Qafterer ein 
freudiger Gefenner des Namens Jeſu geworden war und 
Leib und Blut, Chre und Gut fiir ihn einfebte? Der 
Eindruck der Vefehrung ijt fo mächtig gerade durch den 
Gegenſatz der fritheren Lafterung. Mußte den Abgefallenen 
Das nicht ein mächtiger Untrieb fein, zurückzukehren zum 
Glauben und nun, e3 fomme twas da wolle, bis an’s Ende 
gu beharren? — Und haben wir nicht ähnliche Erfahrungen 
gemadt? Und follte das nicht der letzte und größte Triumph 
Gottes und zugleich die höchſte Crweijung ſeiner Gnade 
liber allen jeinen Rindern fein, wenn er ihnen zeigt, dak 
ex gum Heil getvendet hat, was fie gefiindigt haben? Wiirde 
da nicht das Wort von der Vergebung in feinem vollften 
Lite glangen? Würde da nidt die Verheißung: „Der 
Herr wird abwifden alle Thranen von ihren Augen” 
ihren ſchönſten Triumph fetern? Ba, fo etwas muß ein- 
mal fein, wenn durch das ganze Untverjum Ddiefer eine 
Lobpreis tint: Der Herr hat Wiles wohlgemadht, — 
Alles wohlgemacht, aud das, was wir ſchlecht gemadt 
haber. 

Das wiirde dann die denfbar herrlichſte „Dheodicee“, 
d. h. die herrlidfte Redtfertigung Gottes und aller 
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feiner Wege fein. Manchen Leſern wird befannt fein, dak der 
beriihmte Leibnitz guerft das Wort „Theodicee“ aufge- 
bracht hat. Er ſchrieb vor 180 Jahren ein Buch über die 
Theodicee, über die Rechtfertigung Gottes hinfichtlid) des 
Unvollfommenen, des Ubels und des Böſen in der Welt. 
Gr verſuchte nachguweifen, daß trog des Böſen und der 
fcheinbaren Unvollfommenheiten Gott bdennod in der 
Schöpfung und Regierung der Welt als die höchſte Weis- 
Heit und Giite fic) offenbare. Nun ijt es feinem Zweifel 
unterworfen, daß Gott fic) gu feiner Beit itber alle feine 
Werke wie über alle fein Wirken rechtfertigen wird. Und 
das wird ihm nicht, wie ein gewifjer trogiger Ramerad 
gejhrieben hat, ,jauer werden”. Diele Redhtfertiqung 
witrde aber ihren hichften Glanz gewinnen, wenn er uns 
. vor Uugen ftellte, dab er jelbjt die Sünden der Mtenfden 
ihnen felbjt, die fie begangen, und Anderen zum Heil ge- 
fehrt habe. 

Unjere Joſephsgeſchichte aber liefert uns hierfür ein 
Tieblicjes Vorjpiel. Und darum bin ich hier auch anf diefe 
Sache gefommen. Vers 14 und 15 des 50. Kapitels wird 
uns berichtet, dab die Briider Joſephs nad Veftattung de3 
Vaters auj’s Neue von Gewifjensbiffen gefoltert werden. 
Sie meinen, Joſeph habe wohl nur mit Rückſicht auf den 
alten Vater, d. h. um ihm feinen Rummer zu machen, 
bis dahin Gnade fiir Recht ergehen lafjen. Jetzt aber, da 
dieſe Rückſicht fortfalle, fürchten ſie, würde er feinem ver— 
haltenen Zorn Raum geben. Sie glauben alſo nicht wirklich 
an Vergebung. So ſenden ſie denn zu ihm, vielleicht 
den Benjamin, der jung und unſchuldig und auch ſein rechter 
Bruder war. „Der Vater,“ ſo muß der Bote ſagen, „habe 
ihnen in ſeinen Lebzeiten aufgetragen: alſo ſollt ihr Joſeph 
ſagen: Lieber, vergieb deinen Brüdern die Miſſethat, daß 
ſie ſo übel an dir gethan haben.“ Es will mir ſcheinen, 
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dab fie ihre Zuflucht gu einer Unwahrheit nehmen und nun 
durch die Autorität des Vaters ihre Gitte verſtärken wollen. 
Es ijt im höchſten Grade unwaährſcheinlich, dab Jakob ihnen 
dieſe Botſchaft aujgetragen hat. Er fannte feinen Joſeph 
befjer. Und wenn er dennod) an feiner Verſöhnlichkeit 
gezweifelt hatte, fo würde er fic) wohl vor jeinem Ende 
felbjt mit jeiner Bitte an ihn gewandt haben. Genug, fie 
machen es, wie es leider auch viele Chriſten machen, und 
fuchen ihren guten Zweck durch ein unlauteres Mittelchen gu 
erreicdjen. — Nachdem der Vote, twie fie meinen, Ddie erfte 
Breſche bet Joſeph geſchoſſen hat, erſcheinen fie ſelbſt. Gie 
fallen vor ihrem mächtigen Bruder nieder und erbieten ſich, 
ſeine Sklaven zu ſein, ſowie ſie ihn einſt zum Sklaven 
gemacht haben. 

Und was iſt die Antwort Joſephs? Thränen ſind 
ſeine erſte Antwort. Und dieſe Thränen verrathen uns 
wieder ſeinen hohen Seelenadel. In dieſer geläuterten 
Seele iſt kein Schatten von Widerwillen oder Zorn. Tief 
ſchmerzt ihn der Argwohn der Brüder, ihn, der nichts als 
Gedanken des Friedens und der Liebe gegen ſie in ſeinem 
Herzen hat. So nimmt er ihnen denn alle Furcht und 
tröſtet ſie. Mach dem Grundtert heißt es: „Er redete auf 
ihr Herz“, ſo daß ſeine Worte wie Balſam in ihre Wunden 
träufelten. „Statt euch Ubles zu thun“, ſagt er: „will ich 
euch und eure Kinder treulich verſorgen“. 

Aber in ſeinem Weinen liegt doch noch mehr. Es ſind 
Thränen der Wehmuth, aber zugleich Freudenthränen. 
Chen jetzt tritt dem Joſeph wieder die ganze unerforſch— 
liche Tiefe des göttlichen Gnadenregiments vor Augen, 
und er giebt dieſem Gefühl Ausdruck, indem er ſagt: „Ihr 
gedachtet es böſe mit mir zu machen; aber Gott 
gedachte es gut zu machen, daß er thäte, wie 
es jetzt am Tage iſt, zu erhalten viel Volks“ 
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Dies Wort ift der goldene Schlüſſel gu dem Leben des 
Patriarchen. „Der barmherzige und weije Gott hat gerade 
die Giinde der Griider zur Rettung gewendet, gu der 
Briider Heil, zu meinem Heil, gu dem Heil zahlloſer 
Menſchen. Er hat gerade eurer Siinde eine ſolche Wendung 
gegeben, daß das Haus Iſrael dadurch vor dem Hunger- 
tode gerettet und fiir eine große Bufunft aufgelpart würde. 
Wie finnte id) nun nod zürnen, wenn Gott alfo den 
Glanz feiner Gnade leuchten apt? Mein, nein, von 
ibm, gu ihm, in ihm find alle Dinge; ihm fei Chre in 
Ewigkeit.“ 

Wir ſehen alſo, daß das Herz Joſephs ſo verſöhnt, ſo 
ſtille, ſo ganz in die heiligſte Harmonie eingekehrt iſt, weil 
er alle Dinge in Gott ſchaut. Er iſt es, der Alles 
verklärt, Er iſt es, der denen, die ihn lieben, alle Dinge 
läſſet zum beſten dienen, ſogar ihre Thorheiten, ſogar ihre 
Sünde. Die Menſchen ſchwinden, ihre Handlungen 
ſchwinden, alle Dinge ſchwinden, — nichts, nichts bleibt 
als Gott allein, — Gott Alles in Allem! 

O, daß auch wir zu dieſem wonneſamen Standpunkte 
durchdringen möchten! Wahrlich, dann wire uns ge— 
holfen! 

Daß aber Gott einen alſo geadelten und geheiligten 
Menſchen nun auch in den irdiſchen Dingen ſegnen 
kann, wundert uns nicht. Achtzig Jahre lang darf Joſeph 
ſeines erhabenen Amtes warten; achtzig Jahre lang den 
Dank von Millionen genießen. Groß iſt das Glück ſeines 
Hauſes; er ſieht ſeine Nachkommen bis ins dritte Glied. 
Wie hätte er das einſt geahnt, da er als ein Sklave in 
das Nilthal einzog? Wie hatte er das geahnt, als er, 
aud feiner Ehre beraubt, im Rerfer Lebendig begraben 
wurde? Ba, Joſeph hat es ſchon mächtig erfahren, dah die 
Gottfeligteit nicht nur die Verheißung des zukünftigen, 
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fondern auc) dieſes Lebens hat. Aber das zutiinftige 
war dod die Hauptiade. Und die Glocken aus der 
oberen Welt tönten ihm ſchon hienieden in’ Milthal hinab. 
Wenn niemand anders fie horte, — er hörte fie und 
ftimmte feine Harfe. 


XXIV. 
Heimweh und Heimfahrt. 


1. Moſe 50, V. 22—26. 





1) Die lebte Bitte des fterbenden Joſeph. 


WS ic) nod) Student war, Habe ich oft die Freude 
gehabt, mit dem fel. Profeſſor Tholud fpagieren gu geben. 
Bei folcher Gelegenheit erzählte er mir einmal Golgendes: 
„Ich reiſte in Gtalien und wurde lange Tage von einem 
alten Kutſcher gefahren, der einen gar treuherzigen Cindrud 
madte. Als id) endlid) zu meinem Leidwefen von ifm 
ſcheiden mufte, fragte id) thn, welcdhes wohl der größte 
Wunſch feines Herzens fei? Er befann fih nicht 
lange, dann antwortete er mit bebender Stimme und 
thranenfeudtem Auge: ,,Morire in pace con Dio“. „Im 
Srieden mit Gott ſterben“, das war alſo der höchſte Wunſch 
dieſes einfachen fatholijden Manned; es war der Wunſch, 
der alle andern Wünſche beherrfchte und beftimmte. Der 
alte Tholuc fagte dazu: Nichts von all dem Schinen, 
Gropen und Herrlichen, da3 er in Stalien gefehen und 
gehört, habe einen fo tiefen, erfchiitternden und beglitdenden 
Eindruck auf ihn gemacht, al die einfachen Worte dieſes 
RKutjdhers aus den Abruzzen. — Cinverjtanden! Ga, die 
find alle Brüder und Schweftern, denen bas über Alles 
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geht: im Frieden mit Gott fterben. Das find die Menſchen 
de3 Heimwehs, die, ob auch jest nod) auf den verſchiedenſten 
Wegen, dennoch gu derfelben Heimat ziehen. 

Selig find, die Heimweh haben; denn fie jollen nad 
Hauſe fommen.” — So hat Sung-GStilling gefagt. Das 
ift ein Wort, das werth ware, in der Bibel zu ſtehen; 
Denn es iff ganz und gar aus dem Geiſt der heiligen 
Schrift herausgeboren. — Und es ift ein Ton folch heiligen, 
glaubensvollen Heimwehs, worin das Leben des Joſeph 
augflingt, gleidjwie das Leben des alten Iſrael. Bom 
Heimweh nach dem irdifden und himmlifden Kanaan find 
Die letzten Rapitel unferes Buches durchtränkt. „Herr, ich 
warte auf dein Heil!” das war der Seufzer, der durch 
das ganze fampfesreiche Leben des wallfahrenden Jakobs 
hindurdtinte, der aber auf den Lippen des fterbenden 
erft feinen rechten Wusdrud fand. Cr fonnte, wie wir 
faben, die Stunde faum abwarten, wo Jehova, fein Gott, 
den dunfeln Vorhang, der die Welt der Cwigkeit verbiillt, 
finfen fieB. Und die lebte Bitte an feinen vielvermigenden 
Sohn war darauf gerichtet, dab jeine Gebeine in der 
geweihten Erde Ranaans, in dem Lande der großen Zukunft 
beigefebt wiirden, — daß fie ruben jollten bei den fterb- 
liden Reften Der Manner, die auch eine Stadt fuchten, 
deren Grund und Baumeifter Gott ijt. Seine Bitte wurde 
ihm gewdhrt, wie wir fajen. Und von da an waren 
Diefe Dodtengebeine ein heiliger Magnet, der das Volf 
Iſrael, das am Nil wohnte, an den Jordan rief, von 
Gofen nach Hebron, von Heliopolis und Memphis nad 
Salem und Siem. 

Wher gu diefem Magnet in Kanaan fam noch ein 
anbderer, der in Äghten lag, und das waren die Gebeine 
Joſephs. Achtzig Jahre Yang hatte dieſer ebenjo janjt- 
miithige als gewaltige Mann, (ohne Zweifel unter verſchie— 
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denen Königen) als Kangler des grofen ägyptiſchen Reiches 
gewaltet und ein fegensreides Regiment gefiihrt. Aus den 
54 Sabren, die evr nad dem Tode feines Vaters lebte, 
wird nichts Vefonderes berichtet, auger daß er milden und 
verſöhnten Herzens feine Briider tröſtete und die Weisheit 
und Tiefe der göttlichen Gnadenleitung pries. Wenn nun 
weiter nichts erzahlt wird, fo jollen wir daraus ent: 
nehmen, daß er in diejem Geijte des Glauben3, der Liebe 
und der Anbetung verharret ift bis an fein Ende. Und 
das, was wir jest als letztes nod Hiren, beftatigt unfere 
Vermuthung. 

An und fiir fich fonnte man ja fiirdhten, dab er in 
einem fo langen Leben des Glanges und der Ehre, da er 
von den Menſchen ſchier vergittert wurde, durch den Geift 
der Welt vergaubert worden fei. Das Gegentheil ift der 
gall. Er ift getreu geweſen bis in den Tod und hat fid 
gehalten an da, was er nidt jah, al fabe er e3. Qn 
ben gittliden VerheiBungen, die dem Abraham gegeben 
waren und die in Kanaan erfiillt werden follten, anferte 
feine glaubende Geele. 

Als er fein Ende nahe fühlt, läßt Joſeph diejenigen 
feiner Brüder, die nod) lebten, gu fic) befdheiden. Mit 
heiliger Rube, und ohne daß feine Stimme zittert, fagt 
er: ,.$c) fterbe’ — und mit unerjdiitterlider Glau- 
benSgewipheit fiigt er hinzu: ,und Gott wird euch 
heimſuchen und aus dieſem Lande führen in 
das Land, das er dem Abraham, Iſaak und 
Jakob geſchworen hat.” Dieſe Sache, die in der 
dunklen Zukunft ruht, ſteht dennoch dem glaubensvollen 
Staatsmann ebenſo feſt, wie irgend ein Ereignis der 
Gegenwart. Ob es in 40 oder in 400 Jahren ge⸗ 
ſchehen wird, das weiß er nicht; aber daß es geſchehen 
wird, das weiß er gewiß. Nichts in der ganzen Welt 
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ift ifm fo unanfedtbar, als daß Gott halten wird, was er 
verſpricht. — O, du beneidenswerther, gliidfeliger Joſeph, 
dex Gottes Wort wirklich fein läßt Gottes Wort. Und 
glidjelig find, bis an der Tage Ende, Alle, in denen dieje 
heilige Cinfalt wohnt. Für fie giebt es feine Fragen, 
Bweifel und Vedenfen mehr, wenn nur died Cine feft 
fteht: — ,Du, mein — Gott!" 

Der Auszug Iſraels bot ja-jeiner Zeit Schwierigfeiten, 
die faſt uniiberwindlid waren. Nein, fie waren nicht fa ft 
uniiberwindlicd, fie waren Durdaus uniiberwindlic, d. h. 
fiir Menjchen. Mur der allmadhtige Gott fonnte fie über— 
winden, und der überwand fie aud. — Es ift wahr, Yo- 
ſeph ſah dieſe Schwierigfeiten nicht, als er auf jeinem 
Sterbebette lag. Wber wenn er fie gejehen Hatte, fo ware 
ev darüber nicht erſchrocken; er hatte es erfahren, dap es 

fiir Gott feine Schwierigfeiten giebt. 
; Uber Joſeph redete nicht nur von dem Auszug Iſraels; 
nein, er fiigte auc) eine Gitte hingu. Cv, dem feine 
Familie Wes verdankte, erſcheint dennoch zuletzt als ein 
demüthig Bittender. Sein Anliegen iſt aber dies: „Wenn 
euch Gott heimſuchen wird, ſo führet meine 
Gebeine von dannen.“ Er will auch unter denen 
fein, die in Kanaan einziehen. Und jo ſehr fag ihm dieſe 
Sache am Herzen, daß er feine Brüder eidlich ver- 
ſprechen liek, dab jeine Gebeine am grofen Lage der 
Heimfahrt mitwandern follten. Und fo tief hatte ſich diefe 
Bitte in die Herzen der Sohne Iſraels eingepragt, daß die 
fernen Enfel nach 3—400 Jahren diefe Chrenjdhuld treulich 
einlöſten. Obgleich der Auszug Iſraels in Sturm und 
Weiter gefdhah, jo wurde doc) der Lade nicht vergeſſen, 
Darin der Sohn Rahels fhlummerte. (2. Moſe 13, B. 19.) 
Am Shluffe des Buches Joſua aber wird beridtet (Rap. 24, 
B. 32), dak Iſrael die Gebeine Joſephs gu Sichem be- 
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graben habe, und zwar in einem Gefilde, dad einftmals 
Jakob käuflich erworben ‘hatte. Vielleicht war Tein 
Raum mehr in der Höhle gu Hebron, und dann war in 
der That diefer Plab, den der alte Jakob bejondergs geltebt 
hatte, und der nidjt nur nach dem Rechte der Croberung 
Iſraels Cigenthum war, fehr finnig gewablt. 

So ift denn Sofeph in Frieden geftorben, als er deffen 
gewiß war, daß er einft unter denen fein werde, Die mit 
Srohloden und Danfen hinaufziehen wiirden in das Land, 
Dariiber die Verheißung Gottes leuchtete. Und durch fein 
Grabmal am Geftade des Mil hat er unter jeinem Volk 
fort und fort eine GlaubenSpredigt gehalten, obgleich 
er geftorben war. 

Ob und wie man in Ägypten feinen entſeelten Leich— 
nam ehren würde, das madjte ifm feine Gedanfen. Brweifels- 
ohne ift das ganze Milthal von erſchütternden Klagen über 
den Zod des geliebten Regenten erfiillt worden. Ohne 
Broeifel Hat man Alles gethan, um aus jeinem Leichnam 
eine möglichſt vollfommene Mumie zu bilden. Obne 
Zweifel ijt nur die herrlichſte Lade gut genug geweſen fiir 
diejen Mann, dem das ganze Volf fo viel verdanfte; ohne 
Bweifel ijt nad) ägyptiſcher Art das grofartigite Denkmal 
liber fener Zodtenlade aufgethiirmt worden. Aber dads 
find alles verginglice Dinge. Von unvergdnglider Be— 
deutung aber war e8, dag fein letztes Wort ein Wort des 
Glaubens war. Und diefes Wort des Glaubens war eine 
Macht, die das Heimweh Iſraels lebendig erbhielt, ein 
Signal, ja, ein Geftirn, weldjes die Kinder feines Volkes 
in Leid und Freud gen Morgen wies, der aufgehenden 
Sonne 3u. 
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2) Dott ift ein Gott der Lebendigen. 


Man Hat fic) oft gewundert, daß in dem herrlichen 
11. Rapitel des Hebräerbriefes, welches uns die Helden- 
gejtalten des duldenden, fampfenden und beharrenden 
Glaubens vor Augen ftellt, — ich fage, man hat fich oft 
gewundert, daß unjer Gofeph darin mit nur fo wenigen 
Worten erwahnt wird. Es find diefe: ,Durd den 
Glauben redete Joſeph vom Auszug der Kinder 
Iſraels, da er ftarb, und that Gefehl von feinen 
Gebeinen.” (Hebrder 11, V. 22.) Gn der That, das 
ift wenig. Hätte der Verfaſſer des Hebraerbriefes nicht 
viel grifere Dinge berichten finnen? 8. G.: durch den 
Glauben hat Joſeph Gott geehrt, da er treu war im ganzen 
Hauje des GBotiphar; durd) den Glauben hat ev einen guten 
Kampf gekämpft, da er verjucht ward von dem Weibe und 
hat der Verjuchung widerftanden. Durch) den Glauben ift er 
Frohlich geblieben in aller Trübſal und hat aud) aufgerichiet, 
Die verzagt waren in ihrem Clend; durch den Glauben ift 
er ein Retter Ägyptens geworden und dennod klein ge- 
blieben in feinen Wugen, da die Menſchen ihn anbeteten. 
Durch den Glauben hat er im Geduld geharret, bis die 
Hand Fehovahs das Haus Iſraels nach Agypten führte. 
Durch den Glauben hat er feinen Brüdern vergeben ihre 
Miffethat und fie an jein Herz gezogen, die ihn verderbet 
batten. Durch den Glauben hat er feinem Vater geſchworen, 
daß ev ſeine Gebeine heimbringen werde nach Kanaan. — 
Aber dies alles und vieles Andere, was der Verfaſſer des 
Hebräerbriefes ſagen konnte, ſagt er nicht, ſondern nur 
das, was Joſeph von dem Auszug Iſraels weisſagt und 
was er erbittet in Betreff ſeiner eigenen Gebeine. 

Und daß er nur dies ſagt, iſt gerade ſehr fein. Denn es 
iſt das Siegel auf Joſephs ganzes Leben, der letzte 
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Ton, in welder died leidensreiche, fampfesreide, freudenreide, 
thatenreiche Leben ausflingt. Es ift die felige Harmonie, in 
welde alle ſcheinbaren Disharmonieen fic) in entgiicender 
Weiſe auflofen. Wie der alte Iſrael fein Leben ausathmet in 
den Seufzer, der zugleich ein Halleluja ijt: „Herr, ich warte 
auf dein Heil”, fo auch Sofeph, fein Sohn. Es ijt, als 
hörten wir ihn fagen: „Mit Dir, o mein Gott, bin ich ge- 
wandelt; auf Dic) habe ich vertraut in den Tagen meiner 
Wallfahrt; Du warſt meine Kraft und mein Halt in dem 
Sturm der Leidenfchaften und Verjudungen; Du warft 
meine Zuflucht in der Verlaffenheit, meine Gonne im 
finftern Thal der Schmerzen; Du warſt und bliebjt meines 
Lebens Licht, als die Menſchen mich vergitterten, ebenjo- 
wobl wie damals, alg fie mid unter ihre Füße traten; 
Du warſt e3, der alle dunflen und unheimliden Rathjel 
meines Lebens in bejeligende Harmonie auflifte; — an 
Dein Herz Lege id) mich jebt, da mir mein Herge bricht; 
aud) die Finſternis bes Todes fann nicht finfter fein vor 
Dir, die Nacht leuchtet wie der Tag. Finſternis ift wie 
das Lidht, wenn Du nur gegenwartig bift. Nein, Du ziehſt 
nicht von mir die Hand ab, Gott mein Heil; in Deine 
Hande befehle ic) meinen Geift.” 

So deuten wir die letzten Gedanfen de3 Patriarchen 
Joſeph, und wir deuten nichts hinein. Da er ftarb, ift er 
in jeinem Clement geblieben, in Gott. Ya, der Tod fonnte 
ihn in dieſem ſeinem Element nur nod freier machen. — 
Oder follten wir annehmen, dab Gott den Menfdjen, der 
jo mit ihm gewandelt ift, im Tode hatte verfinfen Laffer? 
Wahrlich, da müßte der Tod erſt mächtiger fein als Gott, 
oder Gott ware nicht Gott, — ware nicht der Treue, der 
Erbarmer. Wer aber möchte diefes oder jenes glauben ? 

Es ift wabr: erſt durch Chrifti Wuferftehung 
ift Die Welt der Ewigkeit hell geworden, fo wie 
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durch Chriſti Verjohnungstod erft das göttliche Ver— 
geben zu ſeinem vollen Verſtändnis gekommen iſt. Aber 
wie Abraham, fo hat aud) Joſeph, dieſer rechte Abrahams— 
ſohn, den Tag Chriſti frohlockend von ferne geſchaut. Und 
ſelbſt wenn dieſes Schauen nicht geweſen wäre, ſo mußte doch 
eine Seele, die mit allen ihren Lebensfaſern in dem leben— 
digen Gott wurzelte, trotz aller Unklarheiten im Einzelnen, 
von der tiefen Ahnung ergriffen ſein: „Gott läßt mich 
nicht; der Tod, der mich jetzt erfaßt, kann mich nicht feſt— 
halten.“ — Selbſt bei dem ſterbenden Sokrates begegnet 
uns dieſer Glaube; ja, bei den Edelſten aller Nationen, 
aller Zeiten. Vollends nun bei denjenigen, denen ſich der 
ewige, heilige Gott ſelbſt offenbart hatte als den, der da 
war, der da iſt, der da kommt in Gnade und Gericht. 
Wie hätten dieſe Glaubensmenſchen den Tod als das Ende 
des Daſeins anſehen können? Nein, da hieß es auch: 
„Der Tod bewegt mich nicht; ich komme nur durch ihn, 
Wo ich ſchon nach dem Geiſt und dem Gemüthe bin.“ 
Gn diejem Sinne fithrt aud) der Heiland gegeniiber 
jenen fpottenden Gadducdern den Beweis fiir die Un- 
fterblidfeit der Geele. (Matth. 22, BV. 31 und 32.) 
Gr jagt nidht, daß die Mtenfdenjeele an und fiir fid 
unfterblid fei. Dieſe Lehre finde ih nicht in der Schrift; 
id glaube aud) nidt, dab fie fich in der Schrift findet. 
Uber er beruft fich auf das Wort feines Vaters: „Ich bin 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs“, und fiigt hingu: 
„Gott ift nidjt ein Gott der Todten, jondern der Leben- 
digen”. Jahrhunderte nach dem Lode der Patriarden Hat 
fich Gott nod) den Gott Abrahams, Iſaaks und Yakobs 
genannt. Wiirde er fich, fo ſchließt der Heiland, würde 
fic) Gott wohl nad dem Namen von Menjden nennen, 
die gar nicht mehr exiſtiren? Wie unwürdig tire das 
feiner! Wie unfinnig, wie unmöglich ift das! Er nennt 
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jich aber nach dem Namen diefer Menſchen, weil fie ſeinen 
Namen über Alles Hielten. Darum ſchämt ſich Gott nicht, 
zu heißen ihr Gott, weil ſie ſich ſeiner nicht ſchämten, ſondern 
ihn verherrlichten nach beſter Kraft. 

Ja, daraus, daß Gott ſich den Gott der Gläubigen 
nennt, ſchließt Jeſus direkt auf die Auferſtehung von den 
Todten, d. h. auf die Verklärung des ganzen Menſchen, 
den Leib nicht ausgeſchloſſen. Es widerſpricht dem keines— 
wegs, wenn Jeſus ſich ſelbſt als die Auferſtehung und das 
Leben bezeichnet; wenn er ſagt: „Wer an mich glaubet, 
der wird nicht ſterben, ob er gleich ſtürbe, ſondern er iſt 
von dem Tode zum Leben hindurchgedrungen.“ Ich ſage, 
darin iſt kein Widerſpruch. Nein, ſo wie alle Gnaden— 
offenbarung Gottes ſich vollendet in der Verklärung Jeſu 
Chriſti, ſeines Sohnes, ſo wird auch aller Glaube erſt 
vollendet in dem Ergreifen und Aufnehmen Jeſu Chriſti. 
Da iſt kein Unterſchied der Sache, ſondern nur der Stufe. 

Alles lautere Glaubensleben zieht mit elementarer Ge— 
walt zu Chriſto hin, wie die Ströme hingezogen werden 
zu dem alle verſammelnden Ocean. Indem Joſeph ſeine 
Wallfahrt ſchließt mit dem gläubigen Vertrauen auf die 
Treue und Gnade ſeines Bundesgottes, ergreift er Chriſtum 
ohne es zu wiſſen. Denn „alle Gottesverheißung iſt 
Ya und Amen in ihm”. 

Wenn Mofes und Elias auf dem Verflarungsberge 
mit dem Heiland der Welt gufammenfommen und mit ihm 
itber fein Erlöſungswerk reden, fo find dieſe Beiden nur 
Die Reprajentanten aller Gott fuchenden Geelen vom An— 
beginn der Welt. Ihr glaubensvolles Ginnen und Suchen, 
Lieben und Leiden ift, bewubt oder unbewußt, durchtranft 
von der Hoffnung auf Den, den Gott jenden wird, all’ 
unjern Jammer gu ftillen ewiglic. 

Wir nehmen Abſchied von der herrlichen Glaubens- 
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geftalt des Joſeph, indem wir gu unferer Harfe greifen 
und ftille fingen, was der felige Chriftian Barth uns vor- 
gejungen bat: 
Der Pilger aus der Ferne 
Bieht feiner Heimat gu; 
Dort leuchten feine Sterne, 
Dort jucht er feine Rub. 


Die Strime ziehn hinunter 
In's wogenreiche Meer; 
Die Wellen gehn drin unter, 
Man jieht fie nimmermehr. 


Der Harfenton verflinget 
Im ftillen Windeswehn; 
Der Tag, den er beſinget, 
Muß heute noch vergehn. 


Wer von dem Honigſeime 
Der Ewigkeit geſchmeckt, 
Der Pilger iſt daheime 
Nur wenn das Grab ihn deckt. 
Drum weckt ihn auch hienieden 
Das Heimweh früh und ſpät; 
Er ſucht dort oben Frieden, 
Wohin ſein Sehnen geht. 
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